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Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an: be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:

[image: QR_beheartbeat]


Über diese Folge

Anita wurde mit der Ardeur infiziert: Ein unstillbarer Hunger gewinnt immer mehr Macht über sie – gleichzeitig verleiht er ihr nie gekannte Kräfte. Auch ihre Liebhaber, der Meistervampir Jean-Claude und Richard Zeeman, der Anführer der Werwölfe, werden von diesem Verlangen beherrscht. Doch was passiert, wenn sie die Kontrolle verlieren? Der Zeitpunkt ist denkbar schlecht, da in Kürze ein wichtiges Treffen mit machthungrigen Vampiren bevorsteht, und Anita keinen Fehler machen darf. Und als wäre das alles nicht genug, hegt Anita einen beunruhigenden Verdacht, der so gar nichts mit Vampirpolitik zu tun hat …

Dieses E-Book ist der erste Band einer zweiteiligen Geschichte. Nächster Band: Anita Blake – Kuss der Verdammnis.


Anita Blake – Vampire Hunter – Die Serie

Härter, schärfer und gefährlicher als Buffy, die Vampirjägerin – Lesen auf eigene Gefahr!

Vampire, Werwölfe und andere Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten leben als anerkannte, legale Bürger in den USA und haben die gleichen Rechte wie Menschen. In dieser Parallelwelt arbeitet die junge Anita Blake als Animator, Totenbeschwörerin, in St. Louis: Sie erweckt Tote zum Leben, sei es für Gerichtsbefragungen oder trauernde Angehörige. Nebenbei ist sie lizensierte Vampirhenkerin und Beraterin der Polizei in übernatürlichen Kriminalfällen. Die knallharte Arbeit, ihr Sarkasmus und ihre Kaltschnäuzigkeit haben ihr den Spitznamen »Scharfrichterin« eingebracht. Auf der Jagd nach Kriminellen lernt die toughe Anita nicht nur, ihre paranormalen Fähigkeiten auszubauen – durch ihre Arbeit kommt sie den Untoten auch oftmals näher als geplant. Viel näher. Hautnah …

Bei der »Anita Blake«-Reihe handelt es sich um einen gekonnten Mix aus Krimi mit heißer Shapeshifter-Romance, gepaart mit übernatürlichen, mythologischen Elementen sowie Horror und Mystery. Eine einzigartige Mischung in einer alternativen Welt, ähnlich den USA der Gegenwart – dem »Anitaverse«.

Paranormale Wesen in dieser Reihe sind u.a. Vampire, Zombies, Geister und diverse Gestaltwandler (Werwölfe, Werleoparden, Werlöwen, Wertiger, …).

Die Serie besteht aus folgenden Bänden:

Bittersüße Tode

Blutroter Mond

Zirkus der Verdammten

Gierige Schatten

Bleiche Stille

Tanz der Toten

Dunkle Glut

Ruf des Blutes

Göttin der Dunkelheit (Band 1 von 2)

Herrscher der Finsternis (Band 2 von 2)

Jägerin des Zwielichts (Band 1 von 2)

Nacht der Schatten (Band 2 von 2)

Finsteres Verlangen

Schwarze Träume (Band 1 von 2)

Blinder Hunger (Band 2 von 2)

Im Bann der Dunkelheit

Königin der Nacht (Band 1 von 2)

Kuss der Verdammnis (Band 2 von 2)


Triggerwarnung

Die Bücher der »Anita Blake – Vampire Hunter«-Serie enthalten neben expliziten Szenen und derber Wortwahl potentiell triggernde und für manche Leserinnen und Leser verstörende Elemente. Es handelt sich dabei unter anderem um:

brutale und blutige Verbrechen, körperliche und psychische Gewalt und Folter, Missbrauch und Vergewaltigung, BDSM sowie extreme sexuelle Praktiken.


Laurell K. Hamilton

ANITA BLAKE

Königin der Nacht

Aus dem Englischen von Angela Koonen
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Für Jonathon, der mich tröstet, wenn ich weine; der mich hält, wenn ich schreie; der versteht, warum ich wüte. Denn er versteht es zu trauern, weiß, dass ein Aufschrei eine Freude sein kann, und hat seinen eigenen Zorn, um zu kämpfen. Es heißt, Gegensätze ziehen sich an, mich jedoch nicht.


1

Es war Mitte November. Normalerweise wäre ich draußen joggen gewesen, doch stattdessen saß ich am Frühstückstisch und unterhielt mich über Männer, Sex, Werwölfe, Vampire und das, was die meisten ledigen, sexuell aktiven Frauen am meisten fürchten – eine ausbleibende Periode.

Veronica (Ronnie) Sims, beste Freundin und Privatdetektivin, saß mir gegenüber an meinem kleinen Vierertisch vor dem Erkerfenster. An den meisten Morgen frühstückte ich dort und genoss den Blick auf die Terrasse und die Bäume. Heute war die Aussicht nicht schön, denn was mir durch den Kopf ging, war zu hässlich, als dass ich einen Blick dafür hatte. So ist das, wenn man in Panik ist.

»Bist du dir sicher, dass sie im Oktober ausgeblieben ist? Du hast dich nicht einfach verzählt?«, fragte Ronnie.

Ich schüttelte den Kopf und starrte in meinen Kaffeebecher. »Ich bin zwei Wochen drüber.«

Sie griff über den Tisch und tätschelte meine Hand. »Zwei Wochen? Ich dachte, es sei ernster. Zwei Wochen können alle möglichen Ursachen haben, Anita. Stress bringt den Zyklus durcheinander, und du hattest weiß Gott genug Stress.« Sie drückte meine Hand. »Der letzte Serienmörderfall ist gerade mal zwei Wochen her.« Sie drückte meine Hand fester. »Was ich darüber in der Zeitung gelesen und in den Nachrichten gesehen habe, war übel.«

Ich hatte schon vor Jahren aufgehört, Ronnie die wirklich schlimmen Dinge zu erzählen. Damals waren die Fälle, die ich als Vampirhenker bekam, viel blutiger geworden als ihre Ermittlungsfälle. Inzwischen war ich ein Federal Marshal, wie die meisten zugelassenen Vampirjäger in den Vereinigten Staaten. Das hieß, ich bekam es mit noch mehr üblem Scheiß zu tun. Mit Dingen, über die Ronnie oder meine anderen Freundinnen nichts wissen wollten. Ich nahm ihnen das nicht übel. Ich hätte auch lieber nicht so viele Albtraumszenen in meinem Kopf gehabt. Nein, ich machte Ronnie keinen Vorwurf, aber das hieß eben auch, dass ich über das meiste schlimme Zeug nicht mit ihr reden konnte. Ich war bloß froh, dass wir unseren lang andauernden Knatsch rechtzeitig überwunden hatten, sodass sie jetzt während dieses speziellen Desasters bei mir sein konnte. Mit den Männern in meinem Leben konnte ich zwar über die üblen Details meiner Fälle reden, aber nicht über eine ausbleibende Periode. Denn einen von ihnen betraf die viel zu sehr.

Sie drückte kräftig meine Hand und lehnte sich zurück. Ihre grauen Augen waren ganz Mitgefühl und Entschuldigung. Sie hatte noch ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Bindungsprobleme mit Männern an unserer Freundschaft ausgelassen hatte. Jahre bevor ich sie kennenlernte, hatte sie eine kurze desaströse Ehe erlebt. Heute war sie gekommen, um sich an meiner Schulter auszuweinen, weil sie mit ihrem Freund Louie Fane zusammenzog, Dr. Louie Fane, so viel Zeit muss sein. Er hatte einen Doktor in Biologie und lehrte an der Washington University. Er bekam auch einmal im Monat ein Fell und gehörte dem hiesigen Werrattenrudel an.

»Wenn Louie vor seinen Kollegen nicht verbergen würde, was er ist, würden wir hinterher zu der großen Party gehen«, sagte sie.

»Er unterrichtet die Kinder von Leuten, Ronnie. Er kann es sich nicht leisten, dass sie von seiner Lykanthropie erfahren.«

»Studenten sind keine Kinder, das sind definitiv Erwachsene.«

»Eltern sehen das anders.« Ich sah sie an und sagte schließlich: »Wechselst du gerade das Thema?«

»Es sind nur zwei Wochen, Anita, und du hast den brutalsten Fall hinter dir, den du je hattest. Ich würde mir keine Gedanken machen.«

»Ja, aber deine Periode kommt unregelmäßig, meine nicht. Ich war noch nie zwei Wochen drüber.«

Sie klemmte sich eine blonde Strähne hinters Ohr. Der neue Haarschnitt rahmte ihr Gesicht schön ein, aber die Haare fielen ihr immer wieder in die Augen, und sie strich sie zurück. »Kein einziges Mal?«

Ich schüttelte den Kopf und trank von meinem Kaffee. Er war kalt. Ich stand auf und kippte ihn in die Spüle.

»Wie lange hast du längstens warten müssen?«, fragte sie.

»Zwei Tage. Einmal fünf, glaube ich, aber da hatte ich keinen Sex gehabt und brauchte nichts zu befürchten. Also, sofern kein neuer Stern im Osten aufgegangen war, konnte nichts passiert sein.« Ich goss mir aus der Cafetiere nach und leerte sie. Ich würde neuen kochen müssen.

Ronnie stellte sich neben mich, als ich Wasser aufsetzte. Sie lehnte sich mit dem Hintern an den Unterschrank und trank ihren Kaffee, musterte mich aber. »Nur noch mal zur Klarheit: Du warst noch nie zwei Wochen drüber, und sie ist noch nie einen Monat ausgefallen?«

»Nicht seit der Mist bei mir mit vierzehn angefangen hat, nein.«

»Zuverlässig wie ein Uhrwerk. Ich habe dich immer darum beneidet.

Ich fing an, die Cafetiere vorzubereiten und zog den Deckel mit dem Filter heraus. »Tja, im Moment ist das Uhrwerk kaputt.«

»Scheiße«, sagte sie leise.

»Das kannst du laut sagen.«

»Du brauchst einen Schwangerschaftstest.«

»Sag bloß.« Ich kippte den Kaffeesatz in den Mülleimer und schüttelte den Kopf. »Ich kann heute keinen besorgen.«

»Kannst du nicht auf dem Weg zu Jean-Claudes kleinem Tête-à-tête irgendwo kurz haltmachen? Es ist ja nicht so, als wäre das schon das Hauptereignis.«

Jean-Claude, Meistervampir von St. Louis und mein Liebster, schmiss die größte Fete des Jahres, um die erste je existierende Vampir-Tanztruppe in der Stadt zu empfangen. Er war einer ihrer Förderer, und wenn man so viel Geld dafür hergab, musste man offenbar weiteres Geld für eine Party opfern und feiern, dass das Geld der Tanztruppe geholfen hat, bei ihrer landesweiten Tournee begeisterte Kritiken zu ernten. Morgen sollte auch nationale und internationale Presse aufkreuzen. Das war eine große Sache, und ich als seine feste Freundin würde lächelnd und aufgebrezelt an seinem Arm erscheinen müssen. Doch das war erst morgen. Das kleine Treffen heute Abend war praktisch eine Generalprobe für das Hauptevent. Ohne dass die Presse davon Wind bekommen hatte, waren bereits zwei Vampirherrscher in die Stadt gekommen. Jean-Claude bezeichnete sie als Freunde. Meistervampire nannten andere Meistervampire nicht Freunde. Verbündete, Partner, ja, aber nicht Freunde.

»Genau, Ronnie, ich fahre zusammen mit Micah und Nathaniel hin. Wenn ich unterwegs anhalte, wird Nathaniel in den Laden mit reingehen wollen oder fragen, warum ich ihn nicht mitgehen lassen will. Solange ich nicht weiß, ob ich schwanger bin oder nicht, sollen sie gar nichts davon wissen. Vielleicht ist es doch bloß der Stress, und der Test ist negativ. Dann bräuchte ich ihnen gar nichts zu sagen.«

»Wo sind denn deine beiden schönen Mitbewohner?«

»Joggen. Ich sollte eigentlich mit ihnen laufen, aber ich habe gesagt, du hättest angerufen und ich müsste deine Hand halten, weil du mit Louie zusammenziehst.«

»So ist es«, sagte sie und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich bin zwar nervös, aber plötzlich scheint es mir kein großes Problem mehr zu sein, dass ich wieder mit einem Mann eine Wohnung teilen werde. Mit dem Arschloch, das ich damals geheiratet habe, als ich noch jung und dumm war, ist Louie nicht zu vergleichen.«

»Louie sieht dich, wie du bist, Ronnie. Er braucht keine Vorzeigfrau. Er möchte eine Partnerin.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

»Ich weiß heute nicht viel, aber ich bin mir sicher, dass Louie eine Partnerin, keine Barbiepuppe will.«

Sie zeigte ein schwaches Lächeln, dann runzelte sie die Stirn. »Danke, aber eigentlich sollte ich dich beruhigen, nicht umgekehrt. Wirst du es ihnen sagen?«

Ich legte die Hände an die Spüle und sah Ronnie durch einen Vorhang meiner dunklen Haare an. Für meinen Geschmack waren sie inzwischen zu lang, aber Micah hatte mir eine Abmachung vorgeschlagen: Wenn ich mir die Haare abschnitt, würde er seine auch abscheiden, denn er trug seine auch lieber kürzer. Also reichten mir meine zum ersten Mal seit der Junior High bis zur Taille und gingen mir allmählich auf die Nerven. Allerdings ging mir heute alles auf die Nerven.

»Ich will nicht, dass sie es erfahren, bevor ich ganz sicher bin.«

»Selbst wenn der Test positiv ist, kannst du es für dich behalten, Anita. Ich kann meine Detektei für ein paar Tage schließen, wir fahren in ein Wellness-Hotel, und du kommst ohne das Problem nach Hause zurück.«

Ich schob mir die Haare zurück, damit ich sie klar sehen konnte. Ich glaube, mir war anzusehen, was ich dachte, denn sie sagte: »Was denn?«

»Schlägst du ernsthaft vor, dass ich es allen verschweige? Dass ich für eine Weile verreise und dafür sorge, dass man sich keine Gedanken mehr machen muss?«

»Dein Körper gehört dir.«

»Ja, und ich bin ein Risiko eingegangen, indem ich mit vielen Männern regelmäßig Sex hatte.«

»Du nimmst die Pille.«

»Ja, und wenn ich zu hundert Prozent hätte sicher sein wollen, hätte ich dazu Kondome benutzt, habe ich aber nicht. Wenn ich … schwanger bin, dann werde ich damit fertig, aber nicht so.«

»Du kannst es doch nicht behalten wollen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ob ich schwanger bin, wird sich erst noch herausstellen, aber wenn, dann darf ich es dem Vater nicht verschweigen. Ich bin in einer festen Beziehung mit mehreren. Ich bin nicht verheiratet, aber wir leben zusammen. Wir teilen unser Leben. Ich kann das unmöglich entscheiden, ohne mit ihnen zu sprechen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Kein Mann in einer festen Beziehung will eine Abtreibung. Sie wollen uns immer barfuß und schwanger.«

»Da sprechen die Probleme deiner Mutter aus dir, nicht deine. Oder zumindest nicht meine.«

Sie sah weg und wich meinem Blick aus. »Ich kann dir sagen, was ich tun würde, und dazu gehört nicht, Louie einzuweihen.«

Ich seufzte und starrte durch das kleine Fenster über der Spüle. Mir fielen allerhand Bemerkungen dazu ein, keine davon war hilfreich. »Tja, nicht ihr beide habt dieses Problem, sondern ich und …«

»Und wer? Wer hat dich geschwängert?«

»Danke, dass du es so ausdrückst.«

»Ich könnte fragen, wer der Vater ist, aber das wäre komisch. Wenn, dann ist da nur ein mikroskopisch kleiner Zellklumpen, kein Baby. Das ist noch keine Person.«

Ich schüttelte den Kopf. »Einigen wir uns darauf, dass wir uneinig sind.«

»Du bist für Entscheidungsfreiheit«, sagte sie.

Ich nickte. »Richtig. Aber ich glaube auch, dass Abtreibung ein Leben beendet. Ich bin dafür, dass Frauen sich frei entscheiden können, aber das ändert nichts daran, was eine Abtreibung bedeutet.«

»Das ist, als wärst du für Entscheidungsfreiheit und gleichzeitig Lebensschützer. Das geht nicht.«

»Ich bin für Entscheidungsfreiheit, weil es vierzehnjährige Inzestopfer gibt, die von ihrem Vater schwanger werden, oder Frauen, die sterben, wenn sie das Kind weiter austragen, oder Vergewaltigungsopfer oder Teenager, die einen Fehler gemacht haben. Ich will, dass Frauen die Wahl haben. Trotzdem bleibt es in meinen Augen ein Leben, besonders wenn es groß genug ist, um außerhalb des Mutterleibs zu überleben.«

»Einmal katholisch, immer katholisch«, sagte sie.

»Schon möglich, obwohl man meinen könnte, dass mich die Exkommunikation kuriert hätte.« Der Papst hatte alle Animatoren – Leichenerwecker – exkommuniziert bis zu dem Tag, an dem sie ihre bösen Praktiken bereuten und beendeten. Seine Heiligkeit hatte anscheinend nicht begriffen, dass es sich dabei um eine übernatürliche Fähigkeit handelte, und wenn wir Animatoren nicht regelmäßig gegen Bezahlung Tote erweckten, würden wir es schließlich unabsichtlich tun. Ich hatte schon als Kind versehentlich tote Haustiere erweckt und in der Collegezeit mal einen Lehrer, der sich umgebracht hatte. Ich fragte mich immer, ob es mehr gewesen waren und sie mich nur nicht gefunden hatten. Vielleicht tauchen nur deshalb ab und zu Zombies auf, weil jemand seine Erweckungskräfte nicht im Griff hat oder noch nichts von ihnen ahnt. Jedenfalls, wenn der Papst mal als Kind in seinem Bett aufgewacht wäre, weil sein längst begrabener Hund sich gerade neben ihm einrollte, würde er wollen, dass diese Kräfte beherrscht werden. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht würde er glauben, dass das böse ist, und würde es durch Beten unterdrücken. Meine Gebete hatten dafür nicht genügend Durchschlagskraft.

»Du kannst doch nicht meinen, du willst dieses … Ding, Baby, wie auch immer …«

Ich seufzte. »Ich weiß es nicht. Fest steht aber, dass ich niemals einfach wegfahre, abtreiben lasse und meinen Männern das verschweige. Ihnen verschweige, dass einer von ihnen ein Kind mit mir hätte haben können. Das kann ich nicht.«

Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass ihr die Haare vor die Augen fielen. Sie strich sie so energisch aus der Stirn, dass es schmerzhaft aussah. »Ich habe versucht zu verstehen, dass du mit zwei Männern glücklich bist. Ich habe versucht, irgendwie zu verstehen, dass du diesen verfluchten Vampir liebst. Ich habe es versucht, aber wenn du auch noch ein Kind von ihnen bekommst, dann hört mein Verständnis auf. Damit komme ich nicht mehr klar.«

»Dann ist es eben so. Wenn du nicht klarkommst, dann geh.«

»So meine ich das nicht. Ich meine nur, dass ich nicht verstehen kann, warum du dein Leben dadurch komplizierst.«

»Komplizieren, ja, so kann man es auch nennen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war groß, schlank, langbeinig und blond. Alles, was ich als Kind sein wollte. Sie hatte nur wenig Oberweite und konnte die Arme vor der Brust verschränken, brauchte es nicht unterhalb der Brust zu tun wie ich. Aber wenn sie einen Rock trug, schienen ihre Beine gar nicht aufzuhören, im Gegensatz zu meinen. Tja.

»Okay, wenn du es ihnen sagen willst, dann sag es Micah und Nathaniel, kauf dir einen Test und teste dich.«

»Wie gesagt, ich will nicht, dass sie davon erfahren, bevor ich sicher bin.«

Sie sah zur Decke, schloss die Augen und seufzte. »Anita, du lebst mit zwei Männern zusammen. Du schläfst mit zwei weiteren. Du bist nie allein. Wann hast du eine Gelegenheit, dir heimlich einen Test zu besorgen und ihn auch noch heimlich durchzuführen?«

»Am Montag auf dem Weg zur Arbeit.«

Sie sah mich groß an. »Montag! Heute ist Donnerstag. Ich würde verrückt werden, wenn ich so lange auf das Ergebnis warten müsste. Es wird dich verrückt machen. Du kannst unmöglich vier Tage warten.«

»Vielleicht setzt bis dahin meine Periode ein. Vielleicht brauche ich den Test am Montag schon nicht mehr.«

»Anita, wenn du dir nicht ziemlich sicher wärst, dass du den Test brauchst, hättest du mir nicht davon erzählt.«

»Wenn Nathaniel und Micah zurückkommen, werden sie duschen, wir werden uns anziehen und direkt zu Jean-Claude fahren. Heute Abend bleibt keine Zeit dafür.«

»Dann Freitag. Versprich mir, dass du dir am Freitag einen besorgst.«

»Ich werde es versuchen, aber …«

»Außerdem, wenn du deine Lover bittest, ein Kondom zu benutzen, werden sie dann nicht von selbst darauf kommen?«

»Ach du je.«

»Ja. Und sag mir nicht, du willst keine benutzen. Könntest du jetzt wirklich ungeschützten Sex haben und ihn genießen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wie willst du deinen plötzlichen Wunsch nach Kondomen begründen? Und Micah ist sogar sterilisiert. Mit ihm wäre es ohne supersicher.«

Ich seufzte wieder. »Du hast recht. Verdammt, du hast recht.«

»Also besorg dir den Test heute Abend auf dem Weg zu Jean-Claude.«

»Nein. Ich will sein Treffen nicht stören. Er hat es monatelang geplant.«

»Das hast du mir gar nicht erzählt.«

»Weil ich nicht daran beteiligt war. Ballett ist nicht so mein Ding.« Ehrlich gesagt hatte er mir auch erst davon erzählt, als sie nach St. Louis kamen, aber das wollte ich Ronnie nicht auf die Nase binden. Dann würde sie nur wieder darauf herumreiten, dass Jean-Claude Geheimnisse vor mir hatte. Wie er schließlich einräumte, hatte es nicht zu seinem Plan gehört, dass die Vampirherrscher verschiedener Großstädte hierherkamen, zumindest nicht von Anfang an. Er hatte das nur ausgehandelt, damit die Tanztruppe problemlos mehrere Vampirterritorien durchqueren konnte. Jean-Claude hielt das Treffen für eine gute Idee, war aber auch nervös deswegen. Das würde die größte Zusammenkunft von Vampirherrschern in der amerikanischen Geschichte werden. Und man bringt nicht so viele große Fische zusammen, ohne zu befürchten, dass manche in einen Blutrausch geraten.

»Und was wird Mister Reißzahn davon halten, wenn er Vater wird?«

»Nenn ihn nicht so.«

»Entschuldige. Was wird Jean-Claude davon halten, Vater zu werden?«

»Es ist wahrscheinlich nicht seins.«

Sie sah mich an. »Wieso nicht? Du hast Sex mit ihm, reichlich.«

»Er ist über vierhundert Jahre alt, und in dem Alter sind Vampire nicht mehr fruchtbar. Das gilt auch für Asher und Damian.«

»Oh Gott. Ich hatte ganz vergessen, dass du auch mit Damian Sex hast.«

»Ja.«

Sie schlug sich die Hände vor die Augen. »Tut mir leid, Anita. Es tut mir leid, aber es befremdet mich, dass meine streng monogame Freundin plötzlich nicht nur mit einem, sondern mit drei Vampiren schläft.«

»Ich hatte das nicht geplant.«

»Weiß ich.« Sie umarmte mich, und ich machte mich unwillkürlich steif. Sie benahm sich nicht gerade tröstlich, und folglich konnte ich mich in ihrem Arm nicht entspannen. Sie drückte mich umso fester. »Tut mir leid, wirklich, das war blöd von mir. Aber wenn es nicht von den Vampiren ist, dann kommen nur deine Hausboys infrage.«

Ich machte mich los. »Nenn sie nicht meine Hausboys. Sie haben Namen, und nur weil ich gern mit jemandem zusammenlebe und du nicht, brauchst du mir kein Problem daraus zu drehen.«

»Na schön. Bleiben also Micah und Nathaniel.«

»Micah kann kein Kind zeugen, wie du weißt. Er kommt also nicht infrage.«

Sie riss die Augen auf. »Also Nathaniel. Du lieber Himmel, Anita, Nathaniel als werdender Vater.«

Vor einem Moment hätte ich das vielleicht auch gedacht, aber jetzt machte sie mich sauer. Es stand ihr nicht zu, meine Freunde abzuwerten. »Was spricht gegen Nathaniel?«, fragte ich und klang nicht gerade fröhlich.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah mich vielsagend an. »Er ist zwanzig und Stripper. Zwanzigjährige Stripper sind die Attraktion von Junggesellinnenpartys. Mit denen hat man kein Baby.«

Ich ließ sie meinen Ärger sehen. »Nathaniel hat mir erzählt, dass du ihn nicht als Person betrachtest. Ich habe eingewandt, dass er sich täuscht. Du seist meine Freundin und würdest ihn nicht respektlos behandeln. Anscheinend lag ich da falsch.«

Sie nahm weder etwas zurück, noch entschuldigte sie sich. Sie war sauer und blieb es. »Beim letzten Stand der Dinge war Nathaniel Nahrung, bloß Nahrung, nicht die Liebe deines Lebens.«

»Ich habe nicht gesagt, dass er die Liebe meines Lebens ist, und ja, er war anfangs mein Pomme de sang, aber das …«

Sie fiel mir ins Wort. »Dein Blutapfel. Das heißt Pomme de sang doch, oder?«

Ich nickte.

»Wenn du ein Vampir wärst, würdest du von deinem kleinen Stripper Blut trinken, aber dank diesem blutsaugenden Hurensohn musst du dich von Sex ernähren. Von Sex, Herrgott noch mal! Zuerst macht dich das Arschloch zu seiner Bluthure, und jetzt bist du nur noch …« Sie stockte abrupt und schaute ein wenig erschrocken, als wüsste sie, dass sie zu weit gegangen war.

Ich bedachte sie mit einem abweisenden Blick. Einem Blick, der zeigte, dass meine Wut von heiß zu kalt gewechselt hatte. Kein gutes Zeichen. »Sprich weiter, Ronnie, sag es.«

»Ich hab’s nicht so gemeint«, flüsterte sie.

»Doch, hast du. Jetzt bin ich nur noch eine Hure.« Meine Stimme wirkte genauso kalt wie mein Blick. Ich war zu wütend und zu gekränkt, um anders als kalt zu sein. Heißer Zorn kann sich gut anfühlen, aber der kalte schützt besser.

Sie fing an zu weinen. Ich starrte sie sprachlos an. Was sollte das denn? Wir stritten uns – da durfte sie nicht mittendrin weinen. Vor allem nicht, wenn sie es war, die sich gemein benahm. Wie oft ich Ronnie hatte weinen sehen, konnte ich an einer Hand abzählen und hatte noch Finger übrig.

Ich war noch sauer, aber auch verwirrt, und das nahm mir ein bisschen den Wind aus den Segeln. »Bin ich es nicht, die hier in Tränen ausbrechen sollte?«, fragte ich, weil mir nichts anderes einfiel. Ich war sauer auf sie und ganz bestimmt nicht bereit, sie zu trösten.

Sie antwortete mit dieser atemlosen Schluchzstimme, die sich beim Weinen manchmal einstellt. »Es tut mir leid, oh, Gott, Anita, es tut mir leid. Ich bin einfach neidisch.«

Ich zog die Brauen hoch. »Was soll das heißen? Worauf neidisch?«

»Auf deine Männer«, gestand sie mit schwankender Stimme. Sie war in dem Moment kaum wiederzuerkennen oder vielleicht war das eine Ronnie, die sie anderen nicht zeigte. »All die verdammten Männer. Ich bin dabei, alle aufzugeben. Jeden außer Louie. Er ist fantastisch, aber verdammt, ich hatte Lover. Ich war dreistellig.«

Ich war mir nicht sicher, ob es so gut war, über hundert Liebhaber aufzählen zu können. Doch darüber waren Ronnie und ich uns seit Langem uneins. Ich sagte nicht: Guck mal, wer hier die Hure ist, und gab auch keine anderen verletzenden Bemerkungen ab. Ich ließ all die billigen Retourkutschen davonfahren. Sie war es, die hier weinte.

»Und jetzt gebe ich all das auf, alles für nur einen Mann.«

Sie legte die Hände an den Schrank, als müsste sie sich abstützen.

»Du hast gesagt, mit Louie ist der Sex großartig. Ich glaube, du hast ihn fantastisch und umwerfend genannt.«

Sie nickte, und ihre Haare fielen nach vorn, sodass ich ihre Augen nicht mehr sehen konnte. »Ist er. Aber er ist nur ein einziger Mann. Was, wenn ich anfange, mich zu langweilen? Oder er sich mit mir langweilt? Wie kann einer genug sein? In meiner Ehe waren wir uns schon nach einem Monat untreu.« Dabei sah sie auf. Ihre grauen Augen schauten groß und ängstlich.

Ich machte eine hilflose Geste. »Da fragst du die falsche, Ronnie. Ich wollte eigentlich eine monogame Beziehung. Das schien mir ein guter Plan zu sein.«

»Genau davon rede ich.« Sie wischte sich mit einer unwirschen Bewegung die Tränen ab, als machte es sie noch wütender, die Nässe zu spüren. »Wie kommt es, dass meine Freundin, die in ihrem ganzen Leben nur drei Männer hatte, plötzlich mit fünfen gleichzeitig ausgeht und fickt?«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, und versuchte, mich auf die harten Fakten zu konzentrieren. »Sechs.«

Sie sah mich stirnrunzelnd an, und ihr Blick verriet, dass sie im Kopf zählte. »Ich komme auf fünf.«

»Du hast einen vergessen, Ronnie.«

»Nein.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Jean-Claude, Asher, Damian, Nathaniel und Micah. Das sind sie.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte letzten Monat mit noch einem ungeschützten Sex.« Ich hätte es anders ausdrücken können, aber wenn wir wieder auf mein Problem zu sprechen kämen, kämen wir vielleicht von Ronnies Penisneid weg. Sie brauchte mehr Therapie, als ich neuerdings geben konnte.

Sie runzelte die Stirn noch stärker, dann kam sie drauf. »Oh, nein, nein.«

Ich nickte und war froh, denn ich sah ihr an, dass sie die ganze Schrecklichkeit erfasst hatte.

»Du hattest ein Mal Sex mit ihm, ja?«

Wieder musste ich den Kopf schütteln. »Nicht nur ein Mal.«

Sie sah mich derart durchdringend an, dass ich wegsah. Selbst mit den Tränenspuren im Gesicht war sie plötzlich wieder Ronnie, und Ronnie hatte einen guten unnachgiebigen Blick. Ich konnte ihm nicht standhalten und starrte auf die Küchenschränke. »Wie oft also?«, fragte sie.

Ich merkte, dass ich rot wurde, und konnte nichts dagegen tun. Verdammt.

»Du wirst rot – das ist kein gutes Zeichen.«

Ich starrte auf die Arbeitsfläche und ließ die Haare nach vorn fallen, damit sie mein Gesicht nicht sah.

Ihr Ton wurde sanfter. »Wie oft, Anita? Wie viele Male wart ihr in dem Monat zusammen?«

»Sieben Mal.« Ich sah noch nicht auf. Ich hasste es, das zu gestehen, denn die Zahl sagte deutlicher als alle Worte, wie gern ich mit Richard ins Bett ging.

»Sieben Mal in einem Monat. Wow, das ist …«

Ich blickte auf, und der Blick genügte.

»Entschuldigung, Entschuldigung, es ist nur …« Sie sah aus, als schwankte sie noch, ob sie lachen oder traurig sein sollte. Sie riss sich zusammen und klang schließlich traurig. »Oh mein Gott, Richard.«

Ich nickte wieder.

»Richard.« Sie flüsterte seinen Namen und schaute angemessen erschrocken. Einen kleinen Schrecken war die Sache wert.

Richard Zeeman und ich waren seit Jahren mal zusammen, mal getrennt. Meistens getrennt. Wir waren mal kurz verlobt gewesen, bis ich ihn jemanden hatte fressen sehen. Richard war der Anführer – der Ulfric – des örtlichen Werwolfrudels. Er unterrichtete außerdem Naturwissenschaften an einer Junior Highschool und war durch und durch Pfadfinder. Oder jedenfalls ein muskulöser, enorm attraktiver Pfadfinder von eins fünfundachtzig mit einem erstaunlichen Hang zur Selbstkasteiung. Er hasste es, ein Monster zu sein, und er hasste mich, weil ich mich mit den Monstern wohler fühlte als er. Er hasste vieles. Aber wir hatten uns in den letzten paar Wochen wieder so weit vertragen, um miteinander ins Bett zu fallen. Doch wie meine Grandma Blake mir damals sagte: ein Mal genügt.

Von allen Männern in meinem Leben war Richard als Vater die schlechteste Wahl, denn er würde als einziger den weißen Gartenzaun anstreben, ein normales Zusammenleben. Normal war mir nicht möglich und ihm genauso wenig. Mir war das klar, aber ihm nicht, nicht wirklich, noch nicht zumindest. Falls ich tatsächlich schwanger war und das auch bleiben würde, würde ich nicht heiraten. Ich war nicht bereit, mein Leben zu ändern. So wie es war, funktionierte es gut, und Richards Vorstellung von häuslichem Glück entsprach nicht der meinen.

Ronnie lachte auf und verschluckte es sofort. Ich sah sie böse an. »Ach, komm, Anita. Ich darf doch wohl beeindruckt sein, dass du es geschafft hast, innerhalb eines Monats siebenmal mit ihm Sex zu haben. Ich meine, ihr lebt nicht mal zusammen, und du hast mehr Sex mit ihm als irgendeine meiner verheirateten Freundinnen mit ihrem Mann.«

Ich behielt meinen bösen Blick bei, mit dem ich sonst üble Kerle verscheuchte, doch Ronnie war meine Freundin, und Freunde mit dem bösen Blick zu erschrecken ist schwieriger. Sie wissen im Grunde, dass sie nichts zu befürchten haben. Unser Streit erlahmte unter dem Gewicht unserer Freundschaft und weil mein aktuelles Problem vordringlicher war als ihre alten ungelösten.

Ronnie berührte mich am Arm. »Ach, es wird nicht Richards sein. Mit Nathaniel hast du wenigstens jeden zweiten Tag Sex.«

»Manchmal zweimal am Tag.«

Sie lächelte. »Na, meine Güte …« Sie wedelte mit der Hand, wie um sich nicht weiter ablenken zu lassen. »Aber die Chancen stehen gut, dass es von Nathaniel ist, nicht wahr?«

Ich lächelte sie an. »Jetzt scheinst du darüber froh zu sein.«

Sie zuckte die Achseln. »Na ja, das kleinere Übel, weißt du.«

»Vielen Dank auch, Ronnie.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Nein, weiß ich nicht.« Ich war kurz davor, wütend zu werden, weil sie meine Männer als größere und kleinere Übel betrachtete, doch ich kam nicht mehr dazu, weil zwei von denen gerade zur Tür hereinkamen.

Ich hörte den Schlüssel im Schloss, bevor die Tür aufging, und sie redeten lebhaft und ein bisschen atemlos vom Joggen. Ohne mich konnten sie schneller und weiter joggen als mit mir. Ich war schließlich noch immer ein Mensch und sie nicht.

Da wir zwischen der Kücheninsel und der Schrankzeile standen, konnten wir die beiden in der Tür nicht sehen, hörten sie aber lachend zur Küche kommen.

»Wie schaffst du das?«, fragte Ronnie leise.

»Was?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Du hast sofort gelächelt.«

Ich blickte sie an.

»Sowie du ihre Stimmen hörst, und das, obwohl …«

Ich griff ihr an den Arm, damit sie still war. Die beiden sollte das mit dem möglichen Baby nicht durch zufälliges Mithören erfahren. Sie hatten ein zu scharfes Gehör, als dass wir auch nur darüber flüstern durften. Und da kamen sie auch schon, meine liebsten Mitbewohner.

Micah ging voran und redete lachend über die Schulter. Er war so groß wie ich, schlank und muskulös wie ein Schwimmer. Er musste sich seine Anzüge schneidern lassen, weil er klein war, aber einen sportlichen Schnitt brauchte. So etwas bekam man nicht von der Stange. Als ich ihn kennenlernte, war er von der Sonne gebräunt gewesen und so geblieben, weil er den ganzen Sommer und Herbst über draußen joggte, meistens ohne Hemd. Heute trug er zu den kurzen Shorts ein T-Shirt. Seine Haare hatten jenes satte Braun, das manche Leute bekommen, die als Kinder hellblond waren. Er trug sie im Nacken zusammengebunden, was aber nicht kaschierte, wie lockig sie waren, fast so lockig wie meine. Er hatte die Sonnenbrille abgesetzt, sodass ich in seine gelbgrünen Augen sehen konnte, als ich in seine Arme trat. Gelbgrüne Leopardenaugen in seinem grazilen Gesicht. Ein sehr schlechter Mensch hatte ihn mal gezwungen, seine Leopardengestalt beizubehalten, so lange, dass er sich am Ende nicht mehr vollständig zurückverwandeln konnte und die Augen des Leoparden erhalten blieben.

Wir küssten uns, und unsere Arme schienen wie von selbst umeinander zu gleiten und drückten unsere Körper so eng aneinander, wie das in Kleidung möglich war. Damit hatte er mich vom ersten Moment an beeindruckt. Lust auf den ersten Blick. Angeblich ist die nicht von Dauer, doch wir waren schon über sechs Monate zusammen, ohne dass es nachließ.

Ich schmiegte mich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich und tief. Teils, weil ich das immer wollte, wenn ich ihn sah, und teils, weil ich Angst hatte, und bei Körperkontakt fühlte ich mich besser. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ich im Beisein anderer zurückhaltender gewesen, doch ich war gerade nicht nervenstark genug, um zu tun als ob.

Ihm war das nicht peinlich wie Richard zum Beispiel, der gesagt hätte: nicht vor Ronnie. Er erwiderte meinen Kuss mit derselben berauschenden Intensität wie immer. Er hielt mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. Atemlos zogen wir die Köpfe zurück und lachten uns an.

»War das extra für mich?«, fragte Ronnie und klang nicht glücklich.

Ich drehte mich um, noch halb in Micahs Armen. Ich sah ihre wütenden Augen und war plötzlich für jeden Streit bereit. »Nicht alles dreht sich um dich, Ronnie.«

»Soll das heißen, du küsst ihn jedes Mal so, wenn er nach Hause kommt?« Die Wut war wieder da, und sie nutzte sie. »Er war wie lange weg? Eine Stunde? Ich habe auch schon gesehen, dass du ihn nach einem Arbeitstag begrüßt hast, ohne dass es so war wie eben.«

»Wie war es denn?«, fragte ich mit dunklerer Stimme. Wenn sie streiten wollte, dann bitte.

»Als wäre er die Luft zum Atmen und du bekämst ihn nicht schnell genug eingesogen.«

Micah schlug einen milden, friedfertigen Ton an, damit wir uns beruhigten. »Sind wir gerade in etwas reingeplatzt?«

Ich drehte mich zu Ronnie. »Ich darf meinen Freund so küssen, wie ich will, ohne deine Erlaubnis einzuholen, Ronnie.«

»Erzähl mir jetzt nicht, du hättest mir mit der Showeinlage kein Salz in die Wunde reiben wollen.«

»Geh und lass dich therapieren, Ronnie. Ich bin es absolut leid, dass du deine Probleme an mir auslässt.«

»Ich habe mich dir anvertraut«, sagte sie mit halb erstickter Stimme und rang mit einem Gefühl, das ich nicht verstand. »Und du ziehst hier diese Show ab. Wie kannst du nur?«

»Oh, das war keine Show«, sagte Nathaniel, der in der Tür stand. »Aber wenn du eine Show willst, können wir dir gern was bieten.« Er glitt auf Zehenspitzen in die Küche und zeigte dabei all seine tänzerische Anmut und die unnatürliche Geschmeidigkeit des Werleoparden. Mit einer eleganten Bewegung zog er sich das Tanktop über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Ich wich tatsächlich einen Schritt zurück, bevor ich mich fing. Bis zu dem Moment hatte ich nicht begriffen, dass er auf Ronnie wütend war. Was für spitze Bemerkungen hatte er sich von ihr anhören müssen, die ich nicht mitbekommen hatte? Als er sagte, sie sehe ihn nicht als Person, hatte er mir noch mehr damit sagen wollen. In seinem zornigen Blick sah ich, dass mir einiges entgangen war.

Er zog das Band aus seinem Pferdeschwanz und ließ seine knöchellangen kastanienbraunen Haare um seinen fast nackten Körper fallen. Die kurzen Joggingshorts bedeckten nicht allzu viel.

Ich konnte gerade noch »Nathaniel« sagen, da stand er schon vor mir. Jene unnatürliche Energie, die alle Lykanthropen verströmen, strich über meinen Körper. Er war gerade so groß, dass ich ein bisschen den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen. Sein Zorn hatte das helle Lavendelblau in dunkles Flieder verwandelt und leuchtete darin mit der Kraft seiner Persönlichkeit. Nathaniel war in diesen Augen klar zu sehen, und mit dem einen Blick forderte er mich heraus, ihn abzuweisen.

Ich wollte ihn nicht abweisen. Ich wollte mich um seinen Leib schlingen und mich in seine kribbelnde Energie einhüllen. In letzter Zeit schien jeglicher Stress in Sex zu münden. Hatte ich Angst? Durch Sex ging es mir besser. War ich wütend? Sex beruhigte mich. Traurig? Sex machte mich wieder froh. War ich sexsüchtig? Vielleicht. Doch Nathaniel ging es eigentlich nicht um Sex. Er wollte nur genauso viel Aufmerksamkeit, wie Micah von mir bekommen hatte. Das war nur fair.

Ich schloss die Distanz mit meinen Händen, meinem Mund, meinem Körper. Die Energie seines Tieres floss um uns, als wären wir in warmes Badewasser getaucht, das eine milde elektrische Spannung hatte. Er war einer meiner geringsten Leoparden und mein Pomme de sang gewesen, bis er durch ein magisches Versehen zu meinem gehorsamen Tier wurde, das ich jederzeit herbeirufen konnte. Ich war der erste menschliche Diener eines Vampirs, der diese Vampirfähigkeit gewann. Ich hatte Macht über alle Leoparden, aber Nathaniel war mein besonderer Liebling. Wir hatten beide durch das magische Band gewonnen, er jedoch mehr als ich.

Er hob mich an den Hüften hoch und ließ mich durch meine Jeans spüren, wie glücklich es ihn machte, an mich gedrückt zu sein. So sehr, dass es mir einen kleinen Laut entlockte.

Ronnies Stimme kam schroff und hässlich, klang, als erstickte sie fast an ihrer Wut. »Und wenn das Baby da ist, werdet ihr dann auch in seinem Beisein ficken?«

Nathaniel erstarrte. Micah fragte hinter uns: »Baby?«
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Das Wort fuhr in den Raum wie ein Blitz, nur dass es anschließend still war. So still, dass ich meinen Puls im Kopf pochen hörte. Nathaniel stand völlig reglos. Wenn ich seinen Puls nicht an den Händen gespürt hätte, hätte ich glauben können, er wäre nicht da. Ich hatte Angst, mich zu rühren oder Luft zu holen. Es war wie der Moment vor einer Schießerei, wenn man weiß, sie wird stattfinden und bei der kleinsten Bewegung geht sie los, aber man möchte nicht derjenige sein, der sie auslöst.

Nathaniel sah mich an, und das genügte. Sein Blick brach die unnatürliche Stille, und die Geräusche kamen zurück. Micah fragte: »Hat Ronnie Baby gesagt?«

»Ja, ich sagte Baby.« Ihr Ton blieb hässlich.

Nathaniel ließ mich herunter, und seine Hände glitten zu meinen Schultern. Er schaute so ernst, dass es mir schwerfiel, ihm in die Augen zu sehen. Ich tat es, kniff aber unwillkürlich die Lider zusammen, als ob mich die Wucht seiner Fragen blendete.

»Bist du schwanger?«, fragte er sanft.

»Könnte sein.« Ich schoss Ronnie den bösen Blick zu, den sie verdiente. »Ich wollte euch das erst erzählen, wenn ich es sicher weiß. Aber ich musste mit jemandem darüber reden, und dachte, hey, ich sag es meiner besten Freundin. Aber das war anscheinend ein Fehler.«

»Der Kuss mit Micah war vielleicht nicht demonstrativ gemeint«, sagte sie in dem bösartigen Ton, den ich sonst nicht von ihr kannte, »aber das mit deinem Lieblingsstripper war eine Show nur für mich.«

Ich drehte mich um, sodass ich vor ihr stand, Nathaniel hinter mir. »Du bist neidisch auf meine Männer, ja, das sehe ich jetzt.«

Sie setzte zum Sprechen an und hielt kurz inne. Dann sagte sie: »Das war wohl gerechtfertigt. Ich habe dein Geheimnis verraten, du dafür meins.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich Nathaniel und Micah sage, dass du neidisch bist, weil ich mit so vielen Männern ins Bett gehe, dann ist das nicht dasselbe, wie wenn du ihnen verrätst, dass ich schwanger bin.« Mir kam eine gemeine Idee, also sprach ich sie aus. »Aber es käme nah heran, wenn ich Louie verraten würde, dass du auf meine Männer neidisch bist. Weiß er, dass deine Verflossenen im dreistelligen Bereich liegen?« Ja, das war gemein, aber sie hatte es verdient. Niemand streitet so schmutzig wie beste Freunde und die Familie.

Sie wurde etwas blasser, und das reichte mir als Antwort. »Er weiß es nicht«, schloss ich.

»Ich finde, er sollte es erfahren«, sagte Nathaniel, und wieder klang in seiner Stimme an, dass das Problem zwischen ihnen persönlicher war, als es sein sollte.

»Ich wollte es ihm sowieso sagen«, behauptete sie.

»Wann?«, fragte er und kam hinter mir hervor, sodass er vor ihr stand.

Ich sah zu Micah, und er schüttelte den Kopf. Er hatte also auch keine Ahnung, was los war. Gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige war.

»Seid ihr nur zusammengezogen oder steht auch eine Heirat an?«

»Wir werden nicht heiraten.« Jetzt klang sie ein bisschen verzweifelt, als würde Angst ihre Wut verdrängen. Sie fing sich wieder. »Du hast die kleine Show mit Anita hingelegt, um mir unter die Nase zu reiben, dass ich monogam werde. Du machst so was ständig.«

»Und wie oft hast du gesagt: Oh, da kommt Anitas kleiner Stripper oder Lieblingsstripper oder Was macht die Kunst? Und mein persönlicher Favorit: Du bist verdammt süß für ein wandelndes Steak.«

»Du lieber Himmel, Nathaniel.« Ich blickte Ronnie an. »All das hast du zu ihm gesagt?«

Sie sah nicht mehr ganz so wütend aus, sondern endlich verlegen. »Kann sein, aber nicht so, wie es sich bei ihm anhört.«

»Warum hast du es dann nicht in meinem Beisein gesagt?«, fragte ich. »Wenn es doch ganz harmlos ist, warum dann nicht vor mir?«

»Oder vor mir«, warf Micah ein. »Ich hätte es dir erzählt, wenn ich sie so etwas hätte sagen hören.«

»Warum hast du es für dich behalten, Nathaniel?«, fragte ich.

Er richtete seinen zornigen Blick auf mich. »Ich habe dir gesagt, dass sie mich nicht als Person betrachtet.«

»Aber nicht, was sie gesagt hat. Das hätte ich erfahren müssen.«

Er zuckte die Achseln. »Sie ist deine beste Freundin, und ihr hattet gerade einen großen Streit hinter euch. Da wollte ich keinen neuen anfangen.«

»Ich habe ihn doch bloß aufgezogen«, sagte Ronnie, aber man hörte ihr an, dass sie das selbst nicht glaubte.

Ich drehte mich zu ihr. »Wie fändest du es, wenn ich Louie gegenüber solche Bemerkungen mache?«

»Du kannst ihn schlecht einen Stripper oder einen Stricher nennen, weil er keiner ist.« Im nächsten Moment war ihr klar, dass sie sich das besser verkniffen hätte. »Ich wollte nicht …«, begann sie, aber nicht ich wies sie in die Schranken, sondern Nathaniel.

»Ich weiß, warum du mich so beschimpfst.« Er trat näher an sie heran, zwar ohne sie zu berühren, aber er wahrte keinerlei Diskretionsabstand. »Ich sehe, wie du mich musterst. Du willst mich, aber nicht wie Anita. Du willst mich für eine Nacht oder für ein Wochenende oder einen Monat, dann würdest du mich fallen lassen wie alle anderen auch. Ich weiß, warum du dich nicht an Louie binden willst.« So hatte ich ihn noch nie erlebt, so unbarmherzig. Tatsächlich entfuhr mir eine kleine Bewegung, wie um ihn zurückzuhalten, aber Micah fing meinen Blick auf und schüttelte den Kopf. Er schaute ernst, beinahe grimmig. Er hatte wohl recht. Nathaniel hatte das verdient, und Ronnie auch. Doch worauf das hinauslief, gefiel mir gar nicht.

Er sagte es noch mal: »Ich weiß, warum du dich nicht an Louie binden willst.«

»Warum?« Sie klang kleinlaut.

»Weil es dich quält, niemals zu wissen, wie ich im Bett bin.«

»Oh.« Jetzt klang sie schon fast wieder wie sie selbst. »Also will ich Louie nicht, weil du so ein Hengst bist?«

»Nicht ich, Ronnie, sondern die anderen. Der nächste Typ, auf den du scharf bist. Nicht verliebt scharf, sondern sexuell neugierig scharf. Und du warst immer schön genug und heiß genug, um jeden zu kriegen, den du wolltest, nicht wahr?«

Sie starrte ihn an, als flößte er ihr Schrecken ein. »Nicht wahr?«, drängte er.

»Ja«, wisperte sie nickend.

»Als du wusstest, dass Anita mich nicht fickt, da dachtest du, wenn sie mich nicht will, ist es vielleicht okay. Aber ich bin nicht darauf eingegangen. Ich habe deine Anmache ignoriert, und von da an wurdest du gemein. Vielleicht waren dir die Gründe nicht bewusst.« Er trat noch dichter an sie heran, sodass sie zurückwich und mit dem Hintern an den Schrank stieß, wo es für sie nicht weiterging. »Du hast mich vor Anita ständig runtergemacht, und hinter ihrem Rücken warst du noch gemeiner, als wolltest du sie dazu bringen, mich nicht zu behalten, als wäre ich nicht gut genug für sie, eigentlich keine echte Person. Hast du mal ein Auge auf jemanden geworfen und ihn nicht gefickt? Wenigstens ein Mal?«

Sie schüttelte ein wenig zittrig den Kopf. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und in ihren Augen glänzten Tränen.

»Dann lässt mich Anita plötzlich bei sich wohnen, und natürlich schleppt man die Typen der Freundin nicht ab. Das tut man nicht. Du dachtest, ich bin für sie bloß Nahrung und du könntest mich haben, wenigstens ein Mal. Plötzlich war sie mit mir zusammen, und da konntest du erst recht keinen Versuch mehr machen, wolltest mich aber noch immer. Wenigstens ein Mal. Ein Mal, um mich in dir zu spüren …«

Ich machte dem ein Ende. »Genug, Nathaniel, es reicht.« Meine Stimme schwankte. Das war so schnell so hässlich geworden. Wieso war mir das alles entgangen?

Nathaniel trat langsam von ihr weg. »Ich habe Frauen wie dir vertraut, Ronnie. Ich dachte immer, wer mich so sehr will, der liebt mich auch, wenigstens ein bisschen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Leute wie du lieben niemanden, nicht mal sich selbst.«

»Nathaniel«, sagte Micah und klang bestürzt.

Nathaniel ignorierte ihn. »Du musst herausfinden, wovor du wegläufst, Ronnie, bevor du damit das Beste ruinierst, was du je hattest.«

»Du meinst Louie«, sagte sie schroff und heiser.

Er nickte. »Ja, ich meine Louie. Er liebt dich. Er liebt dich wirklich. Nicht nur für eine Nacht oder einen Monat, sondern er wird dich noch in Jahren lieben. Teils möchtest du das, sonst wärst du nicht mehr mit ihm zusammen.«

Sie schluckte schwer. Es klang schmerzhaft. »Ich habe Angst.«

Er nickte wieder. »Was, wenn du ihn liebst? Was wenn du ihm dein Herz schenkst und dann lässt er dich fallen wie du so viele andere?«

Sie nickte wieder zittrig. »Ja.«

»Du brauchst Hilfe, Ronnie, professionelle Hilfe. Ich kann dir jemanden empfehlen.«

Ich wusste, dass Nathaniel eine Therapie machte, aber ich hatte ihn noch nie mit jemandem darüber reden hören, nicht so.

»Ich bin seit ein paar Jahren bei ihr. Sie ist gut. Sie hat mir sehr geholfen.« Sein Gesichtsausdruck war milder geworden.

Ronnie starrte ihn an, als wäre er eine Schlange und sie ein hilfloses Vögelchen.

Er ging zur Pinnwand über dem Telefon. Daran steckten Geschäftskarten, wichtige Telefonnummern, Merkzettel. Er nahm eins der Kärtchen herunter, ging damit zu Ronnie und hielt es ihr hin. »Wenn sie dich nicht annehmen kann, wird sie dir einen guten Kollegen empfehlen, der noch einen Platz frei hat.«

Ronnie nahm es vorsichtig nur an einer Ecke, als könnte es sie beißen. Sie sah ihn mit großen verängstigten Augen an, steckte die Karte aber in die Hosentasche. Sie atmete aus und wandte sich mir zu. »Es tut mir leid, Anita. Das Ganze tut mir leid.« Sie sah Nathaniel, dann wieder mich an. »Und jetzt lasse ich euch mit dem allein, was ich angerichtet habe, wie schon immer. Es tut mir leid.« Und damit ging sie. Wir warteten, bis die Tür ins Schloss gefallen war.

Ein paar Augenblicke standen wir schweigend da und warteten, dass sich die Schockwellen legten. Aber natürlich hatten wir noch ganz andere Probleme als Ronnies Verhalten.

Micah drehte sich zu mir und fragte: »Stecken wir im Schlamassel?«

»Ich weiß es noch nicht sicher.«

»Aber du glaubst, du bist schwanger?«

Ich nickte. »Sie ist letzten Monat ausgeblieben. Ich wollte erst sicher sein, bevor ich es euch sage.« Ich seufzte und verschränkte die Arme unter der Brust. »Ich habe noch keinen Schwangerschaftstest gekauft, weil ich nicht wusste, wie ich den machen sollte, ohne dass ihr das merkt.«

Nathaniel kam zu mir, stellte sich aber neben mich, um meinen Blickkontakt mit Micah nicht zu behindern. »Anita, du solltest das nicht allein durchmachen. Wenigstens einer von uns sollte deine Hand halten, während du darauf wartest, ob der Streifen erscheint.«

Ich sah ihn an. »Das klingt, als ob du dich auskennst.«

»Einmal war ich dabei. Sie war sich nicht sicher, ob es von mir ist, aber ich war der einzige Freund, der ihre Hand halten konnte.«

»Ich dachte, ich wäre deine erste Freundin.«

»Sie fand heraus, dass ich noch mit keinem Mädchen zusammen gewesen war, darum hat sie sich der Sache angenommen.« Er sagte das ganz sachlich. »Ich war nicht besonders gut, aber sie wurde schwanger. Wahrscheinlich war es von einem ihrer Freier, aber es hätte auch von mir sein können.«

»Freier?«, fragte Micah.

»Sie war in der Branche genau wie ich damals.«

Mit der Branche meinte er Prostitution, aber das sagte er meistens, wenn er von sich erzählte. Er war ab sechzehn von der Straße runter gewesen. »Wie alt warst du da?«, fragte ich.

»Dreizehn.«

Mein Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lachen. »Anita, ich war nie mit einer Frau zusammen, aber mit vielen Männern. Sie dachte, ich sollte auch wissen, wie es mit einer Frau ist. Sie war meine Freundin, hat mich manchmal beschützt, wenn sie konnte.«

»Wie alt war sie?«, wollte Micah wissen.

»Fünfzehn.«

»Du lieber Himmel«, sagte ich.

Er lächelte jenes sanft herablassende Lächeln, das mir immer zeigte, was für ein behütetes Leben ich geführt hatte.

»Und sie wurde schwanger«, schloss Micah leise.

Nathaniel nickte. »Die Chancen standen gut, dass es nicht von mir war. Wir hatten bloß zweimal Sex. Einmal, damit ich sah, ob es mir gefiel, und das zweite Mal, damit ich besser werden konnte.« Er bekam ein so weiches Gesicht, wie ich es bei ihm noch nie gesehen hatte.

»Du hast sie geliebt«, sagte ich so behutsam wie möglich.

Er nickte. »Da war ich zum ersten Mal verknallt.«

»Wie hieß sie?«, fragte Micah.

»Jeanie. Sie hieß Jeanie.«

Ich traute mich fast nicht zu fragen, aber das war das erste Mal, dass er davon erzählte, also fragte ich. »Was ist passiert?«

»Ich hielt ihre Hand, während das positive Testergebnis erschien. Ihr Zuhälter bezahlte die Abtreibung. Ich habe sie begleitet. Ich und ein anderes Mädchen.« Er zuckte die Achseln, und in seinen Augen verblasste der zarte Schimmer. »Sie hätte es nicht behalten können. Das war mir klar. Uns allen.« Plötzlich wirkte er traurig, verloren.

Ich wollte den verlorenen Ausdruck zum Verschwinden bringen, deshalb umarmte ich ihn, und er erwiderte es.

»Was ist aus Jeanie geworden?«, fragte Micah.

Nathaniel versteifte sich in meinen Armen, und ich wusste, es würde keine gute Antwort werden. »Sie hat nicht mehr lange gelebt. Eines Abends ist sie zum falschen Kerl ins Auto gestiegen, und der hat sie umgebracht.«

Ich drückte ihn fester. »Das tut mir furchtbar leid, Nathaniel.«

Er drückte mich noch einmal kurz und fest und löste sich dann von mir, um mir ins Gesicht zu sehen. »Ich war dreizehn und sie fünfzehn. Wir gingen auf den Strich. Wir waren beide drogenabhängig. Da konnte es kein Baby geben.« Er schaute todernst. »Jetzt bin ich zwanzig und du siebenundzwanzig. Wir haben beide gute Jobs, Geld, ein Haus. Ich bin seit fast vier Jahren clean.«

Ich ließ ihn los. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass wir eine Wahl haben, Anita. Wir haben Wahlmöglichkeiten, die ich damals nicht hatte.«

Mir schlug das Herz bis zum Hals, dass es mir fast die Luft abdrückte. »Falls ich überhaupt …«, ich musste zweimal ansetzen, um es auszusprechen, »schwanger bin, werde ich es vielleicht nicht behalten. Du verstehst das, oder?« Mir war so eng in der Brust, dass ich nur mühsam atmete.

»Es ist dein Körper. Das respektiere ich. Ich sage nur, dass uns mehr als ein Weg offensteht, das ist alles. Es muss in erster Linie deine Entscheidung sein.«

»Ja«, pflichtete Micah bei. »Du bist die Frau, und ob es uns gefällt oder nicht, du triffst die endgültige Entscheidung.«

»Dein Körper, deine Entscheidung«, sagte Nathaniel. »Aber wir brauchen einen Schwangerschaftstest. Wir müssen Bescheid wissen.«

»Wir sind jetzt schon spät dran«, sagte ich. »Ihr müsst duschen, und dann müssen wir zu Jean-Claude.«

»Kannst du wirklich mit dieser Ungewissheit auf die Cocktailparty gehen?«, fragte Nathaniel.

»Muss ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist schick, zu spät zu kommen, und sobald Jean-Claude den Grund kennt, nimmt er es nicht mehr übel.«

»Aber …«, begann ich.

»Er hat recht«, sagte Micah. »Oder bin ich der Einzige, der verrückt wird, wenn er den ganzen Abend lächeln und nicken muss, ohne es zu wissen?«

Ich schlang die Arme um mich. »Aber was, wenn er positiv ist … wenn …« Ich konnte den Rest nicht aussprechen.

»Dann werden wir damit fertig«, sagte Micah.

»Was immer passiert, Anita, alles wird gut. Versprochen«, sagte Nathaniel.

Ich blickte in sein Gesicht und sah, wie jung er tatsächlich war. Zwischen uns lagen nur sieben Jahre, aber es waren entscheidende sieben Jahre. Er versprach, dass alles gut würde, aber manche Versprechen kann man nicht halten, egal wie sehr man sich bemüht.

Das Engegefühl stieg mir in den Hals hoch und drückte auf die Augen. Ich fing an zu weinen und konnte die Tränen nicht mehr zurückdrängen. Nathaniel nahm mich in die Arme und hielt mich fest, und einen Moment später legte Micah von hinten die Arme um mich. So hielten sie mich, und ich weinte meine Angst und Verwirrung und Wut auf mich selbst hinaus. Selbstverachtung beschreibt es nicht mal annähernd.

Als das Weinen nachließ und ich ohne Schluckauf Luft holen konnte, sagte Nathaniel: »Ich gehe einen Test besorgen. Micah kann inzwischen duschen. Bis er fertig ist, bin ich wieder da, und wir werden uns nur ganz wenig verspäten.«

Ich löste mich von ihm, damit ich ihn ansehen konnte. »Aber was, wenn er positiv ist? Wie kann ich dann noch zu der Party gehen?«

Micah beugte sich über meine Schulter und legte die Wange an meine. »Du willst es also nicht wissen, weil es dir leichter fällt, zu tun als ob, solange du das Ergebnis nicht kennst?«

Ich nickte, sodass meine Wange an seiner entlangglitt.

»Ich gehe den Test kaufen, und wir machen ihn später, nach der Party«, sagte Nathaniel. »Aber wir nehmen einen mit, oder zwei.« Für jemanden, der eigentlich gehorsam sein sollte, war sein Ton sehr bestimmend. Eine simple Tatsache.

»Was, wenn die jemand in unseren Sachen findet?«, fragte ich.

»Anita, du wirst es Jean-Claude und Asher irgendwann sagen müssen.«

»Nur wenn er positiv ist«, erwiderte ich.

Er sah mich durchdringend an, nickte aber. »Okay, nur wenn er positiv ist.«

Positiv. Das schien mir das falsche Wort zu sein. Sollte ich schwanger sein, dann war das definitiv negativ. Absolut beängstigend negativ.
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Anderthalb Stunden später parkten wir auf dem Angestelltenparkplatz hinter dem Zirkus. Nathaniel hatte mir die Augen geschminkt. Er konnte ein Dutzend verschiedene Farben verblenden und aussehen lassen, als wäre ich ungeschminkt, und trotzdem wirkten meine Augen fantastisch. Er schminkte sich für seine Auftritte selbst und hatte Übung. Ich trug ein Kleid. Es bestand aus einem schwarzen steifen Stoff, sodass sich die Pistole im Kreuz nicht abzeichnete. Ebenso wenig das Messer in der Scheide am oberen Rückgrat. Meine Haare verdeckten den Griff. Mein Kreuz hatte ich im Handschuhfach gelassen, denn die Chancen, dass heute Abend keiner »versehentlich« seine Vampirmagie an mir ausprobierte, lagen zwischen null und nichts. Ja, sie waren unsere »Freunde«, aber auch Meistervampire, die über ein Territorium herrschten, und ich war der Scharfrichter. Irgendjemand würde garantiert nicht widerstehen können und es ausprobieren, nur ein bisschen. So wie andere einem bei der Begrüßung die Hand zu fest drücken. Doch dieser »Händedruck« konnte mein Kreuz zum Glühen bringen, und ich wollte nicht noch eine kreuzförmige Narbe haben.

Die Männer trugen italienische Maßanzüge. Nathaniel einen schwarzen mit einem lavendelblauen Hemd, zwei Schattierungen heller als seine Augen, und eine dunkelviolette Krawatte. Er hatte sich einen Zopf geflochten, sodass der Eindruck von kurzen Haaren entstand, bis man am Hinterkopf den Zopf sah, der bis über die Waden reichte. Seine schwarzen Lederschuhe glänzten, die Umschläge der Hose kaschierten, dass er keine Socken trug. Micah trug einen dunkelgrauen Anzug mit Nadelstreifen. Sein Hemd hatte beinahe dasselbe gelbliche Grün wie seine Augen. Je nachdem wie das Licht darauf traf, brachte es mal das Gelb und mal das Grün stärker hervor, sodass sich seine Augenfarbe ständig zu ändern schien. Ein hübscher Effekt.

Ich trug Joggingschuhe, hatte aber ein Paar schwarze Slingbacks in der Reisetasche, zehn Zentimeter hohe Stilettos mit Fesselschnüren. Nachdem Jean-Claude mich nicht überreden konnte, für den Abend ein spärlicheres Kleid zu tragen, waren die total unpraktischen Schuhe unser Kompromiss gewesen. Obwohl sie seltsamerweise gar nicht so unbequem waren. Sie sahen zwar so aus, waren es aber nicht. Entweder das oder ich konnte in High Heels inzwischen besser laufen. Daran war nur Jean-Claude schuld. Am Fuß der Treppe würde ich die Schuhe wechseln, bevor wir unsere Gästen empfingen.

Ich hatte einen Schlüssel zum Hintereingang. Endlich war Schluss mit der Warterei, bis uns jemand öffnete. Fein.

Ich hatte gerade den Schlüssel gedreht und fühlte es im Schloss klicken, als die Tür von innen aufgezogen wurde. Neuerdings war die Security im Zirkus ziemlich gut, seit wir uns mit den örtlichen Werratten geeinigt hatten. Doch es war keine Werratte, die uns öffnete, sondern ein Werwolf.

Graham war so groß und breit, dass es unmöglich war, über die Schwelle zu treten, ohne ihn zu streifen. Er stand einen Moment lang da und schaute auf mich runter, auf uns alle wahrscheinlich, aber es kam mir persönlicher vor. Seine glatten schwarzen Haare fielen ihm hübsch vor die braunen Augen und waren abgesehen vom Deckhaar sehr kurz geschnitten, sodass sein langer Hals nackt und seltsam verlockend wirkte. Seine Augen waren leicht geschrägt, und inzwischen wusste ich, dass er die Augen und Haare von seiner japanischen Mutter geerbt hatte, alles andere an ihm hatte er von seinem sehr skandinavisch aussehenden Ex-Navy-Vater.

Graham war der einzige Lykanthrop, von dem ich wusste, dass seine Eltern ihn an seinem Arbeitsplatz besucht hatten. Da er ursprünglich im Guilty Pleasures Türsteher gewesen war, einem Vampir- und Fellträger-Stripclub, war das bestimmt ein interessanter Abend gewesen.

Einen Moment lang dachte ich, Graham würde in der Tür stehen bleiben, sodass ich gezwungen wäre, mich an ihm vorbeizuschieben. Ich glaube, er dachte einen Moment lang darüber nach. Ich war mir fast sicher, dass er zur Seite gegangen wäre und uns Platz gemacht hätte, wenn Micah nicht aktiv geworden wäre. Er schob sich ein wenig vor mich. »Mach uns ein bisschen Platz, Graham.« Er sagte das nicht böse und kehrte auch nicht seine unnatürliche Energie hervor. Er legte sogar einen bittenden Ton hinein. Trotzdem verfinsterte sich Grahams Miene.

Ich sah Graham nachdenken. Er überlegte, keinen Platz zu machen. Er trug bereits, was alle Security-Leute an dem Abend anziehen würden: schwarze Hosen, schwarzes T-Shirt. Seins hätte allerdings eine Nummer größer sein können. Es sah aus, als dürfte er nicht zu tief Luft holen. Eine Dehnung zu viel, und es würde reißen. Neben ihm wirkte Micah schmächtig.

Micah gab ein bisschen von seiner Selbstbeherrschung auf. Er ließ einen Hauch von der Macht, die in ihm lebte, in die Nacht hinauswehen. Mich schauderte. Seine Stimme klang leiser, tiefer und hatte einen knurrenden Unterton. »Wir sind Nimir-Raj und Nimir-Ra und du nicht. Zur Seite.«

»Ich bin Wolf und kein Leopard. Du kannst mir nichts befehlen.« Er spannte sich tatsächlich an, als machte er sich auf einen Kampf gefasst.

Mir reichte es. »Aber ich kann dir befehlen, Graham.«

Er nahm den Blick nicht von Micah, so als wäre ich für ihn keine Bedrohung. Es hatte seine Gründe, warum Graham nicht den Aufstieg vom Leibwächter zu meinem Frühstückssnack geschafft hatte.

Es machte mich sauer, dass er mich ignorierte, und der erste aufkeimende Ärger weckte das Tier in mir. Jene warme, prickelnde Macht glitt über meine Haut und waberte um die Männer. Ich war kein echter Gestaltwandler, weil ich meine Gestalt nicht wechseln konnte, doch ich trug vier Arten von Lykanthropie im Blut. Hat man sich mit einer Art infiziert, schützt einen das vor den anderen. Mehr als eine kann man nicht haben, aber ich hatte sie. Eine physiologische Unmöglichkeit, aber Bluttests lügen nicht. Ich hatte Wolf, Leopard, Löwe und noch eine rätselhafte Art in mir, die die Ärzte nicht identifizieren konnten. Dadurch und durch einige magische Besonderheiten hatte ich die Macht, sie in mir zu rufen. Konnte die Macht bis zu einem gewissen Grad nutzen.

Nathaniel rieb sich die Arme. »Ruhig, Anita.«

Er hatte recht. Weil ich die Gestalt nicht wechseln konnte, konnte ich das Tier zwar wecken, aber den Ruf nicht vollenden. Folglich war das wie ein Anfall. Nicht angenehm. Und ich würde mir damit das Kleid ruinieren. Andererseits ging mir Graham auf die Nerven. In vieler Hinsicht. Als er meine Energie spürte, blickte er mich an, und endlich fiel ihm ein, dass ich noch etwas anderes war als eine heiße Braut, die er wollte und noch nicht gekriegt hatte.

»Ich bin die Lupa deines Rudels, Graham, bis Richard sich eine andere erwählt.« Ich trat vor, während Micah zurücktrat, um mir Platz zu machen. Ich bewegte mich vorwärts und stieß meine Macht in den großen muskulösen Kerl, sodass Graham schließlich Platz machte. »Aber ich werde immer Bölverkr des Felsthron-Klans sein, Graham. Ich werde immer für deinen Ulfric die Übeltaten vollbringen. Ich bin der Henker der kleinen bösen Werwölfe, die nicht wissen, wo ihr Platz ist. Ich glaube, das hast du vergessen.«

Ich hatte ihn gegen die Kisten im Vorratsraum gedrängt. Er stieß mit dem Kopf gegen die Glühbirne unter der Decke. Sie pendelte hin und her und füllte den Raum mit finsteren Schatten.

Ich spürte das Wesen in mir, das sein Leben als Richards Tier begonnen hatte, aber nun irgendwie meines war. Es lief unter der Oberfläche meines Bewusstseins hin und her, als wäre mein Körper ein Käfig, und maß den engen Raum seines Gefängnisses ab. Es glitt an den Gitterstäben entlang und hasste sie, war eingesperrt, furchtbar eingesperrt, und wollte, dass ich es frei ließ.

Ich taumelte. Micah und Nathaniel fingen mich ab, ehe Graham es tun konnte. Micah knurrte. »Fass sie nicht an!«

Nathaniel sagte: »Sie hat den Wolf geweckt. Wenn ein anderer Wolf sie jetzt berührt, wird sie sich schwerer zügeln können.«

Ich hielt mich an ihnen fest, meinen beiden Katzen. Ich lehnte das Gesicht an Micahs Nacken und sog tief seinen Geruch ein. Unter dem warmen Duft seiner Haut und dem Rasierwasser lag der stechende Geruch des Leoparden. Der half, den Wolf zurückzudrängen, half mir, mich zu lösen, bevor die Dinge aus dem Ruder liefen.

Graham fiel auf ein Knie nieder und beugte den Kopf. »Verzeih mir, Lupa, ich habe mich vergessen.«

»Nicht die Größe macht dich dominant, Graham, sondern die Macht. Du hast dich unserem Rudel zu fügen. Du hast dich Micah zu fügen, weil er der Anführer eines anderen Volkes ist, das mit den Wölfen ein Abkommen hat. Du wirst ihn angemessen behandeln, oder ich werde nicht mehr als Lupa zu dir sprechen, sondern als Bölverkr.«

Er blickte erschrocken auf, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich das sagen würde. Er hatte auf Risiko gespielt, und ich hatte den Einsatz erhöht, sodass ihm das Spiel nicht mehr gefiel. Wäre ich wegen des möglichen Babys nicht so angespannt gewesen, hätte ich den Bölverkr vielleicht nicht ins Feld geführt. Oder vielleicht war ich auch einfach zu genervt von Graham.

Nachdem Nathaniel nicht mehr mein Pomme de sang war, brauchte ich einen neuen. Als mein gehorsames Tier war er metaphysisch zu sehr mit mir verbunden, als dass er mir Nahrung sein konnte. Jean-Claude hatte sich mit einigen Vampiren beraten und schließlich erkannt, dass es seinen Grund hatte, warum das gehorsame Tier, der menschliche Diener und der Pomme de sang drei getrennte Jobs sind. Die erstgenannten gehen eine zu starke metaphysische Verbindung ein, als dass man sich von ihnen nähren könnte. Das ist, als würde man den eigenen Arm essen. Man kann das tun, aber es hat seinen Preis. Es füllt den Bauch, zehrt aber an anderen Stellen. Tatsächlich war es Elinore von den Vampiren aus England, die wir eingeladen hatten, sich unserer Vampirschar anzuschließen, die schließlich begriff, warum ich mich so häufig von meinen Männern nähren musste. Fast alle Männer, durch die ich die Ardeur nährte, waren metaphysisch mit mir verbunden – Jean-Claude als mein Meister und Richard als mein Ulfric und Jean-Claudes gehorsames Tier. Wir waren ein Machttriumvirat, aber manchmal brauchten wir Kraftstoff von außerhalb des Triumvirats. Ich hatte mal versehentlich ein weiteres Machttriumvirat geschaffen, mit Nathaniel als meinem gehorsamen Tier und Damian als meinem Vampirdiener (auch so ein Ding der Unmöglichkeit), und auch sie ergaben keine komplette Mahlzeit. Also wurde ich nicht satt, egal wie sehr ich von ihnen zehrte. Asher, Jean-Claudes Stellvertreter und unser Liebster, war eine vollständige Mahlzeit. Requiem wäre wahrscheinlich auch eine, wenn ich mir erlauben würde, richtigen Geschlechtsverkehr mit ihm haben. Byron war Notfallfutter gewesen und offen gestanden nicht so sehr mein Typ, dass ich ihn permanent in meinem Schlafzimmer haben wollte. Er hatte gern Sex mit mir, stand aber mehr auf Jungs. Es macht mir nichts aus, für jemanden nicht die Erstbesetzung zu sein, aber das falsche Geschlecht zu haben bereitete mir Kopfschmerzen.

Jason, Jean-Claudes Pomme de sang, war großartig, aber er konnte nicht täglich mich und Jean-Claude nähren. Ich musste also jemanden finden, der den Platz ausfüllte, bis ich mehr Kontrolle über die Ardeur bekam.

Graham war einer der hiesigen Männer, die Jean-Claude mir für ein »Vorstellungsgespräch« empfohlen hatte. Er meinte, wenn ich das Gespräch ein wenig intimer gestaltete, hätte ich inzwischen einen neuen Pomme de sang. Er hatte mir vorgeworfen, stur zu sein. Asher hatte mich töricht genannt, weil ich mich weigerte, solch ein Geschenk auszuprobieren. Vielleicht hatte er recht. Ronnie hatte ich nicht erzählt, dass meine Männer mir alle eine Empfehlungsliste mit Männern gegeben hatten, die ich ausprobieren sollte. Dann wäre sie noch mehr ausgeflippt, denn wenn Louie ihr gegenüber so großzügig wäre, wäre sie glücklich und zufrieden. Aber Ronnie war nicht ich, und was sie vielleicht glücklich machte, schien mich durcheinanderzubringen.

Von allen Männern, die an mein Bett gekommen waren, um mit mir zu schlafen und zu kuscheln, war Graham am zudringlichsten gewesen. Er hatte klargemacht, dass er mehr wollte, als ich zu geben bereit war. Wäre ich nicht so stur gewesen, wäre er jetzt natürlich im Rennen um die Vaterschaft. Bei dem Gedanken wurde mir kalt bis zu den Zehen. Ein Hoch auf die Entscheidung, nicht mit jedem zu ficken, der bei uns übernachtete.

»Ich bitte um Vergebung, Lupa.« Er wirkte noch immer geschockt, weil ich den Bölverkr hervorgekehrt hatte, aber die Worte waren keine Bitte. Nicht wirklich. Unter Wölfen um Vergebung zu bitten bedeutete nur eines – etwas, bei dem man sich nahe kam und das mir bei Graham zu intim war. Doch wenn ich die Geste verweigerte, wäre das ein Bruch zwischen uns, der sich vertiefen und irgendwann Richards Rudel schaden könnte. Scheiße.

»Dann bitte mich, Graham.« Ich ließ mir mein Unbehagen nicht anmerken und klang stattdessen ungehalten. Ärger war schon immer mein Schutzschild. Ich lernte gerade, zu anderem zu greifen, hinter dem ich mich verstecken konnte, aber noch war Ärger mein altbewährtes Mittel, und für den Moment genügte das.

Er erhob sich, und im Stehen überragte er mich. Er war sehr breitschultrig, muskulös und groß, trotzdem hatte er sichtlich Angst. Nun glaubte er also doch noch, dass ich ihm wehtun konnte, wenn er mich ausreichend sauer machte. Dass ich wohl doch das Recht hatte, ihm wehzutun. Es war nicht schlecht, Angst in seinem Gesicht zu sehen. Das war bei ihm überfällig. Wir hatten versucht, nett zu sein, Micah, Nathaniel und ich, aber manche Leute nehmen eine nette Behandlung nicht an. Wenn einer Nettigkeit nicht annehmen kann, gibt es immer Alternativen.

Er hätte die Demutsgeste nutzen und mich in die Arme nehmen können, doch er tat es auf die Art, die man mir gezeigt hatte. Er berührte mein Gesicht zart mit den Fingerspitzen. Wären wir in der Öffentlichkeit gewesen, hätte er mir einen sehr leichten Kuss auf den Mund gegeben, aber wir waren allein, und daher würde es interessanter werden. Er beugte sich über mich, und das war für meinen Geschmack schon zu sehr wie ein Kuss.

Unwillkürlich wollte ich vor seinem Mund zurückweichen, aber ich war von uns beiden die Dominante. Ein Dominanter weicht vor einem Untergebenen nicht zurück, egal wie viel größer der andere ist. Es geht nicht um Größe und Kraft, sondern darum, wer taffer ist. Und Graham mochte ziemlich groß sein, aber er war nicht der taffeste von uns. Nicht mal annähernd.

Er beugte sich immer weiter herab, sein Mund schwebte über meinem, sodass ich seinen Atem warm an meinen Lippen spürte. Ich glaube, er überlegte bis zur letzten Sekunde, mir den Kuss zu rauben, den ich ihm immer verwehrt hatte. Doch er besann sich eines Besseren. Er tat, was vorgesehen war, obwohl mir der Kuss ehrlich gesagt fast lieber gewesen wäre. In einer Hinsicht zumindest.

Es war vorgesehen, dass er mir über die Unterlippe leckte. Das war eine Version der Geste, die ein unterwürfiger Wolf gegenüber einem dominanten benutzt. Sie basiert darauf, wie Wolfswelpen um Futter betteln. Doch all das änderte nichts daran, dass er die Fingerspitzen an meine Wange gelegt hatte und sein Atem über meinen Mund wehte. Seine Zungenspitze berührte meine Lippe und glitt darüber. Nass und sinnlich, nasser als ein erster Kuss sein sollte. So nass, als hätte ich einen Schluck Wein getrunken und etwas über die Unterlippe laufen lassen. So nass, dass ich mir über die Lippe lecken musste. So als wollte ich seine Berührung aufsaugen.

Er schauderte, und sein Atem zitterte in der Luft. »Das war schön.«

»Eigentlich solltest du die Lupa deines Rudels um Vergebung bitten«, sagte ich, aber meine Stimme klang ein bisschen unsicher und nicht annähernd bestimmt genug.

Er lächelte kurz. Ein Lächeln, das das Image des coolen, taffen Kerls ruinierte und ihn so aussehen ließ, wie er tatsächlich war. Graham war noch keine fünfundzwanzig. »Das tue ich. Trotzdem war das mehr Berührung, als du bisher zugelassen hast.«

Ich schüttelte den Kopf und schob mich an ihm vorbei. Micah und Nathaniel folgten mir. Nathaniel trug die Reisetasche, in der sich unter anderem die Schwangerschaftstests befanden. Als er damit aus dem Laden gekommen war, war mir klar geworden, warum ich es vor mir hergeschoben hatte, sie zu besorgen: Das machte das ganze Problem real. Dumm, aber so war es.

»Du hast mit mir im selben Bett geschlafen, Graham«, rief ich über die Schulter, während wir auf die Tür zuhielten, die nach unten führte.

»Schlafen ist nicht, was ich will«, erwiderte er.

Ich blieb vor der Tür stehen und drehte mich um, um ihn anzublicken. Die anderen traten zur Seite.

Graham sah mich durch die seidigen Haare seines überlangen Ponys an. Das erinnerte mich immer an ein Tier, das durch Grashalme späht. Sein Deckhaar war nicht so lang gewesen, als ich ihn kennenlernte.

»Ich kann deinen Scheiß heute Abend nicht gebrauchen, Graham.«

»Warum bist du immer sauer auf mich?«

»Ich bin nicht immer sauer auf dich, Graham.«

»Warum kannst du mich dann nicht besser leiden?«

»Du bist mir nicht unsympathisch, ich will nur nicht mit dir ficken.«

»Dann fick mich nicht, sondern nähre die Ardeur durch mich. Ohne Geschlechtsverkehr, wie du es monatelang mit Nathaniel getan hast.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte die Leidenschaft der Ardeur niemandem zeigen, den ich nicht bei mir behalte. Das wäre grausam.«

»Die Ardeur verschafft das größte orgastische Erlebnis, das eine Vampirlinie einem Sterblichen geben kann.« Er wirkte begierig und griff in die Luft, als könnte er die Ardeur herausziehen und an sich schmiegen. »Ich will nur wissen, wie das ist, das wahre Echte, nicht die kleinen Häppchen, die ich zufällig zu schmecken bekam. Warum ist das falsch, Anita? Warum ist es falsch, das zu wollen?«

»Sie fürchtet, du könntest süchtig werden«, sagte Micah sanft.

Graham schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie nach irgendetwas süchtig.«

»Du Glücklicher«, sagte Nathaniel.

»Bitte, Anita, geh nicht zu Fremden, um die Ardeur zu nähren. Geh nicht zu Fremden, wenn es hier Leute gibt, die fast alles tun würden, um dein Bedürfnis zu befriedigen.«

Ich stieß einen gereizten Laut aus, fast einen frustrierten Aufschrei, und ging zur Tür. Ich zog sie auf, und wir betraten die Steintreppe, die tief hinabführte zur Wohnung des Vampirs, der über St. Louis herrschte.

Die Stufen waren zu breit, zu sonderbar, so als wären sie für etwas aus dem Stein gehauen worden, das nicht auf zwei Beinen ging. Sie waren immer gefährlich, und deshalb hatte ich die Joggingschuhe noch an. Micah nahm trotzdem meine Hand, und ich ließ es zu. Wenn Graham dadurch den Eindruck bekam, dass ich auf Treppen Hilfe brauchte, dann konnte er mich mal. Oder besser nicht. Ich brauchte heute Abend den Trost von Hautkontakt. Nathaniel ging rechts neben mir, griff aber nicht nach meiner Hand. Die brauchte ich frei, um zur Waffe zu greifen. Ja, die Vampire waren angeblich Jean-Claudes Freunde. Aber nicht meine. Noch nicht.

Wir erreichten den Treppenabsatz vor der Biegung. Die war nicht einsehbar, aber wenn man sich an die Wand der Außenkurve drückte, konnte man sehen, was dahinter lag.

»Wartet«, sagte Graham. »Bitte, wartet. Ich sollte vorgehen.«

Wir drehten uns um und sahen ihn die Stufen zu uns herunterkommen. Er lächelte nervös. »Ich bin der Leibwächter, nicht wahr?«

Ich sah an ihm rauf und runter. »Bist du bewaffnet?«

Er seufzte. »Nein. Richard meint, wir sind auch ohne Waffe gefährlich genug.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn die anderen mit Silberkugeln schießen. Dann kommst du gar nicht erst an sie heran.«

Er zuckte seine massigen Schultern. »Richard ist Ulfric. Wenn du die Richtlinie ändern willst, setz dich mit ihm auseinander. Ich tue nur, was mir gesagt wird.«

Ich seufzte. Ich liebte Richard, ehrlich, aber wir hatten ein paar ernste Meinungsverschiedenheiten.

Graham glitt an uns vorbei, blieb aber auf der Stufe unterhalb des Treppenabsatzes stehen. Er sah zu uns hoch, aber nicht, als wäre er froh. »Ich hatte gehofft, Jean-Claude wäre inzwischen bei uns.«

Ich sah ihn fragend an. »Bei uns? Was soll das heißen? Jean-Claude ist unten bei unseren Gästen, oder nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Oben gab es einen Notfall.«

»Asher leitet den Zirkus. Er sollte allein damit fertig werden können.«

Graham leckte sich über die Lippen. »Ich kenne die Details nicht, weil ich hier auf euch warten sollte, aber Meng Die hat irgendetwas gemacht, sodass Asher Jean-Claudes Hilfe brauchte.«

Meng Die war eine hübsche chinesische Puppe oder zumindest sah sie so aus. Aber wie bei mir passte die Verpackung nicht zum Inhalt. Sie war in San Francisco Stellvertreterin gewesen, bevor Jean-Claude seinerzeit alle Vampire, die er erschaffen hatte, zu Hilfe rief, um seine Verteidigung zu verstärken. Ihr Meister ließ sie damals nur zu gern gehen, denn sie war drauf und dran gewesen, eine Palastrevolte anzuzetteln, bei der er umgekommen wäre und sie seinen Platz übernommen hätte. Anschließend wollte er sie auch nicht zurückhaben, obwohl Jean-Claude es ihm anbot.

Meng Die wollte nun Jean-Claudes Stellvertreterin werden, obwohl Asher den Job bereits hatte. Dann waren die Vampire von London herübergekommen, nachdem ihr Meister verrückt geworden war und getötet werden musste. Plötzlich war Meng Die nur eine Meistervampirin in einem Vampirhaufen, der von Meistervampiren wimmelte. Sie war mächtig genug, um an dritter Stelle zu stehen, oder vielleicht sogar mächtig genug für die zweite Stelle, aber von ihrem Temperament her war sie nicht geeignet, um so nah am Thron zu sein. Sie war zu gefährlich. Zu ehrgeizig.

»Was hat sie jetzt wieder angestellt?«, fragte ich.

Graham zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Ich dachte, du wärst schon beinahe ihr Pomme de sang«, sagte Nathaniel.

»War ich«, sagte er.

»Du scheinst ihretwegen nicht allzu beunruhigt zu sein.«

Wieder zuckte er die Achseln. »Sie verspricht ständig, mich oder Clay zu nehmen, entscheidet sich aber nicht. Außerdem hat sie noch mit Requiem gefickt, bis er anfing, sie zurückzuweisen.«

»Requiem teilt nicht mehr das Bett mit Meng Die?«, fragte ich.

»Nein.«

Ich runzelte die Stirn. »Hat er eine neue Freundin?«

Graham leckte sich über die Lippen. »Quasi.«

»Den Blick kenne ich, Graham. Er heißt, du hast noch mehr schlechte Neuigkeiten, willst aber nicht damit rausrücken. Also spuck’s aus, alles.«

Er seufzte. »Verdammt, wenn du nicht meine Freundin bist, solltest du mir so was nicht ansehen können.«

Jetzt war ich mit Achselzucken dran. »Sag es mir einfach.«

»Requiem denkt, dass du ihn als neuen Pomme de sang ablehnst, weil er Meng Die fickt. Er sagt, du bist keine Frau, die ihre Männer mit anderen teilt.«

Ich wusste nicht, ob ich schreien, fluchen oder lachen sollte. »Hat er das Meng Die gesagt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Er hat es mir gesagt. Und Clay.«

»Hast du es ihr gesagt?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »So blöd bin ich nicht. Sie nimmt schlechte Nachrichten viel schlechter auf als du.«

»Wäre Clay so blöd?«

»Requiem hat es ihr selbst gesagt«, meinte Micah leise.

Wir sahen ihn an. »Das weißt du genau?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist seine Art. Er sagt so was nicht, um Unruhe zu stiften, sondern um ehrlich zu sein.«

Ich dachte darüber nach und musste ihm recht geben. »Verdammt, das sähe ihm ähnlich. Ich frage mich, ob er ihr das gerade erst gesagt hat.«

»Hast du sie zurückgewiesen, Graham?«, fragte Nathaniel.

Der grinste kurz. »Nein. Sie hat zwar nicht die Ardeur, aber der Sex mit ihr ist toll. Ich habe vor ihr schon andere Vampirinnen gevögelt, aber keine von Belle Mortes Linie. Wenn Meng Die ein Beispiel dafür ist, was die im Bett zu bieten haben, dann will ich bei denen Pomme de sang sein. Mein neues Lebensziel.«

»Ich dachte, du wolltest Anitas Pomme de sang sein«, sagte Nathaniel.

Graham guckte ein wenig erschrocken, als hätte er mehr gesagt, als er wollte. »Wenn Anita die Ardeur mit mir nähren wollte, nur ein einziges Mal, dann würde ich keine andere Frau mehr ansehen, aber bis dahin …« Er ließ den Rest unausgesprochen, aber das fasste zusammen, warum Graham für mich kein ernsthafter Kandidat war. Er wollte eigentlich nicht mich, sondern die Ardeur. Hätte eine der Vampirinnen aus London ebenfalls die Ardeur, wäre er auf die scharf gewesen, anstatt auf mich oder auf beide. Nicht sehr schmeichelhaft, weder für ihn noch für mich.

»Bis ich das tue, hältst du dir die Möglichkeiten offen«, schloss ich.

Er zuckte die Achseln. »Ich habe für Meng Die meine Optionen aufgegeben, und sie hat Clay und Requiem am Gängelband. Ich habe sie mit Clay geteilt, wie ich noch nie jemanden geteilt habe.« Kurz sah er traurig aus, aber das ging vorbei. Vielleicht weil sein Kummer nicht so groß war oder weil er ihn beiseitegeschoben hatte, ich war mir nicht sicher. »Anita wird euch nicht für mich aufgeben. Warum sollte ich jemand anderen für die Chance aufgeben, in ihr Bett zu kommen? Nur für die Chance, nicht mal für die Gewissheit?«

»Ich habe von Requiem nicht verlangt, sein Liebesleben für mich aufzugeben.«

»Das tust du nie, aber wenn derjenige es nicht tut, schläfst du nicht mit ihm«, sagte Graham.

Und kam der Wahrheit zu nahe, als dass ich es hören wollte. Ich hatte Requiem nicht gebeten, Meng Die aufzugeben, aber dass er sie fickte, das sprach in meinen Augen gegen ihn. Warum? Erstens weil ich sie nicht leiden konnte. Zweitens weil Graham recht hatte. Ich teilte meine Männer nicht. Nicht mit anderen Frauen. Dass ich dagegen von ihnen erwartete, dass sie mich mit einem halben Dutzend anderen Männern teilten, tja … das war nicht fair. Überhaupt nicht fair.
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Die Treppe endete in einem kleinen Raum mit einer gegenüberliegenden Tür. Es war eine schwere Tür aus massivem beschlagenem Holz, hinter der man ein Verlies vermuten würde, und davor stand Clay, der Werwolf und Leibwächter. Er kam auf uns zugeeilt, und das war kein gutes Zeichen. Sein Gesichtsausdruck auch nicht. Er wirkte beunruhigt.

Graham war ganz professionell, schlüpfte vollständig in seine Rolle, sodass von ihm nur noch der Leibwächter zu sehen war. Wenn er sich tatsächlich auf seine Aufgabe konzentrierte, anstatt darauf, dass er mir an die Wäsche wollte, war er von den Wölfen einer der besten auf dem Posten. »Was ist los?«, fragte er.

Clay schüttelte den Kopf. »Jean-Claude ist nicht bei euch?«

»Nein.«

»Was ist los?«, fragte ich, weil ich dachte, wenn wir ihn oft genug fragen, sagt er es uns.

»Nichts.« Er sah mich an und lächelte entschuldigend. »Nichts, außer dass wir einen Raum voller Gäste, aber keinen Gastgeber haben. Da drinnen sind nur die vier anderen Bodyguards. Wir dürfen nicht mal Erfrischungen anbieten, ohne dass jemand von den Oberen dabei ist.«

»Bist du so beunruhigt, weil du meinst, wir seien schlechte Gastgeber?«, fragte Micah.

Clay schien darüber nachzudenken, dann nickte er. Dabei lächelte er wieder entschuldigend. »Ja, schätze schon.«

Clay war so groß wie Graham, aber seine Haare waren blond, lockig und ungekämmt. Während Graham auf sein Äußeres achtete, schien Clay das unwichtig zu finden. Er wirkte nicht schlampig, aber lässig. Er war genauso schwarz gekleidet wie seine Kollegen und trug schwarze Joggingschuhe zu seinen Wollhosen, keine Anzugschuhe. Er sah gut aus, schien sich aber nur in Jeans wohlzufühlen. Dafür hatte ich Verständnis.

»Zu dumm, aber ja, ich denke, der Abend fängt schlecht an. Jean-Claude hat eine Nachricht bekommen und musste schleunigst weg. Die beiden Meistervampire da drinnen kommen bisher zurecht, aber ihre Frauen zicken rum. Ihre Schläger oder ihr Futter oder was die anderen sind stehen herum und gucken grimmig oder ziehen einen verführerischen Schmollmund. Kommt mir vor, als könnte das mächtig in die Binsen gehen, wenn wir keinen reinschicken, der für freundliche Stimmung sorgt.«

Das nahm ich ernst. Clay gehörte zur Security im Guilty Pleasures und merkte frühzeitig, wenn sich Ärger zusammenbraute. Deshalb war er für den Club unverzichtbar.

»Was genau hat Meng Die angestellt, dass Asher ausgerechnet heute Abend nach Jean-Claude schicken musste?«

Er seufzte. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber es muss etwas Übles sein, sonst hätte Asher ihn nicht hier weggeholt.«

Ich hätte die Gedankenverbindung zwischen uns öffnen und erfahren können, was Jean-Claude gerade tat, doch er hatte mir eingeschärft, darauf zu verzichten, solange fremde Vampire in der Stadt waren. Erstens wollten wir einige meiner Kräfte geheim halten, und zweitens war sich Jean-Claude nicht völlig sicher, ob die fremden Meistervampire solche Kommunikation nicht doch abhören konnten. Seine Worte: solche Kommunikation. Also durfte Gedankenübertragung nur im äußersten Notfall stattfinden, bis die Gäste die Stadt verlassen hatten.

Brauchte er Hilfe? Nein. Nicht gegen Meng Die. Sie war gemein und mächtig, aber nicht so mächtig. Außerdem hielt ich sie für zu klug, als dass sie sich einen Scheiß erlaubte, auf den die Todesstrafe stand. Wie die meisten alten Vampire war sie im Grunde genommen eine Überlebenskünstlerin.

Micah sah mich an, als wäre er meinen Überlegungen gefolgt. »Jean-Claude und Asher kommen klar.«

»Du hast nicht meine Gedanken gelesen, oder?«

Er lächelte mich auf seine Art an, durch die er so sanftmütig wirkte. »Nur in deinem Gesicht.«

»Großartig.«

Er zog die Brauen hoch und zuckte bedauernd die Achseln.

Nathaniel sagte: »Wie könnt ihr noch immer Meng Dies Pomme sein wollen? Sie ist nicht zuverlässig.«

Graham lachte plötzlich laut, sodass man fast zusammenzuckte. »Zuverlässig. Ich will nicht ihr Pomme sein, weil sie zuverlässig ist, sondern weil es toll ist, sie zu ficken.«

Clay zuckte die Achseln. »Ich liebe sie, oder zumindest glaubte ich das.«

»Du klingst verunsichert«, sagte Nathaniel.

»Jean-Claude hat uns ein paarmal befohlen, bei dir und Anita zu übernachten. Meng Die war darüber aufgebracht, aber nicht so aufgebracht. Ich dachte, weil sie wusste, dass wir wieder zurückkommen. Dass sie mir einiges bedeutete und ich mich nicht weglocken ließe. Dann hat Requiem sie abgewiesen, weil er dachte, dass Anita ihn ihretwegen nicht als ihren neuen Pomme de sang nehmen will.« Clay schaute ein bisschen gequält. »Sie ist ausgerastet. Jean-Claude reißt uns aus ihrem Bett, zwingt uns, mit dir zu schlafen, und sie bleibt cool. Requiem zu verlieren hat ihr viel mehr ausgemacht, als uns zu verlieren.«

Ich verfolgte, was in seinen hellen Augen vorging. Das hatte ihn gekränkt. Meng Die bedeutete ihm wirklich etwas. Verdammt. »Manche Frauen, besonders die aus Belle Mortes Linie, nehmen Zurückweisung sehr schlecht auf. Ihr beide hattet keine andere Wahl. Wenn Jean-Claude sagt, ihr sollt bei uns übernachten, dann müsst ihr das tun. Requiem dagegen hat sich frei entschieden. Einen gewissen Typ Frau oder Mann trifft das tief, sehr tief.«

Clay richtete seinen verwirrten, gequälten Blick auf mich. »Du meinst, das hat ihren Stolz verletzt.«

Ich nickte. »Glaub mir, die meisten Meistervampire haben davon reichlich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du wolltest nur, dass ich mich besser fühle, Anita. Aber was du da sagst, bedeutet nur, dass ihr verletzter Stolz ihr wichtiger ist als ihre Gefühle für mich. Aber danke für den Versuch.«

»Der ziemlich missglückt ist«, sagte ich.

Er berührte mich aus freien Stücken, was er in letzter Zeit selten tat; er drückte meine Schulter auf sehr männliche Art. »Ja, im Trösten bist du scheiße, aber danke.«

Er war noch nie ein Grapscher gewesen, aber seit er bei uns übernachtet und erlebt hatte, wie die Ardeur in meinem Bett erwachte, berührte er mich nur noch, wenn es sein musste. Ich glaube, er hatte Angst vor dem Kontakt mit mir. Graham war wegen der Ardeur scharf auf mich, während Clay sich von der Ardeur abgeschreckt fühlte. Des einen Freud, des anderen Leid.

»Wir sollten uns jetzt mit den Gästen bekannt machen«, schlug Micah vor. »Und du musst die Schuhe wechseln.«

Ich seufzte. »Also sind wir bei der kleinen Cocktailparty auf uns gestellt.« Ich setzte mich auf eine Stufe und zog die Joggingschuhe aus, vorsichtig, um mir an dem Steinboden keine Laufmasche zu holen.

»Ich fürchte ja«, sagte Clay.

»Na großartig, einfach großartig.« Ich stand auf und ließ mir von Nathaniel den ersten Slingback anziehen, dann stützte mich Micah, während Nathaniel mir den zweiten anzog. Zehn Zentimeter, was hatte ich mir dabei gedacht? Der Small Talk auf Cocktailpartys war noch nie mein Ding gewesen, aber das war diesmal nicht das Problem. Ich bekam das hin, wenn es sein musste. Das Problem war, dass die zwei Meistervampire in dem Raum Kandidaten für den Posten meines Pomme de sang mitgebracht hatten.

Daran war ich selber schuld. Ich hatte unter den hiesigen Talenten keinen gewählt. Ich hatte mich außerdem besorgt geäußert, weil so viele Meistervampire mit eigenem Territorium in unser Territorium kommen würden. Das schien mir nicht ungefährlich zu sein. Daraufhin hatte Elinore, unsere neue, eine Idee gehabt. Eine wunderbar schreckliche Idee. Wenn schon quer durch die Vereinigten Staaten Vampirherrscher anrückten, warum dann nicht einen Wettbewerb veranstalten? Sie sollten jemanden mitbringen, der als mein neuer Pomme de sang geeignet wäre.

Ich sagte Nein. Ich sagte sogar, kommt nicht infrage. Aber Jean-Claude wies darauf hin, dass ich sie alle ablehnen durfte. Dass die Chancen, einen zu finden, der mir gut genug gefiel, um ihn zu behalten, sehr gering seien. Da hatte er recht. Und Elinore hatte ebenfalls recht, denn auf diese Weise würde man die fremden Vampire dazu bringen, sich während ihres Besuchs zu benehmen. Na ja, wenn man praktisch seinen neuen Schwiegereltern gegenübersteht, achtet man auf sein Benehmen, oder? Ich konnte gegen die Überlegung nichts einwenden, aber dadurch fühlte ich mich wie ein Stück Fleisch bei einer Tombola. Oder sollte ich sagen Torte?

Warum war ich ein Hauptgewinn? Weil ich Jean-Claudes menschlicher Diener war und er der erste amerikanische Meistervampir, der ein eigener Sourdre de sang geworden war, ein Blutquell. Das hieß im Wesentlichen, er hatte eine Machtfülle erreicht, mit der er seine eigene Erblinie gründen konnte. Es war selten, sehr selten, dass ein Meistervampir dieses Ausmaß an Macht gewann, und er war in diesem Land der erste. Das war wirklich eine große Sache. Wir hatten das nirgendwo verbreitet, aber der Hohe Rat drüben in Europa wusste davon, und augenscheinlich hatte der kein Geheimnis daraus gemacht. Wir hatten in den letzten Wochen viele Freundschaftsangebote bekommen. Na gut, viele Leute hatten versucht, sich mit uns zu verbünden. Das ist nicht dasselbe wie Freundschaft, aber besser als die Alternative.

Als ich mich damit einverstanden erklärte, hatte ich allerdings nicht daran gedacht, dass ich gezwungen sein könnte, ohne Jean-Claude vor die Gäste zu treten. Scheiße.

Micah legte meine Hand in seine Armbeuge. »Es wird schon gut gehen.«

Nathaniel drückte mich. »Wir helfen dir, charmant zu sein.«

»Ich bin keine Cinderella«, sagte ich.

»Natürlich nicht, Anita, du bist der Prinz. Du bist der Märchenprinz.«

Ich blickte in seine lavendelblauen Augen und spürte die kalte Hand der Angst in meinem Magen. Ich ein Märchenprinz? Da musste ein Irrtum vorliegen.

Wenn man allerdings wählen muss, ob man die Frau sein will, die die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich lenken will, oder der Prinz, der nicht eingefangen werden will, dann ist der Prinz die bessere Wahl. Oder jedenfalls sagte ich mir das, als Clay uns durch die Tür und die Vorhänge führte, die die Wände des Wohnzimmers bildeten.

Ich hakte mich bei Micah und Nathaniel ein. Richtig, so käme ich nicht schnell genug an meine Waffen heran, aber was da drinnen auf mich wartete, ließ sich nicht mit Schuss- und Stichwaffen besiegen. Nur mit Diplomatie, witzigem Geplänkel und gewiefter Verführung würden wir uns da durchmanövrieren. Ohne Jean-Claude und Asher? Wir waren so was von geliefert.
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Der Raum war in Gold, Weiß und Silber eingerichtet, von den Vorhängen über die Möbel bis zum Kamin. Der Platz über dem Kamin war leer. Geradezu nackt, weil das Gemälde von Jean-Claude, Asher und ihrer verlorenen Liebe Julianna fehlte. Ein Bild, das fünfhundert Jahre vor meiner Geburt entstanden war. Ja, die Wand war leer, aber der Raum nicht. Es wimmelte geradezu von Vampiren und Gestaltwandlern. Ich hatte wirklich keine Lust, ohne Jean-Claude die Gastgeberin zu spielen. Absolut nicht.

Beim Eintreten bedachte ich alle mit einem Lächeln, wie ich das bei meinen Klienten tat. Das Lächeln war strahlend, blendend und nur dann überzeugend, wenn ich mich sehr anstrengte. Das tat ich, aber ich klammerte mich buchstäblich an Micah und Nathaniel wie an das letzte Treibholz im Ozean. Mir wurde bewusst, dass ich Angst hatte. Angst wovor? Höflichem Geplauder, Cocktailparty-Small-Talk? Sicher nicht. Schließlich würde hier niemand versuchen, mich umzubringen. Wenn mich keiner umbringen wollte und ich niemanden umbringen musste, dann wurde es meistens ein schöner Abend. Wieso war ich dann ein Nervenbündel?

Micah stellte uns vor, während ich versuchte, diesen plötzlichen Anfall von Schüchternheit in den Griff zu kriegen. Das sah mir nicht ähnlich. Ich mochte Small Talk und Partys mit fremden Leuten nicht, aber ich war nicht schüchtern.

Clay und Graham postierten sich hinter uns. Es standen noch mehr von unseren Wachleuten im Raum verteilt, aber die konnten mir bei dem, was mir Angst machte, nicht helfen.

Micah neigte sich zu mir und flüsterte: »Anita.«

Ich blinzelte einmal sehr langsam, was bedeutet, dass ich fieberhaft nachdenke, mir das aber nicht anmerken lassen will. Man muss es wissen, um es zu bemerken, ehrlich. »Willkommen in St. Louis, und ich hoffe, unsere Gastfreundschaft wird von jetzt an besser.« Na also, das war nicht schauderhaft. Punkt für mich.

Einer der Vampire kam lächelnd auf uns zu. Er war wenig größer als ich, aber so breit in den Schultern, dass er beinahe unförmig wirkte. Wie manche klein geratenen Bodybuilder im Anzug aussehen. »Wir herrschen alle über eine Großstadt, Ms Blake; wir wissen alle, dass manche Geschäfte nicht warten können.«

Er stand nur da, abwartend, lächelnd, freundlich. Nun war es an mir zu zeigen, dass wir keine Hinterwäldler waren. Zu zeigen, dass wir uns zu benehmen wussten. Ich löste mich von Micah und Nathaniel, stand auf eigenen Füßen und bot ihm meine Hand. »Willkommen, Augustine, Herr über Chicago.« Jean-Claude hatte mir jeden beschrieben, daher war ich mir ziemlich sicher, mit wem ich sprach. Und das war es auch schon mit den Gewissheiten.

Die meisten Meistervampire versuchten Furcht einflößend zu sein oder geheimnisvoll oder sexy. Dieser lächelte breit, sodass man seine Reißzähne sah, und sagte: »Auggie. Meine Freunde nennen mich Auggie.« Seine Haare waren blond und kurz, aber zu vielen kleinen Locken aufgedreht. Der Schnitt passte nicht zum Anzug und seinem Auftreten.

Er nahm meine Hand sanft in seine, als wäre ich zu zart für eine echte Berührung. Manche muskulösen Männer reagieren so auf mich. Normalerweise reagierte ich darauf gereizt, aber heute Abend war es mir recht. Er drehte meine Hand herum und hob das Handgelenk zu seinem Mund. Ich bewegte den Arm nicht mit, weil man sonst sein Gegenüber damit im Gesicht trifft. Ich hatte das mit Jean-Claude und Asher geübt. Meine Hand musste passiv in seiner liegen, während er sie zum Mund führte. Er herrschte über eine Stadt, und ich war ein menschlicher Diener. Wäre Jean-Claude bei mir, müsste Auggie ihm das Handgelenk anbieten, doch ich stand eindeutig unter ihm, also musste ich es tun.

Er beugte den Kopf darüber und blickte dabei zu mir hoch. Seine Augen waren dunkelgrau, beinahe schwarz. Doch es waren bloß Augen, und ich konnte gefahrlos hineinsehen. Für die meisten Vampire war das etwas Neues. Auggies Augen weiteten sich, und ich denke, mein Lächeln wurde ein kleines bisschen arrogant. Dass ich ihm gefahrlos in die Augen blicken konnte, gab mir gleich ein besseres Gefühl. Ich fühlte mich wieder mehr wie ich selbst.

Seine Lippen kräuselten sich zu einem geheimnisvollen, geschlossenen Lächeln, das nichts mehr mit dem breiten Grinsen von eben gemein hatte. Er drückte die Lippen auf mein Handgelenk, wo das Blut dicht unter der Haut floss. Auch diesmal waren es nur Lippen auf Haut. Dann küsste er es, und ein kleiner Machtstoß fuhr in meinen Körper. Dabei zogen sich gewisse intime Körperteile in mir zusammen. So schnell und fest, dass ich nach Luft schnappte und taumelte.

Ich spürte Bewegung hinter mir, schüttelte aber den Kopf. »Nein, es geht mir gut. Alles in Ordnung«, sagte ich, und meine Stimme klang belegt. Ich sah es zwar nicht, nahm aber wahr, dass sich unsere Leute wieder zurückzogen. Ich behielt lieber den Vampir im Auge, der sich über mein Handgelenk beugte. Ich wich nicht zurück. Ich blickte in seine Augen, bis ich sah, dass sie wie der Himmel waren, wenn er in Schwarz übergeht, kurz bevor er herabfällt und alles zerstört, was man besitzt. Doch ich war nicht nur ein menschlicher Diener und gewann Macht durch die Verbindung mit Jean-Claude. Ich war schon gegen den Vampirblick immun gewesen, als ich zu ihm kam, und was ich als Nächstes tat, speiste sich aus meinen eigenen Kräften, meiner Magie. Der Nekromantie.

Ich stieß ein bisschen Macht in meine Hand hinein und in seine Haut, wie man jemanden stößt, der einem zu nahe kommt. Auf metaphysische Weise sagte ich: Zieh Leine!

Er ließ meine Hand los und beendete seinen seltsam grauen Blick, wobei er mit einem scharfen Geräusch den Atem ausstieß. »Ich bitte um Verzeihung, falls mein kleiner Machtstoß Unbehagen bereitet hat, aber ich versuche, mich zu benehmen, Ms Blake. Mich zu zwingen, mehr von meiner Macht zu zeigen, wäre nicht klug.«

Er hob den Kopf und zeigte mir für einen Moment ein Gesicht, das nicht mehr auf gewöhnliche Art jungenhaft hübsch oder niedlich war, sondern jetzt war es schlichtweg schön. Seine Züge waren feiner als noch vor einem Moment. Seine Augen eingerahmt von dichten dunklen Wimpern. Hätte ich nicht die vergangenen Jahre in Jean-Claudes Augen geschaut, ich hätte gesagt, das waren die hübschesten Wimpern, die ich je bei einem Mann gesehen hatte. Nur die Farbe seiner Augen blieb unverändert. Das ungewöhnliche Dunkelgrau mit einem Hauch Schwarz.

Ich trat so weit zurück, dass ich ihn im Ganzen sehen konnte. Sein Körper war auf den ersten Blick derselbe, doch das täuschte. Er war noch immer klein für einen Mann, aber der Anzug saß besser. Ich war mit genügend Männern Anzüge kaufen gegangen, um zu erkennen, was ein teurer Maßanzug war. Dieser war ihm auf den Leib geschnitten, und wenn ein kleiner Mann Gewichte stemmt und einen so breiten Oberkörper bekommt, dann ist das auch nötig. Aber dieser Anzug saß nicht komisch, sondern sah gut aus, elegant und stilvoll.

Auggie hatte sich den Anschein gegeben, weniger schön und mehr durchschnittlich auszusehen. Ich hatte nichts weiter erreichen wollen, als dass er mit seinem manipulativen Vorspiel aufhörte. Tatsächlich aber hatte ich ihn seines Trugbilds entkleidet.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Vampire schon Kraft vergeuden sehen, um furchterregender zu erscheinen, aber noch keinen, der durchschnittlicher aussehen wollte.«

»Ja«, sagte eine Frau, »warum verbirgst du immer so viel von dir, Augustine?« Ich schaute zu der Frau, der die Stimme gehörte. Sie saß auf dem weißen Zweisitzer und sehr nah bei dem einzigen anderen Vampir im Raum, bei dem sich meine Haut zusammenzog, wenn ich seinem Blick begegnete. Er hatte dunkle Haare und dunkle Augen und sah auf alltägliche Art gut aus. Nach einem Blick in Augustines Gesicht wäre ein Vergleich nicht mehr fair. Ich wusste, wer er sein musste.

»Willkommen, Samuel, Herrscher über Cape Cod. Als Jean-Claudes menschlicher Diener heiße ich Sie und die Ihren in St. Louis willkommen.«

Er stand auf, obwohl er das nicht musste. Er hätte verlangen können, dass ich zu ihm kam. Seine Haare waren dunkelbraun. Man hätte sie für schwarz halten können, aber ich hatte meine eigenen Haare zu viele Jahre im Spiegel betrachtet, als dass mir dieser Irrtum unterlief. Seine unfrisierten kurzen Locken erinnerten mich an Clay. Sie waren gut geschnitten, aber er betrieb damit keinen Aufwand. Er war nur wenig größer als Nathaniel, etwa eins siebzig. Er wirkte gepflegt und adrett, gut gebaut, aber nicht aufdringlich muskulös. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug und ein hübsches grünes T-Shirt unter dem Jackett. Hätte Jean-Claude über sein Outfit entschieden, wäre das Shirt aus Seide und enger geschnitten gewesen. Das T-Shirt und der Anzug verbargen mehr, als etwas zu zeigen. Eine dünne Goldkette streifte den Ausschnitt des T-Shirts, der Anhänger bestand aus einer sehr alten goldgefassten Münze. Eine Münze, wie sie manchmal in Schiffswracks gefunden wurden. Oder vielleicht kam mir das Bild von dem Schiffswrack, weil ich wusste, über welche Tiere er gebieten konnte: Nixen. Ja, wirklich, Nixen. Samuel war in der Hinsicht einzigartig unter den derzeit lebenden Vampiren.

Seine Frau war eine Nixe. Der Mann und die Frau, die hinter dem Zweisitzer standen, mussten auch Nixen sein. Ich war noch nie jemandem von dem Meeresvolk begegnet.

Ich widerstand dem Impuls, von dem Vampir vor mir wegzublicken. Nun ja, Vampire hatte ich schon häufiger gesehen, aber Nixen, das war etwas Neues. Ich gab Samuel die Hand. Er nahm sie mit festerem Griff als Auggie, als wäre er ein angenehmer Händeschüttler. Dann beugte er den Kopf über mein Handgelenk und hob es zum Mund. Wie Auggie blickte er zu mir herauf. Seine Augen waren hellbraun mit einem graugrünen Rand um die Pupillen. Das grüne T-Shirt brachte das Grün zur Geltung, sodass seine Augen fast olivgrün erschienen, aber sie waren eindeutig hellbraun, nicht grün. Andererseits stellte ich bei grünen Augen hohe Ansprüche.

Samuels Augen waren ebenfalls bloß Augen, und als er einen züchtigen Kuss auf mein Handgelenk hauchte, war das nichts weiter als ein Kuss ohne Extras. Ich belohnte seine Zurückhaltung mit einem Lächeln.

»Ah, Samuel, immer Gentleman«, sagte Auggie.

»Davon kannst du dir eine Scheibe abschneiden«, sagte die Frau in Weiß. Das musste Samuels Ehefrau Thea sein.

»Thea«, sagte Samuel mit einem warnenden Unterton, aber einem sehr leichten. Jean-Claude hatte uns alle darauf vorbereitet, dass Samuels einzige Schwäche seine Frau war. Sie bekam meistens ihren Willen. Wenn man sich also mit dem Herrscher über Cap Cod einigen wollte, musste man mit beiden verhandeln.

»Nein, sie hat recht«, sagte Auggie. »Du warst immer ein besserer Gentleman als ich.«

»Möglich«, sagte Samuel, »aber solche Dinge muss man nicht laut sagen.« Er klang ein wenig ungehalten, das erste Anzeichen, dass Ärger aufkommen könnte.

Sie beugte sich nach vorn und verbarg dadurch ihr Gesicht. Jede Wette, dass sie das tat, weil sie nicht reumütig genug guckte. Sie war um einige Zentimeter größer als ihr Mann, und die Farbe ihres Kleids lag zwischen creme und weiß, genau wie ihre Haut und ihre Haare. Zu den Weiß- und Cremetöten trug sie Perlen. Auf den ersten Blick dachte man an einen Albino, doch dann hob sie den Blick zu uns, und ihre Augen waren schwarz, so schwarz, dass sich ihre Pupillen darin verloren. Ihre Wimpern waren golden, ihre Brauen golden und weiß.

An ihren dünnen Armen spielten Muskeln, als sie aufstand und ihr langes Kleid glatt strich. Ihre Körperfarben waren ungewöhnlich, aber noch innerhalb der menschlichen Skala. Ihre weißblonden Haare reichten bis zur Taille. Als einzigen Schmuck trug sie ein silbernes mit drei Perlen besetztes Diadem. Die größte Perle in der Mitte, zwei kleinere daneben, umringt von winzigen Diamanten, die ständig blitzten und funkelten, wenn sie den Kopf bewegte. Ihr blasser Hals war glatt und schmucklos und zeigte keine Kiemenspalten. Jean-Claude hatte mir erzählt, dass Nixen sehr menschlich aussehen konnten.

»Darf ich Ihnen meine Frau Leucothea vorstellen. Thea.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie zu einem tiefen Knicks hinunter.

Musste ich auch knicksen? Musste ich sie bitten, sich zu erheben? Was sollte ich tun? Was konnte Meng Die getan haben, dass Jean-Claude so lange brauchte, um es aus der Welt zu schaffen? Sie gehörte dermaßen auf meine schwarze Liste.

Da mir nichts Besseres einfiel, hielt ich ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie nahm sie und schaute leicht erschrocken zu mir hoch. Ihre Finger fühlten sich kalt an.

»Helfen Sie mir hoch wie eine Königin, die sich eines Gemeinen erbarmt, oder erkennen Sie an, dass ich über Ihnen stehe?«

Ich half ihr auf, obwohl sie sich bewegte wie eine Tänzerin und die Hilfe nicht brauchte. Ich ließ ihre Hand los und sagte, was ich dachte. Im Zweifelsfall tat ich das immer. »Okay, ehrlich gesagt bin ich mir unsicher, wer von uns beiden den höheren Rang hat. Wenn Jean-Claude hier wäre, könnten Sie sich ihm anbieten, doch ich bin allein, und ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich weiß nicht, wer hier über wem steht.«

In Theas blassem Gesicht stand Überraschung, während Samuel erfreut blickte.

Auggie lachte auf, was sehr menschlich klang, sodass ich mich zu ihm umdrehte. »Jean-Claude sagte schon, wie erfrischend Sie sind, Anita, aber so erfrischend ehrlich, da weiß ich nicht, ob wir dem gewachsen sind.«

»Mir gefällt das«, sagte Samuel.

»Nur weil du dich hoffnungslos schlecht verstellen kannst«, sagte Auggie.

Samuel sah ihn an. »Keiner von uns, der über ein Territorium herrscht, ist frei von Verstellung, alter Freund.«

Die Heiterkeit in Auggies Gesicht verblasste und verschwand. Mir wurde klar, dass von allen Meistervampiren, die ich kannte, er das beweglichste, ausdrucksvollste Gesicht hatte. Nun wurde es plötzlich ausdruckslos und starr, ein Trick, den besonders die alten Vampire beherrschten. »Das ist wohl wahr, alter Freund, aber du ziehst Ehrlichkeit doch vor.«

Samuel nickte. »Ja, das tue ich.«

»Sie mögen Ehrlichkeit?«, sagte ich. »Dann werden Sie mich lieben.«

Aus zwei verschiedenen Ecken hörte ich abruptes Lachen. Eines kam von Fredo, der betont cool dastand. Sein schwarzes T-Shirt war an mehreren Stellen ausgebeult von den Messern, die er darunter versteckt hatte. Weitere Messer waren offen zu sehen, zwei große an seiner Hüfte wie die Colts bei Revolverhelden in alten Zeiten. Sein dunkles Gesicht hatte Lachfalten, seine schwarzen Augen funkelten hinter seinem dunklen Pony.

Das andere Lachen war aus der entgegengesetzten Ecke gekommen. Da stand Claudia, mit eins achtundneunzig die größte Frau, die ich kannte, und eine eifrige Gewichtheberin. Neben ihr sah Fredo zerbrechlich aus. Ihre schwarzen Haare waren wie immer zum Pferdeschwanz gebunden. Sie war ungeschminkt und dennoch verblüffend schön. Claudia machte sich noch weniger Mühe, feminin auszusehen, als ich. Doch so muskulös sie war, ihr Körper wirkte sehr weiblich. Ohne die Körpergröße und die Muskeln hätte sie zu den Frauen gehört, die nirgendwohin gehen konnten, ohne angebaggert oder anzüglich begafft zu werden. Begafft wurde sie, aber die meisten Männer hatten Angst, sie anzusprechen, und das zu Recht. Höchstwahrscheinlich war sie bewaffnet wie ich, im Gegensatz zu den anderen Frauen. Im Moment wirkte ihr Gesicht weich von dem Lachen, das ihr noch in der Kehle perlte. Sie hatte ein schönes Lachen, tief und kehlig. Ich war nicht sicher, ob ich sie schon einmal hatte lachen hören.

»Was ist so lustig?«, fragte ich beide.

»Entschuldige, Anita«, sagte sie noch immer voller Lachdrang.

Fredo nickte. »Ja, tut mir leid, aber du und ehrlich? Mann, ehrlich beschreibt es nicht mal annähernd.«

Micah musste sich scharf räuspern, und sogar Nathaniel glühten die Wangen von der Anstrengung, nicht zu grinsen.

Ich rang mit meinem Ärger und gewann schließlich. Bravo. »Ich kann lügen, wenn es sein muss.« Und selbst in meinen Ohren klang das schmollend.

»Aber es widerstrebt dir«, sagte Fredo. Ein bisschen zu viel Erkenntnis für jemanden, der bloß wegen seiner Muckis dabei war.

»Er hat recht«, sagte Claudia und brachte ihren Lachdrang endlich unter Kontrolle. »Ich entschuldige mich für den Heiterkeitsausbruch.«

»Sie ist wie du, Samuel«, sagte Thea, »eine ehrliche Haut.«

»Das ist doch gut«, sagte er. Und sein Tonfall brachte mich dazu, mir sein übriges Gefolge anzusehen. Mein Gedanke über Schwiegereltern war leider treffend gewesen, denn Samuel und Thea boten ihre drei Söhne als Pomme de sang an. Was ich ein bisschen abstoßend fand, aber die Vampire hatten mir geduldig erklärt, dass die sehr alten Vampire aus einer Zeit stammten, da arrangierte Ehen zwischen Mächtigen die Regel, nicht die Ausnahme waren.

Die Zwillinge waren leicht zu erkennen, weil sie identisch aussahen. Ihre Namen kannte ich: Thomas und Cristos. Sie hatten die weißblonden Haare ihrer Mutter, aber die kurzen unfrisierten Locken ihres Vaters. Beide waren größer als er, etwa so wie ihre Mutter, die ich auf eins achtundsiebzig schätzte. Sie waren schlank, nicht sonderlich muskulös. Ich schaute in ihre neugierigen Gesichter und fand sie ziemlich jung. Zu jung. Aber sie mussten volljährig sein, sonst hätte Jean-Claude nicht zugestimmt. Sie sahen jedoch nicht so aus. Vielleicht alterte ein Nix langsamer als ein Mensch.

Wer der dritte Sohn war, konnte ich auf den ersten Blick nicht ausmachen, weil zwei dunkelhaarige Männer hinter dem Zweisitzer standen. Einer sah mich auf eine rotzfreche Art an. Der andere wich meinem Blick aus, wurde sogar rot vor Verlegenheit. Jede Wette, dass er der Sohn war. Vielleicht fand er das alles genauso befremdlich wie ich.

»Sie sind hübsch, meine Söhne, nicht wahr?«, meinte Thea und zog meinen Blick wieder auf sich.

Ich war unsicher, was ich dazu sagen sollte. »Tja, ja, das stimmt wohl. Das heißt, ich habe sie nicht in dieser Hinsicht angesehen.« Ich spürte, wie mir die Röte den Hals hinaufkroch, und fluchte im Stillen.

Sie lächelte. »Entscheiden wir doch, wer von uns beiden den höheren Rang hat, damit ich Sie förmlich mit ihnen bekannt machen kann.«

Ich dachte darüber nach und sah zu Micah und Nathaniel. Beide schüttelten den Kopf. Sie wussten es auch nicht.

»Ich habe eine Idee«, sagte Thea, und ihr Ton ließ darauf schließen, dass sie mir vielleicht nicht gefallen würde. Sie nahm einen melodischen Tonfall an, sodass es beinahe klang wie Gesang.

»Ich bin bereit, sie mir anzuhören«, sagte ich.

»Ich bin ein folgsames Tier und Sie ein menschlicher Diener, aber ich bin mit einem Vampirherrscher verheiratet, Sie dagegen nur liiert. Wäre das ein Kriterium für höheren Rang?«

»Thea«, sagte Samuel.

»Doch, durchaus«, sagte ich. »Die Ehe steht über der Liaison. Ich stimme zu.«

Samuel sah mich stirnrunzelnd an. »Wir wurden gewarnt, dass Sie aufbrausend sind, Ms Blake.«

Ich zuckte die Achseln. »Das ist wahr, aber Theas Kriterium ist so gut wie jedes andere, um zu entscheiden, wer wem einen Körperteil anbietet.«

»Sie sind nicht beleidigt, wenn Sie sie als die Ranghöhere anerkennen müssen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Er sah mich an, als wollte er in mein Innerstes blicken. Das war kein Vampirtrick, er wollte nur genauer wissen, was ich war oder nicht war. Früher hätte ich mich unter seinem Blick gewunden, aber inzwischen nicht mehr. Jetzt stand ich bloß da und schaute gelassen.

Thea machte eine kleine Bewegung, und ich blickte wieder zu ihr. Sie wartete scheinbar geduldig, doch ich spürte in ihr etwas Forderndes. Das war der Moment, um Widerstand zu leisten oder den Mund zu halten.

Ich bot ihr mein Handgelenk.

Sie nahm meine Hand, und ihre fühlte sich wieder kalt an. Sie schlang die Finger um meine und zog mich zu sich hin. Sie wollte nicht das Handgelenk, sondern meinen Hals.

Ich wehrte mich nicht, wich aber ein bisschen zurück.

Sie zögerte und sah mich mit ihren seltsamen schwarzen Augen an. »Da ich über Ihnen stehe, Anita, darf ich die Stelle wählen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Dass Sie an den Hals wollen, anstatt das Handgelenk zu nehmen, kann dreierlei bedeuten: Sie trauen mir nicht, oder Sie zeigen mir, wie mächtig und böse Sie sind, oder Sie denken an Sex. Was ist es, Thea?«

»Das zweite.« Sie zog mich weiter zu sich hin, und ich ließ sie. Die Kraft ihrer Hand sagte mir, dass mir ein Kampf bevorstünde, wenn ich mich wirklich wehren würde. Sie war stark wie ein Gestaltwandler.

Mit der einen Hand hielt sie mein Handgelenk fest, mit der anderen zog sie mich an der Schulter zu sich, bis wir uns von der Brust bis zu den Oberschenkeln berührten.

Solange ich den Kopf nicht hob, blickte ich gegen ihre Schulter. Sie war einfach zu groß für mich. »Warum soll ich sehen, wie mächtig und böse Sie sind?«

»Meine Frau ist gegenüber anderen Frauen sehr konkurrenzbewusst, Anita«, sagte Samuel. »Sicher hat Jean-Claude das erwähnt, so wie er bei uns Ihre aufbrausende Art erwähnte.«

»Er hat etwas Derartiges gesagt, aber …« Thea ließ meinen Arm los, damit sie um meine Taille greifen und mich an sich drücken konnte. Ihre andere Hand glitt meinen Rücken hinauf. Mir war nicht klar, was konkurrenzbewusst in dem Fall bedeuten sollte. Ich musste sehr an mich halten, um mich nicht anzuspannen, während sie sich praktisch um mich wickelte, eng, sehr eng, eng wie eine Geliebte, wie eine, die Sex will.

Ihre Brüste waren klein und fest, und sie trug keinen BH. Igitt. Ich kam mir blöd vor, wie ich mit schlaff herabhängenden Armen dastand, und ich wollte sie wirklich nicht ermutigen, aber … Schließlich legte ich auch die Arme um sie, um auf meinen verfluchten High Heels das Gleichgewicht zu halten.

Sie näherte sich meinem Mund und flüsterte: »Sie sollen begreifen, dass ich über Ihnen stehen, Anita, aber das ist nur einer von zwei Gründen.«

Mein Puls beschleunigte sich ein wenig. Ich wollte den Kopf drehen, um sie anzublicken, doch sie griff in meine Haare und hielt mein Gesicht abgewandt. Dadurch sah ich den Mann, der bei unserem Blickkontakt errötet war. Er schaute mir ins Gesicht, und plötzlich sah ich den jüngeren Samuel in ihm. Wieso war mir das vorhin entgangen? Er sagte lautlos: Es tut mir leid.

Ich hatte Mühe, an meinem hämmernden Puls vorbeizureden, denn mich beschlich das üble Gefühl, dass gleich etwas passieren würde. Etwas, das mir keine Freunde machte. »Wie lautet der andere Grund?«, fragte ich mit belegter Stimme. Man hörte einen Hauch Nervosität mit einer Spur Angst darin.

»Ich will wissen, was Sie sind, Anita«, flüsterte sie, und ihr Atem war jetzt wärmer als eben. Ihre Hände waren ebenfalls wärmer, als hätte sie Fieber bekommen. Das erinnerte mich daran, wie sich Gestaltwandler kurz vor dem Vollmond anfühlten.

»Was passiert hier?«, fragte ich, bekam aber nur ein Flüstern heraus.

Ihre Finger schlangen sich in meine Haare und hielten meinen Kopf fest, sodass ich ihn nicht drehen konnte. Ich spürte die Wärme ihrer Finger an der Kopfhaut. Sie zog meinen Kopf in den Nacken und blickte auf mich herunter. Als wollte sie mich küssen. »Sind Sie wirklich, was man sich erzählt?«

Ich schluckte mühsam und konnte nur wispern. »Was erzählt man sich denn?«

»Dass Sie ein Sukkubus sind«, flüsterte sie und näherte sich meinem Gesicht. In dem Moment wusste ich, dass sie mich tatsächlich küssen würde. »Ich suche eine Gleichgesinnte, Anita. Sind Sie, was ich suche?« Und beim letzten Wort schloss sie ihren Mund auf meinem.
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Ihr Mund war warm, sehr warm. Warm wie heiße Schokolade. Wie etwas, das man in seinen Mund lassen und trinken will. Es war nicht meine Fantasie, sondern ihre. Irgendwie gelangten ihre Gedanken in meinen Kopf. Das gefiel mir nicht, kein bisschen. Die Abneigung half mir, den Mund geschlossen zu lassen. Sie zog den Kopf zurück. »Wehren Sie sich nicht gegen mich.«

Ringsherum hörte ich streitende Stimmen. Hilfe war unterwegs. Ich musste nur durchhalten. Ich musste meine Schilde oben halten und durfte sie nicht tun lassen, worauf es ihr ankam. Nur durchhalten, mehr nicht. Ich hatte schon durchgehalten, als Hilfe meilenweit weg war; nun war sie nur ein paar Schritte weit weg. Ich konnte das schaffen.

Sie hatte es mit sanfter Überredung und mit übergriffiger Manipulation versucht, ohne Erfolg. Nun versuchte sie es mit Gewalt. Sie küsste mich fest, sodass ich den Mund öffnen müsste, um mir nicht die Lippe an den Schneidezähnen zu verletzen. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte ich mich auf den Kuss eingelassen – war ich wirklich homophob? Hätte sie nicht in meinen Kopf geflüstert, ich solle den Mund öffnen, hätte ich es vielleicht getan. Doch sie war zu sehr darauf erpicht. Teils war ich bloß stur, teils machte es mir Angst, warum sie das so sehr wollte. Ich wusste, sie war eine Sirene, eine Nixe mit besonderen Fähigkeiten. Ich wusste, dass ihre Magie mit Verführung und Sex zu tun hatte. Dass sie andere Nixen gefügig machen konnte. Ich wusste alles Mögliche aus den Unterhaltungen mit Jean-Claude. Doch ich wusste nicht, warum ich unbedingt den Mund öffnen sollte.

Ihr Kuss verletzte mich, und ich schmeckte Blut, bekam einen süßlichen, metallischen Geschmack auf der Zunge. Sowie ich ihn wahrnahm, tat es weh. Sie hatte meine Lippe an meinen Schneidezähnen geritzt.

Sie zog den Kopf zurück. »Warum wehren Sie sich derart gegen einen simplen Kuss? Sind Ihnen Frauen so sehr zuwider?«

Ich wollte den Kopf schütteln, aber sie hielt ihn zu fest. »Warum wollen Sie unbedingt, dass ich den Mund öffne? Welche Bedeutung hat das für Sie?«

»Sie sind stark, Anita, sehr stark. Die Mauern Ihrer inneren Festung sind hoch und dick, aber nicht unüberwindlich.«

Allmählich wurde ich sauer, und dabei stellte sich die Frage, was das mit meiner inneren Festung und den Mauern anstellen würde. Ich wollte nicht die Bestie in mir wecken, während wir noch dabei waren, uns miteinander bekannt zu machen. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus, sagte aber, was mir mein Ärger eingab, ohne dass ich verärgert klang. »Entweder Sie lassen mich los oder überwinden besagte Mauern, aber so oder so ist jetzt Schluss.«

»Wieso?«

»Ich habe alles getan, was die Vampiretikette verlangt. Also lassen Sie mich jetzt los, sonst rufe ich meine Leibwächter, und die zwingen Sie dann, mich loszulassen.«

»Brauchen Sie Hilfe, um von mir loszukommen?«, fragte sie auf ihre melodische Art.

»Solange ich Sie nicht erschießen möchte, ja.«

Graham trat zu uns und sagte leise: »Nur ein Wort, Anita, und wir entfernen sie.« Er klang begierig oder wütend. Das konnte ich ihm nicht vorwerfen. Aus Selbstdarstellung war grobe Unhöflichkeit geworden.

Samuel trat ebenfalls hinzu. »Thea, das ist nicht der richtige Weg.«

Sie drehte den Kopf zu ihm. »Was wäre der richtige?«

»Vielleicht bittest du einfach.«

Sie schaute, als wäre ihr die Idee nie gekommen, dann lachte sie. Es war ein helles, wildes Lachen, und einen Moment lang glaubte ich, Möwen zu hören. »So einfach, mein lieber Samuel, so einfach.« Sie ließ meine Haare los, sodass ich den Kopf bewegen konnte, was schon mal eine Erleichterung war. Sie behielt mich in den Armen, aber nicht gewaltsam. Wir waren uns für meinen Geschmack noch immer unangenehm nah, aber es wirkte freundschaftlicher. »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, Anita. Es ist lange her, dass sich jemand meinen Wünschen widersetzen konnte, und daher habe ich es unwillkürlich mit Gewalt versucht. Verzeihen Sie mir.«

»Lassen Sie mich los, dann verzeihe ich Ihnen.«

Sie lachte wieder, und ich hatte es mir nicht eingebildet: Wenn sie lachte, hörte ich Möwen schreien und die Brandung rauschen. Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Kaum hatte sie das getan, stellte sich im Raum Entspannung ein. Die Leibwächter hatten schon mit einem Kampf gerechnet. Ich auch.

Sie verneigte sich. »Ich bitte aufrichtig um Vergebung. Ich habe Sie unterschätzt und schäme mich für mein Verhalten.«

»Ich nehme die Entschuldigung an.«

Sie stand da und betrachtete mich. Mit den schwarzen Augen in dem weiß-goldenen Gesicht sah sie aus wie eine zarte Porzellanpuppe in einem Horrorfilm, in die ein Dämon gefahren ist. »Sie wissen, dass wir Ihnen unsere Söhne als Pomme de sang anbieten.«

Ich nickte. »Jean-Claude sagte es, und ich fühle mich geehrt.« In Wirklichkeit machte mir das Angst, aber ich verstand, dass ich mich geehrt fühlen sollte.

»Aber wissen Sie auch, warum?«

Jetzt stutzte ich. »Jean-Claude sagte, Sie wünschen sich eine stärkere Allianz zwischen unseren Familien.«

»Das stimmt«, warf Samuel ein, »aber es gibt noch einen anderen Grund, warum meine Frau unbedingt alle drei Söhne an Ihren Tisch bringen wollte.«

»Und der wäre?« Ich hätte das Thema gern außen vor gelassen, bis die Vampirverstärkung da war, doch ich glaubte nicht, dass ich die Wahl hatte.

Plötzlich stand Micah bei mir und nahm meine Hand. Schon fühlte ich mich besser. Ich war nicht allein. Wir konnten das schaffen. Wir hatten keine Vampire bei uns, aber einander. Nathaniel stellte sich hinter mich, ohne meine Hand zu nehmen, denn damit musste ich eventuell zur Waffe greifen, aber ich spürte seine Körperwärme. Es ging mir immer besser.

»Ich bin eine Sirene«, sagte Thea.

»Ich weiß.«

»Wissen Sie, was das bedeutet, wenn man unter Nixen lebt?«

»Die meisten Nixen, die Sirenenfähigkeiten entwickeln, werden getötet, bevor sie ihre volle Macht erlangen können.«

»Wissen Sie auch, warum?«

»Weil Sirenen andere Nixen magisch beherrschen können.«

»Wie Sie als Nekromantin alle Arten von Untoten«, sagte Thea.

Ich zuckte die Achseln. »Ja, ich habe eine gewisse Macht über viele Untote, aber nicht vollständig, und nicht bei jedem.«

»Und ich nicht über jeden Nix. Wissen Sie, worauf diese Macht basiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Auf Sex oder vielleicht auf Verführung.«

Ich zog eine Braue hoch. »Was heißt das in diesem Zusammenhang?«

»Das heißt, ich besitze etwas Ähnliches wie die Ardeur, die Sie und Jean-Claude gemeinsam haben. Damit ziehe ich meinesgleichen und Sterbliche an, wie Sie mit der Ardeur die Untoten, die Sterblichen und die Lykanthropen anziehen.«

Ich blickte sie stirnrunzelnd an. »Ja, viele sind nach der ersten Kostprobe heiß darauf.« Ich bezwang mich, um in dem Moment nicht zu Graham zu gucken. »Aber sie fühlen sich nicht zu mir selbst hingezogen.«

Sie gab wieder das Möwen-Brandung-Lachen von sich. »Sie wissen offenbar nicht, was Sie sind, Anita. Die Ardeur allein macht Sie noch nicht zum Sukkubus und Jean-Claude nicht zum Inkubus. Ich habe andere mit Ardeur kennengelernt, aber nur wenige mit solcher Macht. Sie haben sie. Ihr Meister hat sie. Deswegen ziehen Sie Leute an. Schon die Berührung Ihrer Haut kann süchtig machen.«

Ich blickte sie an. »Und Ihre Haut auch?«

»Ja.«

Ich wollte mir das Lächeln verkneifen, schaffte es aber nicht ganz. Ich leckte mir über die kleine Wunde an der Lippe. »Das soll keine Beleidigung sein, aber ich sehne mich nicht nach Hautkontakt mit Ihnen.«

»Nein, Sie haben sich gewehrt. Sie haben gewonnen.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich glaube, dass meine Söhne meine Kräfte geerbt haben, aber es gibt für sie nur eine Möglichkeit, um in den Vollbesitz ihrer Kräfte zu kommen: durch eine andere Sirene.«

Ich wusste schon, worauf das hinauslief, oder ich fürchtete es zu wissen. »Lassen Sie mich raten: Das geht nur mit Sex.«

Sie nickte.

»Können Sie keine andere finden, die den Job erledigt?«

»Ich bin die letzte meiner Art, Anita. Die letzte Sirene. Es sei denn, Sie wecken die Kräfte in meinen Söhnen.«

Micah drückte meine Hand. Nathaniel rückte näher, sodass wir uns von den Schultern bis zur Hüfte berührten. »Okay, ehrlich gesagt finde ich es ein bisschen verstörend, dass Sie Ihre Söhne verkaufen wollen.«

»Verkaufen?«, fragte sie.

Ich seufzte. Das war kein Moment, wo man Begriffe klären wollte. Nathaniel sprang ein. »Sie meint, Sie bieten sie zum Sex an, um dafür etwas zu bekommen.«

Sie zog die Brauen zusammen, dann sagte sie: »Das kann ich nicht ehrlich abstreiten. Ich möchte, dass Sie mit meinen Söhnen Sex haben, und wir gewinnen dadurch eine starke Allianz. Meine Söhne gewinnen dadurch Macht. Wenn das in Ihren Augen verkaufen ist, kann ich nichts dagegen vorbringen.«

»Aber wenn Sie nur Trägerin der Ardeur und kein wahrer Sukkubus sind, können Sie Theas Wunsch nicht erfüllen«, sagte Samuel.

Ich sah die beiden an. »Und wie stellen wir das fest?« Mein Argwohn klang durch, obwohl ich das nicht wollte.

Nathaniel streichelte meine Schulter, als wollte er ein nervöses Pferd beruhigen, aber ich schob ihn nicht weg. Ich war angespannt und rang darum, nicht wütend zu werden.

»Lassen Sie mich durch Ihre inneren Mauern dringen und Ihre Kräfte fühlen.« Das sagte sie, als wäre das eine Kleinigkeit.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Der Gedanke, dass ich meine Söhne verkaufe, bereitet Ihnen Unbehagen, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

»Wenn Ihre Kräfte meinen nicht genug ähneln, dann bleiben wir nur zur Party und zum Ballett, und Sie brauchen sie als Pomme de sang nicht mehr in Betracht zu ziehen. Wir nehmen unsere Söhne mit nach Hause und beenden damit Ihr Unbehagen.«

Das klang zu einfach. »Das klingt einfach, aber bevor ich zustimme: Welche Nebeneffekte können sich einstellen, wenn Ihre Kräfte auf meine stoßen?«

Sie schaute verwirrt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Frage verstehe.«

Micah schaltete sich ein. »Sie möchte wissen, was passieren kann, wenn sie es erlaubt.«

Thea dachte fast eine ganze Minute lang darüber nach. »Es sollte nur ein Zusammentreffen unserer Kräfte sein, wie zwei Seeungeheuer sich in der Tiefe begegnen, aneinander vorbeigleiten und ihrer Wege gehen.«

Ich fühlte mich ruhiger, als könnte ich die dunkle, friedliche Tiefe spüren.

»Sollte«, wiederholte Micah. »Und was könnte noch passieren?«

»Es könnte die Ardeur wecken, und Sie wären gezwungen, sie zu nähren.«

Sofort war ich wieder angespannt, das Bild der friedlichen dunklen Tiefe zerstob wie Rauch im Wind. »Nein«, sagte ich.

Nathaniel flüsterte mir ins Ohr. »Du kannst sie mit mir ohne Geschlechtsverkehr nähren, Anita. Auf die Art werden wir die Leute los.«

Micah sah mich. »Nur du kannst entscheiden, ob es das Risiko wert ist, die Ardeur hier und jetzt zu nähren, Anita.«

Ich sah zu den Söhnen. Die Zwillinge lächelten mich an, halb amüsiert, halb verlegen. Das war die Art Verlegenheit, die jeder Teenager empfand, wenn seine Mom etwas Peinliches tat. Der ältere hinter dem Zweisitzer schien mehr zu empfinden wie ich: Ihm war höllisch unbehaglich.

»Sie müssen Sampson sein«, sagte ich.

Er schaute erschrocken, dann nickte er. »Der bin ich.«

»Was halten Sie von der Sache? Wollen Sie überhaupt Ihre Sirenenschaft erlangen?«

Er senkte den Blick, dann sah er auf. »Wissen Sie, dass Sie die Erste sind, die mich nach meiner Meinung fragt?«

Ich schaute überrascht.

»Damit will ich nichts gegen meine Eltern sagen. Sie lieben mich. Uns alle. Aber Vater ist über tausend Jahre alt und Mutter noch älter. Arrangierte Ehen sind für sie normal, und sie würden sich freuen, wenn einer von uns genauso mächtig wird wie Mutter. Das würde unsere Macht an der gesamten Ostküste festigen. Ich verstehe das, sonst stünde ich jetzt nicht hier.«

»Aber?«, fragte ich.

Er lächelte genau wie sein Vater. »Aber ich kenne Sie nicht. Zum Sex mit jemandem gezwungen zu sein … kommt mir falsch vor.«

Ich sah die Zwillinge an. »Und Sie? Sie sind Thomas und Cristos, nicht wahr?«

Sie nickten.

»Was denken Sie darüber?«

Sie wechselten ein Blick. Einer wurde rot, der andere nicht. Letzterer sagte: »Ich bin Thomas, Tom, wenn Mom nicht in der Nähe ist, um sich zu beschweren.« Er lächelte zur ihr hinüber. »Ich habe Fotos von Ihnen gesehen, bevor wir hergereist sind. Ich wusste, dass Sie hübsch sind, und …« Jetzt wurde er doch noch rot und kaute auf der Unterlippe. »Ich hätte zu gern einen Vorwand, um mit Ihnen Sex zu haben. So, das ist die Wahrheit.«

»Wie alt sind Sie?«, fragte ich.

Er schaute zu seinen Eltern.

»Sehen Sie nicht sie an, antworten Sie.«

Sampson antwortete für ihn. »Sie sind siebzehn.«

»Siebzehn. Du lieber Himmel, das ist illegal.«

»Nicht in Missouri«, sagte Thea. »Wir haben uns Ihre Gesetze genau angesehen, bevor wir unsere Söhne mitgebracht haben.«

Ich blickte sie an und wusste nicht, was sich auf meinem Gesicht abmalte, aber es war bestimmt nichts Erfreuliches. »Ich mache es nicht mit Teenagern. Das habe ich nicht mal getan, als ich selbst einer war.«

»Dann lassen Sie meine Frau Ihre Kräfte prüfen, Anita«, sagte Samuel. »Wahrscheinlich sind sie gar nicht das, was wir brauchen. Ein Sukkubus ist einer Sirene ähnlich, aber nicht dasselbe. Wenn Ihre Kräfte Theas nicht erkennen, dann werden wir Sampson heimreisen lassen und Thomas enttäuschen.«

Da war noch was. »Cristos, Sie haben noch nicht gesagt, wie Sie darüber denken.«

Er war es, der rot geworden war. Er sah mich an, und der Blick sagte alles: Er war verlegen, hatte sogar Angst, aber ich sah auch Begierde. Der Blick schrie förmlich Jungfrau. Auf keinen Fall wollte ich diejenige sein, die ihm die Unschuld nahm. Auf gar keinen Fall. Dass seine Eltern ihn dazu ermutigten, machte es noch abstoßender.

Seine Stimme war tief, nicht die Stimme eines Kindes, aber sein Blick war kindlich. »Cris, ich bin Cris.«

Ich wollte es laut sagen: Dein erstes Mal solltest du mit jemandem erleben, an dem dir etwas liegt. Deine Unschuld solltest du an jemanden verlieren, den du liebst. Doch ich wollte ihn nicht noch verlegener machen, als er schon war. Und deshalb sagte ich: »Gut.« Und wandte mich Thea zu. »Sie dürfen meine Kräfte prüfen.« Ich hoffte, dass unsere Kräfte zu verschieden waren, denn nichts würde mich dazu bringen, einen ihrer Söhne zu wählen. Aber das behielt ich erst mal für mich.

Söhne. Kinder. Das erinnerte mich daran, warum wir gewisse Teststreifen in der Reisetasche hatten. Würde ich eines Tages mit anderen Eltern verhandeln, damit mein Kind mit jemandem zusammenzog? Na ja, egal wer der Vater war, keiner von uns war genau genommen ein Mensch, und die meisten von uns hatten furchterregende Kräfte. Scheiße. Ich wünschte, mir wäre der Gedanke jetzt nicht gekommen.

Thea stand vor mir. Den Kopf zur Seite geneigt musterte sie mein Gesicht. »Sie sehen besorgt aus, Anita, sehr besorgt, als wäre Ihnen etwas Beunruhigendes eingefallen.«

Sie war mir ein bisschen zu scharfsinnig. Ich sollte mich heute Abend mehr anstrengen, ein nichtssagendes Gesicht zu wahren. Ich versuchte es mit ein bisschen Wahrheit. »Vor Samuel bin ich nur einem Meistervampir begegnet, der erwachsene Kinder hat. Das ist … sonderbar.«

Micah lehnte sich gegen meinen Arm. Nathaniel sorgte für mehr Körperkontakt an meinem Rücken, obwohl er das wegen der Pistole sicher nicht so angenehm fand, wie er es gern gehabt hätte. Die beiden wussten, woran ich gedacht hatte oder vielleicht hatten sie einfach dasselbe gedacht.

Thea neigte den Kopf auf die andere Seite, und das hatte nichts von einem Wasserbewohner an sich. Es erinnerte vielmehr an einen Raubvogel, der die Distanz zu meinen Augen abschätzt.

Ich schauderte. Bitte, lieber Gott, lass mich nicht schwanger sein.

Sie berührte mein Gesicht mit den Fingern, und sie waren noch immer fieberwarm. »Nicht ich bin es, die die dunkle Schönheit Ihrer Augen mit einer Falte stört.«

Ich entzog mich der Berührung. »Sehr poetisch. Bringen wir die Sache hinter uns, Thea. Wir vergeuden Mondlicht.«

Sie lächelte mich an, so ähnlich wie Tom eben noch, bevor er rot wurde und gestand, dass er mit mir Sex haben wollte. Die Zwillinge sahen ihr sehr ähnlich, mit Ausnahme der Augen.

»Sehr gut, aber Ihre Männer werden wegtreten müssen. Ich weiß nicht, wie es sich auswirkt, wenn sie Sie dabei berühren. Das würde mit Sicherheit die Ardeur wecken oder …«

»Oder?«, fragte ich.

»Oder sie verstärken Ihre Abwehr und verhindern den Erfolg.« Sie bewegte ihre blassen Schultern wie bei einem Achselzucken, aber nicht ganz so. »Ich werde Sie behandeln wie Samuel: Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen. Ich bin mir wirklich nicht ganz sicher. Wären Sie ein Vampir, könnte ich es genauer einschätzen, aber Sie sind mehr und zugleich weniger. Sie sind nicht einfach das eine oder das andere, sondern beides und noch mehr. Ich denke, das beeinflusst die Wirkungsweise der Kräfte und der Magie um Sie herum.«

Ich holte tief Luft, atmete langsam aus und nickte. Ich trat auf sie zu, und Micah und Nathaniel traten zurück. Sie machten wie erbeten Platz. Vielleicht hielt das keiner von uns für eine gute Idee, aber wenn Thea mich für ungeeignet befände, dann wären da drei sehr ungenießbare Pomme-de-sang-Kandidaten vom Tisch. Jippie.

Thea nahm mich wieder in die Arme, und ich ließ es zu. Ich erwiderte die Geste sogar. Diesmal versuchte sie nicht, meine Gedanken zu manipulieren. Sie vertraute darauf, dass ich mich küssen ließ.

Ich stellte mich sogar auf die Zehenspitzen, was bedeutete, dass sie größer war als gedacht. Unwillkürlich fasste ich an ihre Wange, als wäre das ein Kuss, den ich wollte. Manchmal fasste ich jemandem an die Wange, weil das eine intime Geste war. Manchmal tat ich das, weil ich mit einer Hand am Gesicht eingreifen konnte, falls der Kuss aus dem Ruder lief. Zweimal dürfen Sie raten, warum ich es diesmal tat, und das erste Mal zählt nicht.
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Sie küsste mich, und ich wehrte mich nicht dagegen. Ich drückte mich an sie und überließ ihr meinen Mund. Es gibt beim Küssen einen Moment, besonders beim Zungenkuss, wo die Liebkosung von Lippen und Zunge einen gewissen Punkt überschreitet, und von da an wird man ebenfalls aktiv. Ich küsste sie, als sollte es so sein, rückhaltlos und ohne etwas auszulassen.

Kurz zog ich den Kopf weg und flüsterte: »Sie schmecken salzig.«

Sie hauchte mir ihre Antwort in den Mund, während sie meinen Kopf zu sich zog und mich weiter küsste. »Sie schmecken nach Blut.« Ihr Atem füllte meinen Mund, strich über meinen Rachen. Er schmeckte frisch und sauber wie der Wind vom Ozean.

Ihre Lippen schmeckten, als hätte sie gerade einen Schluck Meer getrunken. Ich leckte darüber und bemerkte einen weißlichen Belag. Das war keine Illusion. Das war real.

Ich schluckte den salzigen Geschmack und starrte sie an, merkte, wie überrascht ich schaute. »Wie …« Aber ich fragte nicht weiter, weil ich nicht nur das Salz schluckte, ich schluckte ihre Macht.

Ich hörte das Meer am Ufer wispern. Ich hörte es, als würde im Zimmer Musik gespielt. Ich wollte jemanden fragen, ob er es auch hörte. Ich wollte mich nach Micah oder Nathaniel umsehen, doch mein Blick fiel auf Thomas. Er starrte mich voller Verlangen an. Sein Bruder saß auf dem Zweisitzer, wiegte sich hin und her und hielt sich die Ohren zu. Cristos wehrte sich gegen etwas, was immer es war, aber Thomas nicht. Sampson klammerte sich an die Sofakante, und seine Augen waren schwarz geworden, sodass er blind aussah. Der Mann und die Frau, die zu ihrem Gefolge gehörten, hatten auch schwarze Augen bekommen. Die Frau hielt die Arme um sich geschlungen, als wäre ihr kalt oder als hätte sie Angst. Der Mann hielt sein eigenes Handgelenk umklammert, als könnte er etwas Dummes tun, wenn er es losließe. Schließlich sah ich Samuels Augen. Darin leuchtete Vampirfeuer, das glühende Braun mit Sprenkeln grüner Flammen in der Tiefe. Sie alle konnten es hören, das wispernde verführerische Geräusch. Der Ozean rief, und ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte.

Ich starrte noch in Samuels Augen, als eine Hand an meiner Schulter hinabglitt. Ich drehte mich um und sah Thomas neben uns stehen. Thea begann sich aus meinen Armen zu lösen und gab mich in seine Arme, sodass es mir vorkam, als würde die Umarmung nicht aufhören, nur dass mich jetzt andere Arme hielten.

Ringsherum nahm ich Bewegung wahr. Ich sah Micahs Gesicht. Er bewegte die Lippen, ich konnte ihn aber nicht hören. Ich hörte nur Seufzen und Meeresrauschen. Thomas berührte mein Gesicht, drehte mich zu sich herum, damit ich ihn ansah. Er sprach, und bei seinen Worten klang die Brandung mit. »Sie hören meine Stimme aber, nicht wahr?«

Ich nickte und schmiegte meine Wange in seine Hand. Die war groß genug, um eine Gesichtshälfte zu umfassen. Er beugte sich herab, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu vollziehen. Ich dachte nicht daran, dass er siebzehn war. Ich dachte nicht daran, dass wir dabei gesehen wurden, auch von seinen Eltern. Ich dachte nicht daran, dass Männer zusahen, die ich liebte. Ich sah nichts als sein Gesicht, fühlte nichts als die Stärke seiner Hand an meiner Wange, seinen Arm, der an meinem Rücken hinabglitt, seine Hand an meinem Körper. In meinem Kopf herrschte Frieden, ein sanftes Rauschen wie von Wasser, das einen friedlichen Strand benetzt. Nicht ich war es, der sich von der Manipulation befreite, sondern Thomas verdarb sie. Seine Hand glitt langsam an meinem Rücken hinunter und stieß gegen die Pistole. Das brachte ihn ins Stocken. Brachte ihn ins Taumeln, als hätte seine Magie Beine und könnte über einen Stein stolpern.

Ich zog den Kopf zurück und sah seine Verunsicherung. Er sah noch attraktiv aus, und die Verlockung, ihn zu berühren, war noch da, flüsterte durch meinen Kopf, doch seine Augen waren schreckgeweitet. Er wirkte frisch und unerfahren wie jemand, der noch nie eine Frau umarmt hat und bei der ersten auf eine Pistole stößt.

Das Meeresrauschen verschwand, und ich hörte das Gemurmel im Raum. Die Leute berieten sich, was zu tun sei, ob sie eingreifen sollten.

»Das ist eine Pistole«, sagte er so unsicher, wie er aussah.

Ich nickte. Ich stand wieder fest auf dem Boden, nicht mehr auf den Zehenspitzen, half ihm nicht mehr, mich mit der Magie seiner Mutter oder seiner eigenen zu verführen.

Das lange Messer an mir war ihm entgangen, weil er erst weiter unten an mein Rückgrat gelangt war. Aber es war eine große Waffe, die einem nicht entgehen sollte. Er war unbedarft, völlig unbedarft. Selbst wenn er siebenundzwanzig gewesen wäre statt siebzehn. Das war in meiner Welt wie ein Kleinkind. Da überlebte man nicht, wenn man ein Messer von der Länge eines Unterarms übersah. Nicht in meiner Welt.

Ich schaute in seine Augen. Das Schwarz löste sich langsam auf und ließ das helle Braun seiner menschlichen Augen hervorkommen. Er war der Sohn eines Meistervampirs und einer Sirene, lebte aber in einer freundlicheren Umgebung als ich. Die wollte ich ihm gern lassen.

Ich löste mich aus seinen Armen. »Gehen Sie und nehmen Sie wieder Platz, Thomas.«

Er zögerte und sah zu seiner Mutter. Die achtete nicht auf ihn, sondern beobachtete mich. Betrachtete mich mit ihren schwarzen Augen. Sie hatte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck, als wüsste sie nicht so recht, was sie von der Sache halten sollte.

»Mach, was Anita sagt, Thomas«, sagte sie schließlich.

Er ging zu dem Sofa zurück und setzte sich neben seinen Bruder. Blieben noch Thea und ich, die sich anstarrten.

»Er hat nur einen Moment lang gezögert«, sagte sie, »und das genügt mir.«

»Da waren nicht seine Kräfte am Werk, sondern Ihre. Sie haben ihm Ihre Macht geliehen, damit er meine Sinne manipulieren kann.«

Sie zuckte die Achseln und breitete die Arme aus. Schon möglich, hieß das wohl oder Sie haben mich ertappt. Welches von beidem, wusste ich nicht, aber es war mir auch egal.

»Sie haben Thomas begrüßt, aber da bleiben noch zwei andere Söhne«, sagte sie.

Micah trat vor und nahm meine Hand. »Um der Höflichkeit willen meine ich, wir sollten uns jetzt mal Auggies Leuten zuwenden.«

»Das sind bloß seine Handlanger und seine Geliebte. Wir dagegen haben unser Fleisch und Blut mitgebracht, die Frucht unseres Lebens.«

Micah nickte und lächelte weiter. »Wir wissen das zu schätzen, aber …«

Ich fiel ihm ins Wort. »Genug, Micah, danke für deinen Versuch, den höflichen Gastgeber zu spielen, aber mir reicht es für heute Nacht mit den Spielen.«

Er drückte meine Hand, als wollte er sagen: Bleib nett.

Ich erwiderte die Geste, aber ich war fertig mit Nettsein. Zwar würde ich nicht grob werden … »Ich werde jetzt Auggies Leute begrüßen, weil sie nicht versucht haben, mich zu manipulieren. Bis Jean-Claude zu uns stößt, werden Ihre Söhne warten müssen.«

»Also stufen Sie Augustines Hure höher ein als meine Söhne?« Jetzt klang sie definitiv wütend.

In einer anderen Ecke wurde Empörung laut. Eine Frau regte sich auf, und Auggie versuchte, sie zu beschwichtigen. Ich sah zu ihm hinüber. Er redete mit einer Brünetten von klassischer Schönheit, die ein winziges Kleid trug. Sie war aufgebracht, und das konnte ich ihr nicht verübeln.

Ich wandte mich Samuel zu. »Sprechen Sie mit ihr, Samuel. Erklären Sie ihr, dass Ihre Frau heute Abend verdammt nahe daran war, unsere Gastfreundschaft zu missbrauchen.«

»Sollten wir wirklich Ihre Gastfreundschaft missbraucht haben, kann Jean-Claude unser sicheres Geleit widerrufen«, sagte er mit tiefer Stimme, aber seltsam sanft.

»Das weiß ich.«

»Haben wir Sie so sehr erschreckt?«, fragte er.

»Ich habe zugestimmt, dass Thea meine Kräfte prüft, nicht Thomas. Das hatten wir nicht abgemacht. Man hat mir gesagt, Sie seien ein ehrenwerter Mann. Mich zu manipulieren und mir jemand anderen unterzuschieben, ist nicht ehrenwert.«

»Konntest du hören, was wir gesprochen haben, während Thomas dich berührte?«, fragte Micah.

Ich schüttelte den Kopf. »Nur seine Stimme und Meeresrauschen.«

»Ich habe Samuel darauf hingewiesen, dass der Kontakt mit Thomas gegen die Abmachung ist.«

»Was hat er geantwortet?«

»Er sagte, dass eine Sirene deine Kräfte nur prüfen kann, wenn sexuelle Erregung im Spiel ist, und weil du die bei Frauen nicht empfindest, musste einer der Jungen einspringen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde jetzt Auggies Leute begrüßen«, sagte ich zu Thea. »Ob ich mich von Ihren Kindern später noch anfassen lasse, muss erst noch gründlich überlegt werden. Ich mag es nicht, zu etwas gezwungen oder hintergangen zu werden, Thea. Wenn Sie wollen, dass Ihre Söhne eine realistische Chance auf mein Bett oder meine Kräfte haben, dann berücksichtigen Sie das.«

»Als ich Sie in den Armen hatte, habe ich in Ihren Kopf geschaut. Ich habe gesehen, was Sie über meine Söhne denken. Sie empfinden Abneigung. Ich glaube nicht, dass sie ohne Manipulation bei Ihnen eine Chance haben.«

Plötzlich schlug mir das Herz im Hals. Ich rang darum, ein neutrales Gesicht zu wahren, war mir aber nicht sicher, ob mir das gelang. Wie viel hatte sie gesehen, als sie in meinen Kopf eingedrungen war? Wusste sie von meiner Angst, schwanger zu sein?

Sie beobachtete mich sehr genau. Sie sah meine Angst, konnte sie sich aber nicht erklären. Das hieß entweder, sie hatte nur meine Gedanken über ihre Söhne gelesen, oder sie verstand nicht, warum mir die mögliche Schwangerschaft Angst machte. Wenn Ersteres zutraf, okay; wenn Letzteres, dann war sie mir zu seltsam, um weiter mit ihr zu reden.

Ich wandte mich Auggie und seiner wütenden Freundin zu. Sie war die einzige Frau auf seiner Seite des Raumes. Mit ihren Stilettos war sie bestimmt eins fünfundachtzig groß, aber anders als Claudia war sie dünn. Da spielten keine Muskeln an ihren Armen und Beinen. Sie machte mit ihren großen Händen wütende Gebärden. Ihre Fingernägel waren dunkel lackiert, an der rechten Hand funkelte ein Brillantring. Ihr Kleid war rot und mit silbernen Pailletten besetzt. Es saß wie eine zu kurz geratene, schillernde zweite Haut. Bei ihrer Zappelei auf der Couch blitzte genügend Haut hervor, die mir verriet, dass sie unter dem Kleid nichts anhatte. Oh, Mann.

Auggie redete ihr gut zu, damit sie zu mir ging. Sie hatte ein makelloses Gesicht mit ausgeprägten, beinahe kantigen Wangenknochen. Sie war stark geschminkt, auf gekonnte Art, aber nicht dezent. Ihre Haare waren lang und auf dem Kopf zu stark toupiert, als hätte sie die Achtziger nie ganz hinter sich gelassen, aber es war brünett. Vielleicht war das sogar ihre natürliche Haarfarbe. Die Spaghettiträger und der dünne Kleiderstoff hätten nicht imstande sein sollen, ihre Brüste zu stützen. So große Brüste stehen nicht ohne Hilfe, und die konnte das Kleid nicht bieten. Sie standen darunter ab, wie es echte Brüste nicht können. An Auggies Hand stolzierte sie auf mich zu. Sie hatte einen schönen, federnden Gang, aber ihre Brüste federten nicht mit. Sie waren groß und sogar schön geformt, aber viel fester, als Brüste sein sollten.

Micah musste meiner Hand einen Stups geben, damit mir bewusst wurde, dass ich auf ihre Brust starrte, anstatt meine Aufgabe zu erfüllen. Ich besann mich und sah Auggie an. »Verzeihung, was sagten Sie gerade?«

»Das ist Bunny. Sie ist meine Geliebte.«

Bunny. Heißt sie wirklich so?, dachte ich. Ich hoffte es – denn wer will schon Bunny als Spitznamen? Ich nickte. »Hallo, Bunny.«

Auggie stupste sie an und nickte ihr zu.

Daraufhin wandte sie mir ihr mürrisches Gesicht zu. »Wenigstens bin ich nur die Hure von einem, nicht von einem Dutzend Männern.«

Micah zog mich tatsächlich von ihr weg. Ich ließ es zu. Ich war so verblüfft über ihre Grobheit, dass mir die Worte fehlten. Ich war nicht mal sauer, dafür kam das zu unerwartet.

Auggie befahl ihr, vor mir zu knien, und als sie nicht gehorchte, zwang er sie. »Entschuldige dich bei ihr, sofort!« Seine Macht strömte in den Raum wie kaltes Wasser und machte mir eine Gänsehaut.

»Wieso bin ich eine Hure, während seine Frau ihre Söhne zum Sex anbietet, um Macht zu gewinnen, und die da jeden fickt, der stillhält?«

»Benny«, sagte er sehr ruhig, sehr beherrscht. Diesen Ton kannte ich. Den schlägt man an, wenn man fürchtet, was man gleich tun wird, wenn man erst mal anfängt, laut zu werden.

Der einzige Vampir, den er mitgebracht hatte, kam hinter der Couch hervor und trat neben ihn. »Ja, Boss.«

»Bring sie hinaus. Steig mit ihr in ein Flugzeug nach Chicago und hilf ihr packen. Pass auf, dass sie nur einpackt, was ihr gehört.«

Bunny riss die Augen auf. »Nein, Auggie, nein, ich hab’s nicht so gemeint. Es tut mir leid.«

Er trat von ihr weg, damit sie ihn nicht anfasste. Sie wollte hinter ihm herkriechen, doch Benny packte sie am Arm. »Komm, Bunny, wir müssen einen Flug kriegen.«

Sie war nur ein Mensch und trug Zwölf-Zentimeter-Absätze, aber sie wehrte sich. Der Vampir hatte Schwierigkeiten, sie zur Tür zu bugsieren, ohne ihr wehzutun. Nun wurde für alle offensichtlich, dass sie unter dem Kleid nackt war.

Ich sagte: »Claudia.«

Sie kam zu mir, ernst und professionell. »Nimm ein oder zwei Leute und hilf Benny, sie hier rauszuschaffen.«

Sie nickte, fast als wollte sie sich verbeugen, und gab Anweisung. »Fredo, Clay, helft unserem Gast hinaus.«

Fredo löste sich von der Wand geschmeidig wie eine Katze, wie eine gut bewaffnete Katze. Clay nahm Bunny an dem anderen Arm und trug sie mit Benny zusammen zur Tür. Sie setzte ihre dünnen Absätze effektiv ein. Vermutlich brachte sie Clay ein paar blutige Kratzer durch die Hosenbeine bei. Er ließ sich davon nicht aufhalten und Benny auch nicht, obwohl sie ihm mit ihren Fingernägeln das Gesicht zerkratzte. Fredo packte ihre Fußgelenke, und so trugen sie sie hinaus.

Auggie verneigte sich vor mir. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Anita. Ich bedauere, dass ich sie mitgebracht habe. Ich kenne ihre Eifersucht, aber mit diesem Benehmen habe ich nicht gerechnet.«

»Eifersucht?«

»Wie Thea ist sie in Gegenwart anderer Frauen sehr konkurrenzbewusst.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Also veranstalten sie und Thea einen Zickenkrieg?«

Er zog die Brauen hoch. »Sie verstehen wirklich nicht, warum sie Sie vom ersten Moment an nicht leiden konnte, nicht wahr?«

Micah zog mich an seine Seite und legte einen Arm um mich. Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Was?«

»Nein«, antwortete Micah. »Das versteht sie nicht.«

»Was denn?«, fragte ich.

»Sie sind eine natürliche Schönheit«, sagte Auggie. »Bunny verdankt ihr Gesicht und ihre Figur handwerklichem Können. Ihre schönsten Merkmale stammen von der Hand eines Chirurgen. Und da kommen Sie herein, ganz natürlich ausgestattet und mit mehr Stoff am Körper und bekommen mehr männliche Aufmerksamkeit als sie. Als Sie Thea und Thomas geküsst haben, war jeder Mann im Raum gefesselt. Wir hatten Verlangen nach Ihnen, ein starkes Verlangen, wie wir es selten empfinden.«

Ich wurde rot und kämpfte dagegen an, aber wie immer umsonst. »Sie plappern, Auggie.«

»Sie mit einer Sirene zu sehen, mit zweien, wenn Sie den Jungen zählen, das weckte Begierde, und es war nicht die blasse Schönheit, auf der die Blicke ruhten, sondern die dunkle.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Ich brauche keinen Ego-Booster, Auggie, sagen Sie einfach, worauf Sie hinauswollen. Wollen Sie auf etwas hinaus?«

Nathaniel trat an meine andere Seite. »Ich werde mal dolmetschen.«

»Wieso dolmetschen?« Ich drehte den Kopf zu ihm.

Er nahm meine Hand und schüttelte den Kopf. Er hatte diesen Ich-liebe-dich-aber-du-bist-lustig-Blick. »Du hast die Sirenen ausgestochen, Anita.«

»Wie das?«

»Vermutlich, weil Ihre Macht den Toten und den Untoten gilt«, antwortete Auggie. »Mir wurde gesagt, dass Ihr gehorsames Tier nur der Leopard ist.«

Ich nickte. »Das stimmt, aber durch Jean-Claudes Vampirzeichen bin ich auch mit den Wölfen verbunden.«

»Ja, aber meine Männer sind weder das eine noch das andere. Sie sind Löwen und haben dennoch auf Ihren Ruf reagiert.«

Ich schaute an ihm vorbei zu den beiden Männern, die er als Leibwächter und Futter mitgebracht hatte, und auch als Pomme-de-sang-Kandidaten, obwohl er der Pomme-Sache jetzt wie Samuel etwas Neues abgewinnen konnte. Auggie hoffte eine unserer Londoner Vampirinnen zu überreden, mit ihm nach Chicago zu kommen und Vater-Mutter-Kind zu spielen. Er wollte eine von Belle Mortes Linie in seinem Bett haben. Vielleicht war Bunny deshalb schon vorher sauer gewesen. Immerhin war er nach St. Louis geflogen, um sie zu ersetzen.

Nun bot er einen seiner Werlöwen im Austausch gegen eine Gespielin aus Belles Linie an. Ich fragte mich, wie die betreffenden Männer das fanden. Hatten sie Lust, in St. Louis zu bleiben? Waren sie bereit, aus Chicago wegzuziehen? Waren sie überhaupt gefragt worden? Wahrscheinlich nicht.

Beide waren groß und muskulös, da fehlte nur noch ein blinkendes Bodyguard-Schild über ihrem Kopf. Sie trugen Maßanzüge, unter denen sich keine Waffen abzeichneten, die aber hundertprozentig da waren. Einer war dunkelhaarig, der andere blond, davon abgesehen sahen sie gleich aus, wie zwei Plätzchen mit unterschiedlichem Guss. Der blonde hatte kurze stachlige Haare, die er sich blau färbte. Die Färbung war gut gemacht, mit helleren und dunkleren Strähnen, sodass es ganz natürlich aussah, und das ist bei gefärbten Haaren selten der Fall. Allerdings sah er damit aus wie das Krümelmonster oder als hätte er ein Stück Himmel auf dem Kopf. Seine Augen waren hellblau, was seine Haarfarbe noch unterstrich. Er war ein bisschen schmaler in den Schultern und zwei, drei Zentimeter größer als sein Kollege.

Der Kollege hätte wohl lockige Haare gehabt, wären sie nicht so kurz geschnitten gewesen, dass sie keine Chance hatten, sich zu kringeln. Die Form seiner Schultern war mir vertraut. Er stemmte wohl eifrig Gewichte. Er sah nicht aus wie ein Bodybuilder, aber er arbeitete daran und war für so breite Schultern auch groß genug.

Bei Cookie-Monster war ein leises Lächeln zu erkennen. Es reichte sogar bis zu seinen blauen Augen, als ob er sich im Stillen köstlich über uns alle amüsierte. Kollege beobachtete mich, als müsste er jeden Moment eingreifen, weil ich etwas Böses tat. Ich ließ mich vom Lächeln der beiden nicht täuschen. Sie waren professionelle Schläger, sie waren gefährlich und kamen als Pomme de sang nicht im Geringsten infrage. Zu dominant, zu unbeugsam. Ja, ich urteilte schnell, aber ich hätte fast alles darauf gewettet, dass ich recht hatte.

Mein Blick schwenkte zu dem anderen Mann, der noch hinter der Couch stand. Man hätte ihn für einen Menschen halten können, doch die Kräfte, die unter dem dunklen, eleganten Äußeren lauerten, sagten mir etwas anderes. Das war Octavius, Auggies menschlicher Diener. Ich hätte gern einfach nur die zwei Leibwächter begrüßt und mir von ihnen bestätigen lassen, dass ich sie zurecht für zu dominant hielt, aber da sie Auggies gehorsame Tiere waren, standen sie im Rang unter Octavius.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Begrüßen Sie sie zuerst, Ms Blake, und lassen sie uns hören, was Sie von den Kandidaten halten. Auch ich denke, dass wir hier unsere Zeit vergeuden.« Seine Stimme passte zu seiner eleganten Erscheinung.

»Danke«, sagte ich, aber es gefiel mir nicht, dass er mir so viel vom Gesicht abgelesen hatte. Ich ging um die Couch herum, Micah und Nathaniel folgten mir, und Graham und Claudia flankierten uns. Anscheinend waren sie den Werlöwen gegenüber genauso misstrauisch wie ich.

»Haben Sie einen Namen?«, fragte ich.

Das Cookie-Monster grinste mich belustigt an. Wieso glaubte ich, dass er genauso grinste, wenn er jemanden ausweidete? »Haven, ich heiße Haven.«

Ich nickte und wandte mich dem Kollegen zu. »Und Sie sind?«

»Pierce.«

»Sie haben jeder nur einen Namen? Wie Madonna?«

Pierce sah mich böse an, Haven lachte, und es war ein gutes Lachen. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Hätten sich dabei nicht meine Nackenhaare aufgestellt, ich hätte gelächelt.

Auggie glitt zu den beiden und fasste ihnen an die Schulter. Ihre Augen wurden eine Spur schmaler, es war kein Zusammenzucken, aber eine sichtbare Reaktion. Was hatte er mit seiner scheinbar leichten Berührung getan?

Auggie lächelte sein launiges Lächeln, das seine grauen Augen mit Licht füllte. »Meine Löwen sind wie Vampire, Anita. Sie dürfen, wenn sie das möchten, nur einen Namen führen. Pierce und Haven haben durchaus einen Vornamen, aber ich denke, den behalten sie für sich, bis sie wissen, ob sie bleiben werden.«

»Wie? Sie glauben, ich würde sie in der polizeilichen Datenbank nicht finden, nur weil Sie mir ihre Namen nicht nennen?«

»Wenn Sie wegen Vorstrafen besorgt sind, dann kann ich Sie beruhigen. Sie haben welche.« Er lächelte noch immer, während er das sagte.

Das wurde mir alles zu seltsam. Sie waren angeblich unsere Freunde, und ich fühlte mich bereits, als hätte mich jemand ins tiefe Ende des Pools geworfen. Jean-Claude, wo bist du?, dachte ich.

Mir kam ein verwirrendes Bild von einem Kampf in den Kopf. Er und Asher hatten Mühe, Meng Die niederzuhalten. Das erinnerte mich daran, wie die Leibwächter Bunny hinausgetragen hatten. Wenn der Gegner einem wehtun will, man selber ihm aber nicht, war man im Nachteil. Sie befanden sich oben im Gebäude, wo das Monstrositätenkabinett untergebracht war. Allerdings waren die meisten Monstrositäten seltene übernatürliche Wesen. Ich sah Leute von draußen zu ihnen hineinschauen. Sie hatten Publikum.

Ich dachte: Bitte um Hilfe, lass ein paar Leibwächter anrücken und Meng Die wegbringen.

Ich hörte oder spürte vielmehr, wie er dachte, dass es ihn schwach erscheinen ließe, die anderen Vampire um Hilfe zu bitten. Seine Ressourcen zu nutzen ist keine Schwäche, sondern gutes Management, erwiderte ich.

Ich spürte, dass er die Wölfe von oben rief und dass sie dem Ruf folgten. Gleich würden es für Meng Die zu viele Männer sein, um sich weiter zu wehren. Was sie anschließend mit ihr tun würden, war eine andere Frage. Mir kam noch ein übler Gedanke. Ich wandte mich an Claudia. »Kannst du die Werratten oben gedanklich erreichen?«

Sie zog ein kleines Handy aus der Tasche. »Wie wär’s mit telefonieren?«

»Meng Die kann Wölfen gebieten. Darum möchte ich, dass sich ein paar Werratten zu den anderen gesellen.«

Claudia fragte nicht, sie rief einfach an. Wie schön, mal nicht infrage gestellt zu werden.

»Und wobei braucht Jean-Claude so viel Hilfe?«, fragte Auggie.

»Es geht um eine Frau aus Belles Linie. Möchten Sie sie haben?«

Er lachte. »Nicht, wenn sie so wild ist, nein.«

»Auggie bräuchte keine Hilfe, um einen seiner Vampire zu bändigen«, sagte Pierce.

»Jean-Claude könnte sie überwältigen oder töten, aber sie hat für die Auseinandersetzung einen Platz in der Öffentlichkeit gewählt. Vor Bürgern einen Mord zu begehen kommt nicht infrage«, sagte ich.

»Wird er sie später töten, wenn sie niemand sieht?«, fragte Haven.

Ich seufzte. »Wahrscheinlich nicht.«

»Schwach«, sagte Pierce.

Auggie klopfte beiden auf die Schulter, und wieder wurden ihre Augen ein wenig schmaler. »Nicht doch, Jungs, manche Meister hätten Bunny für ihre Respektlosigkeit getötet. Aber jeder führt sein Territorium ein bisschen anders.« Er klang noch immer launig und charmant, aber ich hörte einen gereizten Unterton.

»Was denken Sie, Auggie?«, fragte ich. Ich rechnete eigentlich nicht mit einer Antwort, bekam aber eine.

»Dass Jean-Claude manchmal zu sentimental ist.«

Ich lächelte, aber mein Blick war kalt. »Wissen Sie, als sentimental würde ich ihn bestimmt nicht bezeichnen.«

»Dann hat er sich verändert.«

»Tun wir das nicht alle?«

Auggie nickte, wobei sein Lächeln nachließ. »Probieren Sie sie, Anita. Probieren Sie Ihre neuen Spielzeuge.«

Ich schüttelte den Kopf. »Könnten Sie die Hände von ihnen nehmen, während ich es tue? Es wäre mir unangenehm, Ihre Verbindung mit ihnen durcheinanderzubringen.«

Er verneigte sich leicht und trat weg. Er setzte sich sogar auf die Couch, wo sich Octavius zu ihm gesellte. Ich entfernte mich von meinen Leuten und zwang mich, nicht zu einem gewissen Leibwächter zu blicken. Unsere Löwen wurden von Joseph regiert, und er stand in der Ecke im Leibwächteroutfit. Er war bereit zu helfen, wenn nötig, aber wir wussten beide, dass er hauptsächlich hier war, um die neuen Werlöwen zu begutachten. Jede Wette, dass er sie noch weniger leiden konnte als ich.

Ich sah die beiden an. »Wollen Sie diesen Tausch?«

Das überraschte sie beide. Haven überspielte es schneller. Er lächelte. »Ich bin einverstanden, wenn es funktioniert.« Sein Blick wurde dabei kühler, so als ob sein Lächeln auch gleich nachließe. Wenn ich die richtige Frage stellte, würde ich hinter der freundlichen hippen Fassade vielleicht den wahren Haven zu sehen bekommen.

Pierce sah sich nach Auggie um. Ich wiederholte, was ich zu den Zwillingen gesagt hatte: »Sehen Sie nicht ihn an, sondern mich, und antworten Sie ehrlich. Wollen Sie nach St. Louis ziehen?«

Er drehte den Kopf wieder Richtung Couch. Ich fasste ihm an den Arm. Ein Machtstoß durchfuhr mich, sodass ich ihn losließ. Er stockte, sah mich wieder an, und sein Puls am Hals pochte heftig. »Was war das?«

Ich kämpfte gegen den Drang, mir die Hand am Kleid abzuwischen. »Keine Ahnung. Irgendwelche Kräfte.«

»Sie wissen es nicht?« Er klang argwöhnisch.

»Ich weiß ehrlich nicht, wo das herkam. Mir hat das auch nicht gefallen.«

»Ich will nach Hause«, sagte er. »Ich möchte nicht eingetauscht werden, und ich möchte auch nicht zum Sex angeboten werden wie eine Hure.« Jetzt klang er wütend, und seine Wut brachte seine Kräfte hervor, die mir wie Hitze über die Haut strömten.

Octavius schaltete sich ein. »Sei vorsichtig, Katze.«

»Nein«, sagte ich, »ich will Ehrlichkeit. Ich habe schon erlebt, was passiert, wenn jemand in eine Gruppe gezwungen wird, in der er nicht sein will. Das hiesige Löwenrudel funktioniert gut. Ich will ihnen das nicht vermasseln.«

»Also wollen Sie Pierce jetzt nicht probieren?«, fragte Auggie von der Couch.

Ich schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie ihn mit nach Hause, Auggie. Ich wundere mich, dass Sie ihn überhaupt mitgebracht haben, wenn er lieber in Chicago bleiben will.«

»Bunny sagt, er sei einer der besten Liebhaber, die sie je hatte. Ich dachte, das würde Ihnen gefallen.«

Ich hatte meine Mimik wieder nicht im Griff.

»Was ist daran falsch?«, fragte er.

»Die Vorstellung, dass Bunny …« Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich wehre mich gegen das Bild.«

»Sie konnte ordinär sein, aber sie machte ihre Sache gut.«

»Und welche war das?«

»Sex.«

»Sie ist Ihre Geliebte, nicht Ihre Hure. Das bedeutet mehr als Sex.«

»Da spricht Jean-Claude aus Ihnen.«

»Vielleicht, aber es ist wahr.«

Er zuckte mit seinen massigen Schultern. »Sie haben Sie kennengelernt, Anita. Glauben Sie wirklich, ich hätte mit Bunny anregende Gespräche führen können?«

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Nein, eigentlich nicht.« Dann kam mir ein Gedanke. »Warum wollen Sie mit einer zusammen sein, mit der Sie sich nicht unterhalten können?«

Er sah mich groß an, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Das meinen Sie ernst, oder?« Er lächelte ein wenig traurig und schüttelte den Kopf, dabei wich er meinem Blick aus. »Ach, Anita, bei Ihnen fühle ich mich abgestumpft und sehr alt.«

»Soll ich mich dafür entschuldigen?«

Er blickte auf, noch immer lächelnd. »Nein, aber dass Sie die Frage eben ernst gemeint haben, lässt mich zweifeln, ob ich die richtigen Pomme-de-sang-Kandidaten ausgewählt habe. Ich habe sie nur danach ausgesucht, wie gut sie im Bett und wie dominant sie sind, denn gute Leibwächter braucht jeder. Ob sie geistreich sind oder Ihre Interessen teilen, war kein Kriterium. Ich dachte, Sie brauchen sie nur als Nahrung und zum Ficken.«

»Sie brauchen eine Frau in Ihrer Organisation, Auggie. Dass Sie nur von Männern umgeben sind, verengt den Horizont.«

»Wollen Sie sagen, ich brauche die Hand einer Frau?«

»Ja, und es gibt keine Frau in Belles Linie, die mit Ihnen gehen wird, wenn Sie sie als Hure betrachten. Als die Frauen zu uns kamen, haben wir ihnen versprochen, dass sie selbst entscheiden dürfen.«

»Soll das heißen, ich muss sie umwerben?«

»Genau das.«

»Und Jean-Claude stimmt Ihnen da zu?«, fragte Octavius.

Ich nickte. »Er hat ihnen sein Wort gegeben, dass niemand zum Sex gezwungen wird.«

»Ah.« Auggie lachte. »Eine Frau umwerben. Das habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr getan. Wer weiß, ob ich das noch kann.«

»Ein Vampirherrscher hat das nicht nötig«, meinte Octavius. »Er braucht nur zu befehlen.«

»Mit dieser Haltung sind Sie hier definitiv falsch«, sagte ich.

»Sind Sie sich ganz sicher?«

»Absolut.«

»Probieren Sie Haven«, sagte Auggie. »Wenn er Ihnen nicht zusagt, werde ich jemanden kommen lassen, der weniger dominant ist.«

Ich blickte zu dem großen Kerl vor mir auf. Er sah mit seinem weichen, lachenden Gesicht zu mir herab, und ich kaufte es ihm nicht ab. Das Lächeln und der strahlende Blick waren so was wie ein Cop-Gesicht. Eine Maske, hinter der alles verschwand.

Er fiel anmutig auf ein Knie und war danach nur unwesentlich kleiner als ich. Da hatte ich mich ein bisschen verschätzt. Er lachte wieder auf seine freudige Art, die so aufrichtig wirkte. »Sie sollten Ihr Gesicht sehen. Wie misstrauisch Sie gucken. Ich dachte nur, dass Sie auf diese Weise die Wahl zwischen Handgelenk und Hals haben. Solange ich stehe, kommen Sie an meinen Hals nicht ran.«

Das leuchtete mir ein. Warum gefiel es mir trotzdem nicht? Darauf hatte ich wieder dieselbe Antwort wie in dem Moment, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. In seiner Nähe reagierte der primitive Teil meines Gehirns, der für mein Überleben sorgt, solange ich nicht argumentiere. Das Problem mit dem primitiven Gehirn ist, dass es nicht nachdenkt oder erklärt, sondern nur fühlt. Ich konnte den Mann anfassen und ablehnen, und schon wäre er auf dem Rückweg nach Chicago. Und es wäre nichts weiter passiert.

Ich griff nach seiner Hand und fragte mich, ob ich wieder einen Machtstoß bekommen würde wie bei Pierce. Er gab sie mir, und sie fühlte sich lediglich warm an. Passiv lag sie in meiner, und ich schob seinen Jackenärmel hoch. Er trug ein Hemd mit französischen Manschetten und richtigen Manschettenknöpfen. »Scheiße.«

»Sie haben dafür nichts übrig?«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Es wird dauern, bis ich das Handgelenk freigelegt habe.«

Er lächelte mich wieder an, aber in seinen blauen Augen sah ich nicht nur gute Laune. Ich bemerkte die Kälte dahinter. Aus irgendeinem Grund ging es mir damit besser. Ich kenne gern die Wahrheit, meistens jedenfalls.

»Warum lächeln Sie?«, fragte er. Er klang ein bisschen verunsichert. Gut.

Ich schüttelte den Kopf. »Nur so.« Ich fasste an seine Wange und drückte seinen Kopf zur Seite, sodass der seitliche Hals über dem Hemdkragen bequem erreichbar war. Ich beugte mich über ihn, eine Hand an seiner Schulter fürs Gleichgewicht, die andere an seiner Wange. Der Hals erschien mir immer viel intimer als das Handgelenk.

Ich wollte ihn lediglich mit den Lippen berühren. Doch als ich mich näherte und seine Haut roch, verflogen die guten Absichten. Er roch so warm, so unglaublich warm. Ich wollte die Wärme am Mund spüren, aber nicht um ihn zu küssen. Ich schob das Gesicht ganz nah an die warme, glatte Haut seines Halses. Da reichte schon ein leidenschaftlicher Gedanke, und meine Lippen würden sie berühren. Wärme, ein Hauch eines pudrigen, süßen Rasierwassers, kaum noch da, Seife und darunter der Geruch seines Körpers. Er roch nach Mensch und darunter, wenn mein Atem heiß zu mir zurückströmte, roch ich Raubkatze. Reiner und weniger scharf als Leopard, aber eindeutig Raubkatze, nicht Wolf, nicht Hund. Ich atmete den Löwengeruch ein, den er verströmte, als hätte mein Atem ihn hervorgeholt.

Ich legte die Arme um seine Schultern und ließ sie über seinen Rücken gleiten. Bis dahin hatte er sich benommen und die Händen bei sich behalten, doch jetzt zog er mich in seine starken Arme, ließ mich die Kraft seiner Finger spüren, indem er meine Haut durch das Kleid knetete.

»Oh Gott«, hörte ich ihn flüstern.

Sacht küsste ich die heiße, glatte Haut, es war nur eine federleichte Berührung, aber sie reichte. Ich roch, was ich wollte, dicht unter der Haut. Ich roch sein Blut wie etwas Süßes, Metallisches. Ich leckte über den Hals, beleckte den warmen, lebendig hüpfenden Puls. Er schauderte in meinen Armen.

Ich hörte eine Stimme. »Anita, Anita, tu das nicht.« Ich wusste nicht, wer da sprach, und verstand nicht, was er meinte. Ich musste den Puls schmecken, sein Beben zwischen meinen Zähnen spüren, bis er aufplatzte und heiß in meinen Mund floss.

Ein Handgelenk schob sich vor mein Gesicht. Ich roch Leopard. Micah rief mich weg von dem pulsierenden Rand des Abgrunds. »Anita, was tust du da?«

Ich gab Haven nicht frei. Ich hob den Kopf nur so weit, dass ich Micah sehen konnte. »Ihn kosten«, und meine Stimme klang heiser und fremd.

»Lass ihn los, Anita.«

Ich schüttelte den Kopf und spürte Havens Finger in meine Haut drücken, als würde er gleich die Krallen ausfahren und sie hineintreiben, und ich wollte, dass er das tat.

Graham kam als Nächster zu mir, schob sein Handgelenk zwischen mich und den pulsierenden Leckerbissen. Doch Wolfsgeruch wollte ich nicht.

Daraufhin hielt Nathaniel mir sein liebliches Handgelenk vor die Nase. Er roch wie immer nach Vanille, aber auch der Geruch konnte mich nicht reizen. Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Hier stimmt was nicht, Anita. Du musst aufhören.«

Ich schüttelte heftig den Kopf, sodass Haven meine Haare ins Gesicht bekam. Das entlockte ihm ein tiefes Knurren, und es trieb mich dazu, Nathaniel wegstoßen und den Mund über Havens bebendem Puls zu schließen. Nicht zum Kuss, nein, dafür war mein Mund zu weit geöffnet. Ich spannte die Kiefermuskeln an, um ihn zu beißen, und dabei geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Jemand packte mich bei den Haaren, und ich hatte plötzlich ein Handgelenk vor mir, das ich nicht gut kannte.

Ich hörte eine Stimme, die halb in Knurren überging. »Wenn du Löwe willst, dann bitte.«

Meine Nase folgte dem Geruch, als er meinen Kopf nach hinten beugte. Über mir stand Joseph, seine Haare golden, in seinen Augen das satte schöne Bernsteinbraun des Löwen.

Der Mann zu meinen Füßen schlang die Arme fester um mich, hielt die Finger still. »Nein. Nein, sie gehört mir. Mir!«

»Sie gehört nicht dir«, knurrte Joseph. Er hob sein Handgelenk hoch, und mein Körper folgte ihm. Ich wollte nicht Haven, ich wollte den Löwen. Wäre mir jeder recht? Vielleicht. Ich gierte nicht nach der Person, sondern nach einer Witterung.

Haven sprang auf, zu schnell für meine Augen. Plötzlich war er in Bewegung, und Joseph war da, und im nächsten Moment rasten sie durch den Raum und krachten durch die Vorhänge gegen die Mauer dahinter.

Die Vorhänge fielen auf sie herab, sodass die halbe Wandverkleidung fehlte und das nackte Mauerwerk und der von Fackeln beleuchtete Gang zu sehen waren.

Die Leibwächter schritten ein, versuchten, sie zu trennen. Ich stand da und starrte und wusste nicht so recht, was los war und warum. Joseph hatte mich gerettet vor … vor …

Ich hörte Stoff reißen, laut und kraftvoll. Haven erhob sich aus den zerfetzten Stoffbahnen und segelte quer durch den Raum und gegen die Vorhänge auf der anderen Seite. Sie fielen auf ihn, doch er rührte sich nicht mehr. Er lag unter Stoffschichten begraben.

Joseph entstieg dem weiß-goldenen Vorhanghaufen. Sein halbes Hemd war weggerissen. Seine Hände hatten sich halb in Pranken verwandelt, und sein Gesicht verlor gerade seine menschliche Form, wie auch sein Körper sich umformte, als bestünde er aus weichem Ton. Seine Haare wurden länger und dichter und bildeten eine goldene Mähne.

Auggie trat an den Vorhanghaufen, in dem Joseph stand, und seine Stimme hallte wie das Flüstern eines Riesen. Intim und leise, und dennoch dröhnend. »Löwe, ich bin der Meister, nicht du.«

Joseph knurrte ihn an mit langen gefährlichen Reißzähnen. Er antwortete mit so tiefer, knurrender Stimme, dass er schwer zu verstehen war. »Ich bin der Rex des Rudels von St. Louis. Ich wurde eingeladen, damit ich mir deine mitgebrachten Löwen ansehe, und ich finde sie ungeeignet.«

Octavius stellte sich hinter Auggie, legte eine Hand an seinen Rücken, und die Macht, die sie verströmten, sprengte alle Maßstäbe. Es war wie ein magisches Erdbeben, nur dass sich nichts bewegte, jedenfalls nichts, was man sehen konnte. Doch es brachte mich ins Taumeln. Auch Joseph taumelte einen Schritt rückwärts. Die anderen blickten erschrocken zu Auggie, waren aber offenbar nicht so beeinträchtigt wie Joseph.

»Bist du schon mal einem Meistervampir begegnet, der den Löwen gebieten kann, Rex?«, fragte Auggie.

Joseph atmete schwer, verneinte aber knurrend.

»Dann will ich dir zeigen, was dir entgangen ist.« Er machte keine Geste, sagte kein Wort, und trotzdem war die Luft plötzlich kaum zu atmen. Sie war so von Macht durchsetzt, dass wir alle daran ersticken konnten. Aber das zielte nicht auf uns.

Joseph brach vor ihm in die Knie, fauchend wehrte er sich dagegen, konnte aber nichts ausrichten.

»Zeig mir deine Menschenaugen, Rex.«

Die Mähne begann zu schrumpfen. Das Fell, das eben noch aus seiner Haut gewachsen war, zog sich zurück. Sein Gesicht formte sich erneut um. Erst als er wieder Joseph, wieder ganz Mensch war, ließ es sich leichter atmen.

»Was willst du, Vampir?«, fragte Joseph atemlos.

»Gehorsam«, sagte Auggie, und es klang nicht im Mindesten freundlich. Von dem gutmütigen Mann war nichts mehr zu erkennen, dafür umso mehr von dem Meistervampir. »Komm zu mir, Rex, krieche zu mir.«

Joseph wehrte sich dagegen. Man sah ihm die Anstrengung an, doch schließlich fiel er auf alle viere.

»Hören Sie auf, Auggie«, sagte ich. »Lassen Sie ihn in Frieden.«

»Er ist mein Tier, nicht Jean-Claudes. Es gibt kein Band zwischen meinem Gastgeber und den Löwen.«

»Aber zwischen mir und den Löwen. Ich habe Joseph heute Abend eingeladen.«

Er sah mich nicht an, aber Octavius tat es. Er richtete seine schokoladenbraunen Augen auf mich, und ich sah darin nichts als Arroganz. Das machte mich sauer. Wut ist schlecht, aber mitunter nützlich.

Ich ging zu ihnen und trat zwischen sie, um ihm den Blick auf Joseph zu verstellen. Dafür kassierte ich einen heftigen Schlag seiner Macht. Nathaniel griff nach mir, um mich wegzuziehen, und sowie er mich berührte, fühlte ich mich besser. Er war mein gehorsames Tier, nicht irgendein Leopard, über den ich gebieten konnte, sondern persönlich an mich gebunden wie Richard an Jean-Claude. Praktisch ein menschlicher Diener mit Fell, und das brachte Vorteile mit sich. Zusätzliche Kräfte.

»Joseph und die seinen sind unsere Verbündeten. Meine Leoparden und ich haben mit ihnen ein Abkommen. Wer ihnen etwas antut, tut das auch uns an.«

Daraufhin sah Auggie mich an, in seinen Augen ein waberndes Grau wie Sturmwolken, in denen es blitzte. »Hätte Jean-Claude das Abkommen geschlossen, müsste ich mich beugen, aber Sie sind nur ein menschlicher Diener, Anita. Ihre Abkommen binden mich nicht. Wenn Sie zu uns nach Chicago kämen, wären Abkommen, die Octavius allein geschlossen hätte, für Ihren Meister auch nicht bindend.«

»Also werden Sie Joseph verletzen, nur weil er mich davon abhalten wollte, metaphysischen Scheiß mit Ihrem Löwen anzustellen? Ist es das?«

»Er ist ein Löwe, und kein Löwe kann sich mir widersetzen.«

»Er ist der Rex von St. Louis, Auggie. Sie können nicht über ihn verfügen.«

»Wollen Sie mich herausfordern, obwohl Octavius bei mir steht? Wollen Sie sich mit mir anlegen, obwohl Ihr Meister woanders beschäftigt ist?«

»Ja.«

»Ich werde ihn bestrafen, weil er mich und die meinen beleidigt hat, Anita. Ich werde es tun. Sie können es entweder mit Würde zulassen oder Sie zwingen mich, Gewalt auszuüben wie bei Joseph.«

»Wenn Sie glauben, Sie haben Gewalt über mich, bitte sehr. Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Plötzlich bekam ich wieder schwer Luft. Micah kam an meine andere Seite. Er war mein Nimir-Raj, und das half mir beim Nachdenken, aber nicht bei der Gegenwehr. »Graham«, sagte ich.

Er kam an meine ausgestreckte Hand, und sowie ich ihn berührte, spürte ich die Wölfe. Spürte sie durch das Band mit Richard. Den haarsträubenden Wolfsgeruch. Die grüne Friedlichkeit des Waldes und der Wiesen und …

Ich taumelte, und nur durch Nathaniel und Graham blieb ich auf den Beinen. Der Werlöwe Pierce war an Auggies Seite.

Ich wollte Jean-Claude rufen, traute mich aber nicht. Auggie war sein Freund, aber was mir da zusetzte und die Luft erfüllte, war mächtiger als alles, was ich je von Jean-Claude gespürt hatte. Wenn ich gegen Auggie verlor, dann verlor nur ich. Aber wenn Jean-Claude gegen ihn unterlag, verlor er vielleicht sein Territorium. Und in dem Moment wurde mir klar, warum ich von Anfang an dagegen gewesen war, dass diese Scheißkerle nach St. Louis kamen. Ich hatte befürchtet, dass wir nicht stark genug waren.

Ich würde nichts tun, das uns die Stadt kosten konnte. Ich würde uns nicht in den Ruin führen. Nein. Ich versuchte gerade, mich gegen ihn durchzusetzen, als wäre ich ein Meistervampir, doch ich war keiner. Ich war ein Nekromant. Ich sollte Macht über alle Toten haben. Nun, wir würden sehen.

Ich ließ die Männer los, die mich aufrecht hielten, trat einen Schritt weg von den Händen der Lebenden und öffnete in mir, was ich normalerweise abschirmen musste. Jenen Teil in mir, der wie eine große geschlossene Faust war, fest zusammengeballt, denn wenn nicht, konnte wer weiß was passieren, aus Versehen oder mit Absicht.

Ich entfesselte meine Nekromantie fast nie außerhalb von Friedhöfen. Und in diesem Raum gab es keine Toten zu wecken, da waren nur Vampire. Meine Macht wehte aus meinem Körper wie ein kalter Wind, und sie fand ihr Ziel.

»Was ist das?«, fragte Auggie. Octavius schaute schon nicht mehr ganz so arrogant über seine Schulter. Pierce rückte von ihm weg, als machten meine Kräfte es ihm schwer, auf Tuchfühlung zu bleiben.

»Wenn ich in meiner Eigenschaft als menschlicher Diener und als Nimir-Ra nicht gewinnen kann, bleiben noch andere Titel, Auggie. Andere Kräfte zu beschwören.«

Er leckte sich über die Lippen, eine hübsches Zeichen, dass er nervös war. »Welche?«

»Haben Sie es nicht gehört, Auggie? Ich bin ein Nekromant.«

»Es gibt keine echten Nekromanten«, warf Octavius ein, klang aber nicht sonderlich sicher.

»Tun Sie, was Sie wollen, aber Sie werden Joseph und seine Leute in Ruhe lassen, solange Sie sich in meiner Stadt aufhalten.«

»Oder was?«, fragte Auggie. In seinen Augen leuchtete noch das graue Licht.

»Unter den Vampiren trage ich noch einen anderen Titel. Kennen Sie ihn?«

»Der Scharfrichter. Sie nennen Sie den Scharfrichter.«

»So ist es.«

»Drohen Sie mir, mich zu töten?« Er klang tatsächlich belustigt, obwohl meine Kräfte durch seinen Körper wehten.

»Ich sage Ihnen jetzt, wie es läuft. Sie werden sich nicht mit unseren Leuten anlegen. Und dazu zählen alle Vampire, alle Gestaltwandler und andere übernatürliche Wesen.«

»Wir wurden angegriffen«, sagte Octavius.

»Meinetwegen, das ist wahr. Und Sie haben ihn gezwungen, sich zurückzuverwandeln. Ich sage, das reicht.«

»Ich bin ein Meistervampir und regiere ein Territorium. Sie haben mir nichts zu befehlen.«

»Wenn Sie Vampir genug sind, mich zum Einlenken zu zwingen, dann nur zu, Auggie. Ich stehe hier allein, ohne mein gehorsames Tier, ohne meinen Nimir-Raj, ohne einen Vampir als Verstärkung. Ich stehe hier allein mit meiner Macht. Sind Sie Vampir genug, um dasselbe zu tun?«

Er lächelte. »Heißt das, Octavius und mein Löwe sollen wegtreten und wir treffen uns in der Mitte des Raumes? Wozu? Zum Duell? Sie würden sterben.«

»Dann zu einem Machtkampf«, sagte ich.

»Sie können unmöglich hoffen zu gewinnen.«

»Wenn das wahr ist, haben Sie ja nichts zu befürchten, oder?«

»Anita«, sagte Claudia. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Komm zu mir, Augustine, komm zu mir.« Ich legte meine ganze Macht in den Befehl. Er sollte zu mir kommen, sofort. Bevor Jean-Claude hereinkäme.

Er entfernte sich von seinem menschlichen Diener und seinem Löwen und kam auf mich zu, wie ich es wollte. »Augustine«, sagte Octavius, »tu das nicht.«

»Komm zu mir, Auggie, komm zu mir.«

Zwei Schritte ging er, dann sah er mich stirnrunzelnd an. »Sie befehlen mir tatsächlich. Sie rufen mich.«

»Ich sagte Ihnen ja, was ich bin.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht zu Ihnen kommen.«

»Aus Angst?«

»Aus Vorsicht«, sagte er.

»Na schön, dann komme ich Ihnen auf halbem Weg entgegen, das ist nur fair.«

»Anita«, sagte Graham. Ich beachtete ihn nicht. Ich ging auf den wartenden Vampir zu. »Komm mir entgegen, Auggie.«

Er ging weiter, nicht gleitend, sondern mit steifen Beinen, als ob sein Körper sich wehrte. Er blieb stehen, noch ein paar Schritte entfernt. Mit einem Gesichtsausdruck, den man bei einem Meistervampir selten sieht. Nervös war er, sichtlich nervös.

»Was passiert, wenn wir uns in der Mitte treffen, Anita?«

»Wenn Sie an mir vorbeigelangen, haben Sie gewonnen, wenn nicht, gewinne ich.«

»Ich finde das nicht fair. Sie brauchen Ihren Posten nur zu halten, ich aber muss an Ihnen vorbei.«

Mit einer Armlänge Abstand hielten wir an. Ich beschwor meine Macht, wisperte ihr zu, was ich wollte. Ich wollte, dass er mir gehorchte. Ich hatte das noch nie so offen bei einem Vampir versucht. Ein Meistervampir war für einen ersten Versuch vermutlich nicht der richtige, aber es war zu spät, um es sich anders zu überlegen.

Er schwankte auf seinen teuren Schuhen. »Ich werde es nicht tun.«

»Was nicht tun?«, fragte ich, aber meine Stimme enthielt die Macht, die uns umwehte, und sie kannte die Antwort.

Ich rechnete damit, dass er weiter Widerstand leistete. Ich hätte bedenken sollen, dass es noch andere Optionen gab.

»Du willst mich, Anita, du kannst mich haben. Ich kann tun, was ich schon die ganze Zeit tun wollte, und Jean-Claude kann nicht einmal wütend werden.«

Ich zögerte, stutzte, die Macht flackerte. »Was …«

Er bewegte sich schneller, als dass Augen folgen konnte, und nahm mich in die Arme. Plötzlich war ich an ihn gedrückt, meine Arme eingeklemmt. Meine Macht drückte ihn weg, doch seine hielt stand.

»Ich spüre sie, deine Macht, und du hast weiß Gott enorme Kräfte. Wärst du nur ein Nekromant, könntest du vielleicht siegen, aber du bist nicht nur das, nicht wahr?« Er näherte sich meinem Gesicht, wie um mich zu küssen.

»Stopp. Ich befehle dir, aufzuhören.«

Er hielt tatsächlich inne, schluckte mühsam, schloss die Augen, doch als er sie wieder öffnete, schien seine Macht katastrophal gewachsen zu sein. Als ich seine Augen sah, stockte mir der Atem. »Stark, aber nicht stark genug«, sagte er. Er ließ seine Macht spielen wie Muskeln, und dabei fuhr sie in mich hinein, dass ich den Rücken durchbog, und nur seine Arme hielten mich aufrecht. Wir fielen beide auf die Knie. Meine Schwäche schien ihn zu überraschen. Er entriss mir die Kontrolle über die Ardeur. Er machte das besser und schneller, als Thea es sich hätte träumen lassen. Er brachte die Ardeur hervor, während ich in seinen Armen gefangen war. Er tat es in dem Wissen, dass er, sobald sie geweckt war, meine Nahrung sein würde. Und genau darauf war er aus gewesen. Er konnte tun, was er die ganze Zeit gewollt hatte, und Jean-Claude konnte nicht mal wütend werden.
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Leidenschaft sprudelte in mir hoch und über seinen Körper, so deutlich fühlbar, als könnte man sie mit Händen greifen. Wie dickflüssige, schwere Farbe floss die Lust über uns, bedeckte uns, nahm uns gefangen.

Ich erstarrte, hatte Angst zu atmen, Angst zu sprechen, Angst, mich zu bewegen. Nachdem ich Auggie attraktiv und arrogant gefunden hatte und er mir immer unsympathischer geworden war, wollte ich jetzt mit ihm nackt sein. Das war selbst für die Ardeur ein krasser Umschwung.

Ich wollte ihn fragen, was er mit mir gemacht hatte, hatte aber Angst, den Mund zu bewegen, und noch mehr Angst, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Angst vor dem, was er tun würde – nein, das stimmte nicht: Ich hatte Angst vor dem, was ich tun würde.

Ich kniete starr in seinen Armen. Völlig reglos. Nur mein Puls hüpfte. Wenn ich mich schon nicht bewegen konnte, konnte ich zumindest durchhalten. Ich hatte den Kampf gewonnen. Auggie bot sich als Nahrung an. Das machte mich zum Sieger. Vampirregel: Futter verliert. Ich brauchte also nur durchzuhalten, bis Jean-Claude kam. Das würde ich schaffen. Er war nahe. Ich spürte, dass er die Treppe herunterkam. Hilfe war nur Augenblicke entfernt. Die Ardeur abwehren, indem man stillhielt, das klappte nur, wenn der andere Beteiligte ebenfalls wollte, dass es klappte. Es brauchte zwei Leute, um sie abzuwehren. Auggie wollte sie jedoch nicht abwehren. Er wollte sie entfesseln.

Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken sinken lassen, als wären wir schon beim Sex. Seine Stimme klang heiser. »Ich hatte schon beinahe vergessen, wie es ist, von Leidenschaft verzehrt zu werden.« Er hob den Kopf, um mich anzusehen. »Ich versuche, sie zu vergessen, Anita. Fast hätte ich mir erfolgreich eingeredet, dass sie nicht real ist, dass nichts sich je so unglaublich anfühlt, aber dann sandte sie mir einen Traum.«

Ich wusste, wer gemeint war. Denn wenn jemand von Belles Linie sie sagte, ohne einen Namen zu nennen, dann ging es natürlich um sie: Belle Morte. Es ging immer um Belle Morte, ihre dunkle Gebieterin, die sie alle zu Vampiren gemacht hatte.

»Hast du mich gehört, Anita? Hast du mich gehört?« Er fasste mich bei den Oberarmen und drückte mich weiter an sich. Da war kein Raum für Gegenwehr, ich konnte nach keiner Waffe greifen, und dafür war es ohnehin zu spät. Wenn ich es versuchte, würden meine Hände vielleicht nicht gehorchen. Meine Hände sehnten sich danach, seine Haut zu spüren. Auf mich war kein Verlass mehr. Ich wollte gedanklich nach Jean-Claude schreien, aber da die Ardeur so stark war, würde ich ihn vielleicht nicht erreichen.

Auggie schüttelte mich. »Hast du mich gehört, Anita?«

Ich spürte Bewegung, sah etwas Schwarzes aus den Augenwinkeln. Wenn uns jemand berührte, würde die Ardeur auch ihn erfassen. Schlecht, sehr schlecht. »Bleib zurück«, flüsterte ich, »sag es den anderen.«

»Berührt keinen der beiden«, befahl Micah darauf. »Sie verbreitet sich durch Körperkontakt.«

»Wenn du sie anfasst, erschieße ich dich, Graham.« Das kam von Claudia.

»Sieh mich an, Anita«, sagte Auggie. »Mich.«

Ich schluckte an meinen Puls vorbei und sah ihm ganz langsam in die Augen, begegnete seinem dunkelgrauen Blick, und was immer er in meinem sah, schien ihn zu befriedigen. »Sie schickt solche Träume, Anita. Träume, in denen Lust etwas Greifbares ist, das man im Arm halten und liebkosen kann, das einem über die Haut fließt, sodass man in ihrem Verlangen ertrinkt.« Er neigte sich zu mir, als wollte er mich küssen.

Ich drehte den Kopf weg, ganz vorsichtig, ganz langsam. Bewegte man sich zu schnell, reagierte die Ardeur wie ein Raubtier, bei dem der Jagdinstinkt geweckt wird. Aber eine kaum merkliche Kopfdrehung, die konnte ich riskieren.

»Wende dich nicht ab. Lass mich dich küssen. Lass mich die drängende Leidenschaft über uns ausgießen, lass uns gemeinsam darin ertrinken.«

Ich hielt das Gesicht abgewandt, die Fäuste geballt, denn ich konnte an nichts anderes denken als an seinen Körper und wie er sich unter meinen Händen anfühlen würde. Ich wollte über seine Schultern, über seine Brust streichen, ihn nackt sehen, all die verheißungsvollen Muskeln. Es war, als hätten wir unser Verlangen monate- oder jahrelang zurückgehalten und wollten es jetzt voll und ganz befriedigen. Requiem, einer unsere Zuwächse aus Großbritannien, konnte sofortige Körperreaktionen auslösen, stundenlanges wirklich gutes Vorspiel in Sekunden verdichten. Konnte Auggie die emotionalen Marker so schnell erreichen wie Requiem die physischen? Liebe Maria, Muttergottes, hilf mir.

Kaum hatte ich das gedacht, wurde ich ruhiger, konnte klarer denken. In solchen Situationen hatte ich jahrelang nicht gebetet, dazu war ich zu verlegen gewesen. Doch schließlich war ich dahintergekommen, dass, wenn mein Glaube echt war, er mich nicht verließ, nur weil ich mich außerhalb der gesellschaftlichen Norm bewegte.

»Nein«, sagte er, »nein, ich bin nicht so nah gekommen, um mich dann abweisen zu lassen.« Er drückte mich fester an sich, und ich machte mich steif, obwohl ich mir nichts so sehr wünschte, wie ihn anzufassen. Er legte die Wange an meine Haare. »Ich spüre, dass dein Meister naht, Anita. Du wartest auf Rettung, aber bedenke, solange du dich nicht von mir nährst, hast du den Kampf nicht gewonnen.« Ich fühlte den Druck seiner Lippen an meiner Schläfe, weich und heiß. »Glaubst du wirklich, Jean-Claude kann mich besiegen? Nähre dich und siege, dann siegt auch er.«

Er deutete an, was ich selbst schon gedacht hatte: Wenn Jean-Claude zur Tür hereinkam, bevor ich gesiegt hatte, dann würden wir übel verlieren. Ich hatte Auggies Macht erlebt und kannte Jean-Claudes. In einem aufrechten Kampf würden wir verlieren. Das durfte ich nicht geschehen lassen.

Micah sprach mich von hinten an, ohne mich zu berühren. »Es gibt noch andere Begierden, Anita. Andere Triebe.« Er redete vorsichtig, als wäre er nicht sicher, ob ich ihn hörte.

Er hatte recht. Die Ardeur hatte die Angewohnheit, die Welt zu verschlingen, einschließlich meiner Logik. Es gab andere Begierden, und sie schlummerten in mir genau wie die Ardeur. Früher hatte ich geglaubt, ich müsste meine Verbindung zu Richard, Nathaniel oder Micah öffnen, um jene Begierden zu wecken, aber inzwischen wusste ich es besser. Die bekam ich nämlich nicht von ihnen, sondern das Tier war in mir. Die Tatsache, dass es nicht herauskonnte, meinen Körper nicht seinem hungrigen Wesen angleichen konnte, machte es nicht weniger real.

Ich schloss die Augen und langte wie mit unsichtbarer Hand tief in mich hinein, suchte nach dem, was ich brauchte. Auggie half mir unabsichtlich. Er packte mich zornig bei den Oberarmen und riss mich von den Knien hoch. Das tat weh, aber der Schmerz störte meine Konzentration nicht, nein, denn das Tier liebte Zorn. Zorn und Schmerz bedeuteten, dass wir kämpfen würden, und das konnten wir gut.

Bisher war es immer ein Prozess gewesen, das Tier hervorzuholen, doch jetzt war es, als legte ich in mir einen Schalter um. Eben war ich noch ich selbst, im nächsten Moment ein Wesen, das nicht an Sex oder Futter dachte, sondern an Flucht. Nur weg, weg, weg!

Ich schrie ihm ins Gesicht, einen wortlosen zornerfüllten Schrei. Mit einem Ruck brachte er mich dicht vor sein Gesicht und packte meine Haare, um mich zu küssen. Doch es war zu spät für Küsse. Zu spät für so vieles.

Ich biss ihn. Ich trieb meine Zähne in seine vorgewölbte Unterlippe. Der Zug an meinen Haaren tat empfindlich weh, und er versuchte damit, meinen Kopf wegzuziehen. Doch er schaffte es nicht, bevor meine Zähne durch seine Lippe gedrungen waren, und er schien das zu wissen, denn mit der anderen Hand griff er mir ans Kiefergelenk und drückte darauf, wie man das bei einem Tier tat. Wenn man kräftig genug ist, kann man ein Tier zwingen, nicht ganz zuzubeißen. Man kann es zwingen, von einem abzulassen.

Er hatte die Kraft, mich davon abzuhalten, ihm die Lippe abzubeißen, aber das war alles, außer er wollte mir den Kiefer zerquetschen. Ich versuchte weiter zuzubeißen, und er hielt mich weiter davon ab. Wäre von mir selbst noch genug präsent gewesen, hätte ich zur Pistole oder zum Messer gegriffen, aber da ich die Bestie in mir hervorgeholt hatte, konnte ich an Waffen nicht denken, nur an Zähne und Klauen. Ich zog die Fingernägel über seine Hände und riss die Haut in Fetzen, um freizukommen.

Er würde mich kampfunfähig machen oder loslassen müssen. Doch ihm stand noch eine Möglichkeit offen, und die nutzte er. Er stieß seine Macht in mich hinein. Er ließ die Ardeur von Neuem aufsteigen, ertränkte mein Tier in Lust und Begierden, die nur teilweise mit Paarung zu tun haben. Wäre er wie jemand aus Belles Linie gewesen und hätte mich nur körperlich berührt, wäre das Tier nicht verschwunden, doch seine Variante von Belle Mortes Macht war … menschlicher. Da war nicht nur Lust, sondern Liebe im Spiel. Er konnte andere zwingen, ihn zu lieben. Böse war ein viel zu kleines Wort für das, was er mir antat. Denn in dem Moment liebte ich ihn. Liebte ihn rückhaltlos. Mit meinem letzten Rest Vernunft betete ich: Bitte lass es nicht dauerhaft sein.

Ich beugte mich zu den vollen Lippen, die ich eben noch abbeißen wollte. Ich gab ihm den Kuss, den er wollte. Das frische Blut machte es nicht abstoßend, er war ein Vampir und … Rosen, es roch nach Rosen wie ein widerlich süßes Parfüm. Der Geruch hüllte mich ein, sodass das Blut beim Kuss nach Rosen schmeckte.

Auggie riss den Kopf weg. »Rosen. Oh Gott, du schmeckst nach Rosen.« Er sah mich an und bekam Angst. »Deine Augen, Anita, deine Augen.«

Ich hatte Belle Mortes Augen schon einmal in meinem Gesicht gesehen. Ihre hellbraunen Augen wie dunkler Honig gefüllt mit Feuer. Ich starrte Auggie mit ihren Augen an, und sie sah ihn ebenfalls. Solange ihr dunkles Licht meine Augen füllte, sah sie, was ich sah.

Sie wisperte durch meinen Verstand. »Hast du wirklich geglaubt, du bist vor mir sicher, nur weil Jean-Claude ein Sourdre de sang ist, Anita?«

Ja, das hatte ich tatsächlich. Sie wusste das und fand das wahnsinnig lustig. »Was willst du?«, fragte ich. Angst kribbelte in mir wie Champagnerbläschen. Die Ardeur, meine Bestie, alles wurde von der Angst verdrängt.

Sie blickte Auggie an, und ich wusste, was sie wollte. Ich spürte ihr Bedauern. Bedauern, weil er ihr Bett verlassen hatte. »Aber du hast ihn verbannt«, sagte ich.

»Halte dich aus meinen Gedanken raus, Anita.« Sie saß auf dem Rand ihres riesigen Himmelbetts, das ich schon mal in Jean-Claudes Erinnerungen gesehen hatte. Sie hatte die Beine angezogen, trug ein weißes Nachtkleid, das seit Jahrhunderten aus der Mode war und ihren üppigen Körper umhüllte, sodass sie zierlich wirkte wie ein niedlich schmollendes Kind. Sie hatte dunkle wellige Haare, die länger und üppiger waren als meine. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass wir uns oberflächlich betrachtet ähnelten. Wir waren beide zierliche Brünette mit schneeweißer Haut und braunen Augen.

»Ich war die größte Schönheit in ganz Europa. Wie kannst du es wagen, dich mit mir zu vergleichen?« Ihre Macht traf mich wie ein Peitschenhieb.

»Verzeih mir«, sagte ich, weil ich das nicht respektlos gemeint hatte. Ich hielt mich nicht für schöner als sie, fand nur, dass wir ein paar Äußerlichkeiten gemeinsam hatten.

Der Gedanke beschwichtigte sie und sie konnte sich wieder auf ihre Absichten konzentrieren. Nicht gut. »Augustine«, sagte sie durch mich mit einer tiefen, schnurrenden Altstimme, die ein wenig tiefer war als meine. Das war nicht ganz ihre eigene Stimme, da sie meinen Kehlkopf benutzte, und auch nicht ganz meine. Doch sie war ihr ähnlich genug, dass Auggie die Augen aufriss und totenblass wurde. Ich weiß nicht, ob ich je einen Vampir hatte erbleichen sehen.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte er.

»Du hast mich gerufen«, antwortete sie mit meinen Lippen. »Deine Macht und dein Blut haben mich gerufen.«

Er schluckte, und weil er dabei die Lippen bewegte, floss mehr Blut aus der Bisswunde. Sie heilte bereits, blutete aber noch. »Ich wollte nicht …«

»Du hast sie dazu gebracht, dich zu lieben, Augustine, so wie du mich einmal dazu zwingen wolltest. Aber niemand zwingt Belle Morte zu irgendetwas.«

»Vergib mir, ich wusste nicht, was meine Kräfte vermochten.« Er flüsterte und hielt mich nur noch sanft an den Armen fest. Er hielt sie so locker, dass ich mich leicht hätte befreien können. Doch das hätte nichts mehr gebracht. Wir hatten größere Probleme als die Ardeur.

»Aber ich kann mich wieder an dir erfreuen, hier und jetzt, und nicht ich bin es, die sich verlieben wird, sondern sie. Das wird sie quälen, und Jean-Claude auch. Sogar dich wird es quälen.« Sie lachte auf ihrem Bett, das Hunderte Meilen weit weg war. »Denn wie Requiem in seinen Opfern körperliche Lust entfachen kann, entfacht er sie auch in sich selbst. Wenn du also eine Frau zwingst, dich zu lieben, so wirst du ihre Liebe erwidern. Das ist das Merkmal unserer Erblinie, unsere Kräfte sind zweischneidig.«

Wieder spürte ich ihr Bedauern. Und in dem Moment wusste ich, dass, wenn Auggie seine Fähigkeit in vollem Umfang benutzt hatte, die Wirkung nicht nur vorübergehend war.

»Ja, Anita«, sagte sie von ihrem feuerbeschienenen Bett. »Die Wirkung bleibt erhalten, das versichere ich dir.«

»Also liebst du …«

Sie schlug wieder nach mir, sodass ich mir den Rest verkniff und sie reden ließ. »Alle lieben Belle Morte. Alle vergöttern mich. Es ist meine Natur, geliebt zu werden.«

Ich war ihrer Seele zu oft zu nah gewesen, um sie nicht besser zu verstehen. »Begehren«, sagte ich laut. »Alle begehren Belle Morte.«

»Begehren, Liebe, zwei Worte für ein und dasselbe.« Doch wir waren zu tief miteinander verbunden. Sie wusste, wie ich darüber dachte, nämlich dass Begehren und Liebe keineswegs dasselbe sind, und mein Gedanke war so laut, dass ich sie stutzen fühlte. Ich spürte ihren Zweifel, nur für einen halben Moment zweifelte sie. Und nicht ich hatte diesen Zweifel in ihr gesät. Er war schon in ihr gewesen, seit Jean-Claude und Asher sie damals aus freien Stücken verlassen hatten.

»Sie sind zu mir zurückgekehrt, Anita, vergiss das nicht. Sie konnten ohne Belle Morte nicht leben!« Sie kniete jetzt auf ihrem Bett, und in ihrem Zorn sah sie schön aus. Doch ich wusste besser als die meisten, was sich hinter Zorn verbarg: Angst.

»Genug davon!«, rief sie, und der Ruf hallte durch meinen Kopf und meinen Körper und traf Auggie wie ein Hieb. Er taumelte und rang um sein Gleichgewicht, um mich weiter festzuhalten. Doch Belles Macht war da und ihre Version der Ardeur, die ursprüngliche. Alles was von Belle Morte gekommen war, waren Bruchstücke ihrer eigenen Macht. Wir waren ihre Spiegelungen. Die wahre Ardeur brauste über mich und entriss mir einen Schrei, dem einer von Auggie folgte.

Ihre Ardeur versuchte, sich von uns aus weiter auszubreiten, den Raum zu füllen und jeden in unserer Nähe zu erfassen. Auggie riss einen Schutzwall hoch. Er gebrauchte seine Willenskraft, die Macht des Vampirherrschers, um das zu verhindern. Ich beschwor meine Nekromantenkräfte. Ich hatte sie schon einmal benutzt, um Belle zu vertreiben, aber ich konnte die Ardeur damit nicht abschalten. Solange das nicht passiert war, wäre ich nutzlos.

Er fand die Sprache wieder, bevor ich dazu kam. »Alle raus! Raus hier! Wir können sie nicht mehr lange in Schach halten. Wenn wir die Kontrolle darüber verlieren, füllt sie den Raum.«

»Sie verbreitet sich durch Berührung«, wandte Micah ein.

Auggie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Jean-Claudes Ardeur, sondern Belles. Da genügt räumliche Nähe.« Er schauderte und krümmte die Schultern, als ob ihn ein großes Gewicht niederdrückte. »Samuel, bring deine Familie hinaus. Du weißt nicht, was sie bei dir anrichten kann.«

Hinter uns sprach ihn jemand an und klang französischer als sonst. »Augustine, was hast du ma petite angetan? Die Macht, sie presst …« Ich sah ihn an, und er hielt inne. »Belle Morte.« Er sagte das tonlos, als hätte er gerade alle Emotion verschluckt, zu der er fähig war.

Er trug die gewohnten Farben, Schwarz und Weiß. Eine schwarze Samtjacke, die knapp bis zur Taille reichte. Die weiße Spitze seines Hemds quoll aus der Schwärze hervor, am Hals zusammengesteckt mit einer Kamee, meinem ersten Geschenk. Die Hose war aus Leder und sah aus wie gegossen. Die kniehohen schwarzen Stiefel gehörten zu seinen schlichtesten. Natürlich wirkte er gar nicht schlicht, wie er auf uns zuglitt. Wir beide kannten das Potenzial seines Körpers in zu intimer Weise, als dass wir auf solch eine simple Tarnung hereinfielen. Ja, wir. Und weil es dieses Wir gab, wusste sie, warum Jean-Claude seine schwarzen Locken im Nacken zusammengebunden hatte. Sie wusste, warum er sich elegant gekleidet, aber nicht zu teuren Stücken gegriffen hatte. Warum er fast keinen Schmuck trug. Er hatte vorgehabt, vor seinen Gästen zu erscheinen, wie sie ihn zuletzt gesehen hatten. Er wollte verbergen, was er in Wirklichkeit war, wollte sie über das Ausmaß seiner Kräfte im Unklaren lassen. Das war ein Spiel, mit dem ich nicht einverstanden gewesen war. Ich hatte gefürchtet, das könnte sie anstacheln. Schaut nur, wie schwach ich bin, versucht es doch. Jean-Claude hatte mir entgegengehalten, dass er im Umgang mit anderen Meistern nie in Schwierigkeiten geraten war, wenn er einige seiner Fähigkeiten vor ihnen verbarg. Eine Strategie, die ihm schon mal das Leben gerettet hatte.

Belle sprach aus meinem Mund. »Ich sehe dich, Jean-Claude. Mit deinen simplen Spielen kannst du dich nicht vor Belle Morte verbergen. Doch du tust recht daran, bescheiden vor mich zu treten, wie ich es an meinen Männern schätze.«

Ich blickte ihn mit Belles Augen an, während sie lachte. Auf ihrem großen leeren Bett. Leer. Seit wann schlief Belle allein? Der Gedanke brachte sie erneut ins Stocken. Ein Moment des Zögerns, aber Jean-Claude nutzte ihn. Er nutzte ihn, um sich an meinen Rücken zu werfen. Um alles Samt und Leder an seinem Körper um mich zu schmiegen, sodass er und Auggie sich über meinen Kopf hinweg anblicken konnten.

Belle brauste in mich hinein, doch in gewisser Weise war ihr Moment vorbei. Jean-Claude war ein neuer Sourdre de sang und ich sein menschlicher Diener. Wenn wir uns berührten, konnte sie mich nicht gegen ihn wenden. Doch sie machte uns ein Abschiedsgeschenk, das sie mir gehässig ins Ohr flüsterte. »Ein Sourdre de sang bist du und kannst mich hinausjagen. Aber du kannst nicht kurieren, was Augustine begonnen hat. Wenn ich ihren Geist verlasse, wird die Ardeur noch da sein. Sie wird euch drei erfassen, und ihr werdet Dinge tun, die ihr seit Jahrhunderten nicht miteinander getan habt.«

Sie war in meinem Kopf, und daher konnte ich nicht vor ihr verbergen, dass mir das neu war: Auggie und Jean-Claude waren also einmal mehr als Freunde gewesen. Sie lachte in ihrem weit entfernten Schlafzimmer. Sie sprach durch mich, versuchte ihre schnurrende Altstimme mit meiner Kehle zu erzeugen. »Oh, Jean-Claude, du hast ihr nicht erzählt, dass du und Auggie einmal Geliebte waren.«

Jean-Claude hielt sich sehr still, so als atmete er nicht. Ich begriff, dass er abwartete, wie ich darauf reagieren würde. Er rechnete damit, dass ich sauer wurde und die Katastrophe, die gleich losgehen würde, dadurch noch schlimmer machte. Doch ich überraschte uns alle.

Ich war nicht geschockt. Ich weiß nicht, wieso, aber so war es. Ich hatte gewusst, dass er keine Jungfrau mehr war, als wir zusammenkamen. Sogar, dass er neben Asher noch andere männliche Liebhaber gehabt hatte. Etwas zu wissen und es leibhaftig zu sehen, wie es vor mir kniete und mich festhielt, war natürlich nicht dasselbe. Ich blickte Auggie an und erwartete, wütend zu werden, doch vielleicht hatten seine Kräfte bei mir bereits gewirkt, oder ich wurde von Jean-Claudes Emotion oder sogar von Belles beeinflusst. Wie auch immer, ich blickte den Mann vor mir an und sah die Linien seines Gesichts von der Stirn bis zum Kinn wie die Pinselstriche eines Porträts der alten Meister. Die dunkelgrauen Augen hatten ihr Feuer verloren; Angst und Willenskraft hatten einen Teil seiner Vampirkräfte lahmgelegt. Doch obwohl in seinen Augen nichts anderes als er selbst zu sehen war, waren sie vollkommen unwiderstehlich. Es waren nicht nur die schwarzen Wimpern und die betörende Farbe, die mich zum ersten Mal überzeugten, dass Grau genauso schön sein konnte wie Blau, sondern auch sein Blick. Er schaute zu mir herab wie ein Ertrinkender. Sein Schmerz und seine Trauer waren so unverhohlen, dass es mir die Kehle zuschnürte. Das weckte bei mir Mitgefühl. Nicht jedoch bei Belle. Sie war froh, ungeheuer froh, dass nach so vielen Jahrhunderten der Anblick ihrer Augen ihn noch immer mit Schmerz erfüllte. Sie wollte ihm wehtun, wollte, dass er litt. Wollte, dass er sich ausgestoßen fühlte, vertrieben aus dem Paradies von der Hand eines rachsüchtigen Gottes oder in diesem Fall wohl einer rachsüchtigen Göttin.

Augustines Kräfte hatten bewirkt, dass ich seinen Schmerz mit den Augen einer frisch Verliebten sah, die geblendet und überwältigt von der Verliebtheit fast alles tun oder sagen würde, um ihn glücklich zu machen. Ich wollte ihm den Schmerz nehmen, ihn küssen und alles wiedergutmachen.

»Nein«, sagte Belle. »Nein, sie haben dich belogen. Du müsstest dich verraten fühlen. Todunglücklich sein.«

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, sagte ich, aber sie wusste, dass ich anders empfand.

»So gelassen, Anita. Sieh durch meine Augen, und deine schöne Gelassenheit wird vernichtet.«

Ich wusste, ich kniete noch, gehalten von Jean-Claude und Augustine, aber ich war gefangen in Belles Erinnerungen. Und so saßen wir, sie und ich, auf einem Thron in einem riesigen, düsteren, von Fackeln erhellten Raum. Augustine war nackt an ein Bettgestell gefesselt, den Blicken ausgesetzt. Er war zu Belle gekommen und hatte sie gebeten, ihn zurückzunehmen. Sie hatte es ihm verwehrt, aber angeboten, ihn die Ardeur noch einmal erleben zu lassen. Dies waren nicht bloß Gedanken; vielmehr war ich so tief in ihrem Kopf, dass ich ihre Erinnerung teilte. Sie wollte ihn erniedrigen. Er hatte sie gezwungen, ihn zu lieben, und das verzieh sie nicht.

Jean-Claude und Asher erschienen vor dem Thron. Sie trugen lange weite Umhänge, sodass man nur ihre Gesichter sah. Asher war noch makellos schön. Also stammte die Erinnerung aus der Zeit, bevor er und Jean-Claude Belle verließen, um Julianna, die Frau, die sie beide liebten, vor Belles Eifersucht zu retten. Jean-Claude und Asher waren also noch ihr perfektes Paar. Die beiden Schönheiten, die alles taten, was sie verlangte.

Ich wusste, dass sie unter den Umhängen nackt waren. Ich wusste, was sie von ihnen verlangte.

Augustines Stimme an meinem Ohr ließ mich hochschrecken, unterbrach aber Belles Erinnerung nicht. Sie klang wie eine Stimme von hoch oben. »Du bist ihr Meister, Jean-Claude. Lass nicht zu, dass Anita das sieht.«

Anscheinend half seine Stimme, mich zurückzuholen, denn die Person, die da sprach, war nicht die, die dort gefesselt war. Der Jean-Claude, den er ansprach, war nicht der Diener, der vor jenem Thron stand. Das war vor langer, langer Zeit geschehen. Es war nicht mehr real.

»Es ist passiert, Anita, so wie ich es dir zeigen werde.«

»Ma petite«, sagte Jean-Claude, »kannst du mich hören?«

Ich blickte zu ihnen auf, sah ihre Gesichter über mir, aber Belles Macht brauste in meinen Kopf. »Nein, Anita, du sollst sehen, wie es wirklich war.« Ich war wieder in dem Raum im düsteren Fackelschein. Ich spürte ihre Hände an mir, konnte aber nur sehen, was Belle mich sehen ließ.

»Du musst ihre nackte Haut berühren«, sagte Auggie.

Asher und Jean-Claude begannen den Gefesselten zu umkreisen. Durch ihre Anmut und die wehenden Umhänge wirkte es fast wie ein Tanz.

Hände glitten über meine nackten Arme. Sowie ich seine Haut spürte, verdunkelte sich die Erinnerung, als würde das Licht gedämpft, und machte das Geschehen unkenntlich.

»Nein!«, schrie Belle und riss mich zurück in den dunklen Saal von damals.

Die Umhänge waren verschwunden, ihre Körper blass und schön. Ich hörte Augustine protestieren. »Du hast mir die Ardeur versprochen.«

»Ich halte immer, was ich verspreche, Augustine.«

Jean-Claude, der leuchtete wie ein dunkler Stern, fasste an seinen nackten Hintern. »Ah, jetzt verstehe ich«, sagte Augustine. Er hob den Kopf in einem unbequemen Winkel an, um an sich entlang zu Jean-Claude zu blicken. Jean-Claude kniete sich vor ihn, damit er sich nicht anstrengen musste. Er fasste um Augustines Kinn und sprach so leise, dass Belle es nicht gehört haben konnte. »Ich habe dir nur eine Kostprobe gegeben. Wenn dich meine Berührung abstößt, höre ich auf.« Er senkte das Gesicht neben Augustines Mund, als wollte er ihn am Hals küssen. Damit gab er ihm Gelegenheit, ihm seine Antwort zuzuflüstern. »Du hast schon so früh so gute Kontrolle über die Ardeur.«

»Oui.«

»Wenn das nur ein Vorgeschmack war und sie mir alles geben will, dann will ich es.«

Jean-Claude zog den Kopf zurück, um ihn anzusehen. Er nahm Augustines Gesicht in beide Hände. Mir wurde klar, dass ich Jean-Claudes Gesicht durch Augustines Augen sah. Ich erlebte, wie Augustine die Unsicherheit in Jean-Claudes Blick erkannte. »Willst du ihren Zorn riskieren, um mich zu retten?«

»Ich habe keine Freude an Zwang.«

Asher kniete sich neben Jean-Claude, und was ich in seinem Gesicht sah, hatte ich bei ihm noch nie gesehen: Arroganz, Grimm, etwas Raubtierhaftes und noch etwas anderes. Etwas Gefährliches, Unangenehmes.

Ashers Stimme drang in die Erinnerung. »Jean-Claude, lass nicht zu, dass Anita mich so sieht.« Bis zu dem Moment hatte ich nicht gewusst, dass Asher im Raum war und abwartete, ob wir den Kampf gewannen oder verloren. Und dass er sah, was Belle mich zu sehen zwang. Wie machte sie das?

»Ihr seid alle Blut von meinem Blut, Anita. Mit den meinen kann ich viele Dinge tun.«

Hände an mir, die Stoff zerrissen, dass ich unter dem Ruck schwankte. Kalte Luft an meinem Rücken, Jean-Claudes Brust und Bauch an mir, die Spitze seines Hemds an meinen Oberarmen. Kaum spürte ich seine Haut an meiner, verlosch die Erinnerung, und ich sah Belle wieder bei flackerndem Licht auf ihrem Bett sitzen. Ihre Wut füllte ihre Augen mit dunklem Feuer. Sie hatte jetzt erst erfahren, dass Jean-Claude Auggie damals eine Wahl gelassen hatte.

Jean-Claudes nackte Arme lagen an meinem fast nackten Oberkörper. Er hielt mich an sich gedrückt, so weit das Messer und die Pistole es zuließen.

Augustine hielt meine Hände noch fest, als wollte oder könnte er sie nicht loslassen. Doch es war der Kontakt mit Jean-Claudes Körper, was Belle zurückgejagt, ihre Erinnerung abgeschaltet hatte.

»Dein Körper kann mich aufhalten, aber euch, Jean-Claude und Augustine, schenke ich etwas zum Abschied. Das Erste ist die Ardeur, die euch drei befallen wird, und die mit genügend Kraft von mir alle im Raum erfassen wird. Ich spüre Asher und …« Sie schloss die Augen und leckte sich über die Lippen. »Mmmm, Requiem ist auch da. Sie werden versuchen, sie zurückzudrängen, wenn es passiert. Vielleicht wird es ihnen gelingen, vielleicht auch nicht.« Dann sah sie uns direkt an, und es war, als sähe sie uns wirklich, so konzentriert war ihr Blick. »Mein zweites Geschenk ist eine Frage an dich und Anita. Hast du es bemerkt, Jean-Claude? Eines ihrer Talente besteht darin, dass sie Fähigkeiten übernehmen kann, die gegen sie eingesetzt werden. Meine Fähigkeit, Erinnerungen zu beleben, gebe ich ihr jetzt, nur dieses eine Mal. Ich will, dass sie sie nutzen kann, und werde ihre Fähigkeit, sie zu übernehmen, nicht bekämpfen. Sie soll sich diese Macht aneignen, und ich stelle ihr folgende Frage: Glaubst du wirklich, dass Augustine und Jean-Claude nur dieses eine Mal miteinander Sex hatten?«

Stoff riss, und ich fühlte noch mehr von Jean-Claude an mir. »Ich sperre dich jetzt aus, Belle, denn sie gehört mir, nicht dir.«

»Ich gehe, ich gehe schon. Freut euch an meinen Geschenken.« Doch ich war noch eng genug mit ihrem Geist verbunden, um zu wissen, dass sie nicht freiwillig ging. Sie tat als ob, aber Jean-Claude hatte sie rausgeworfen. Das Letzte, was ich von ihr spürte, war Bedauern. Sie bedauerte es, dass sie die Männer bei mir lassen musste, dass ich sie hatte und nicht sie.

Keuchend rang ich nach Luft, als wäre ich aus dem Wasser aufgetaucht. Ich trug nur noch BH und Slip. Das Kleid war zerrissen, das Pistolenholster war mit dem Kleid verschwunden. Jean-Claude hatte auch fast nichts mehr am Leib.

»Kann eure Erblinie irgendetwas, bei dem man nicht seine Kleider verliert?«

Er lachte sein wunderbares, fühlbares Lachen. Und ich war nicht der Einzige, der darauf ansprang. Auggie schauderte. Er trug noch seinen teuren Anzug, nicht mal die Krawatte hatte er gelockert. Er hatte sich bewundernswert gut benommen.

Ich schaute durch den Raum und fand ihn leer, nur Asher stand neben der Tür und Requiem an der anderen Seite neben dem Gang, der tiefer unter die Erde führte. Asher mit seinen goldenen Haaren, die die Narben verdeckten, ein Werk der Kirche, die ihm mit Weihwasser den Teufel austreiben wollte. Requiem groß und blass mit dunklen Haaren, die fast so dunkel waren wie meine und Jean-Claudes. Sein Oberlippen- und Kinnbart schmeichelte seinem Gesicht. Jedoch sah er aus, als hätte ihn etwas Großes im Gesicht getroffen. Die beiden hielten die Arme zur Seite gestreckt. Ich spürte Kräfte von ihnen ausgehen und begriff, dass sie so etwas wie einen Machtkreis errichtet hatten und die Ardeur darin gefangen hielten, ebenso Belles Erinnerungen. Damit sie sich nicht ausbreiten konnten.

Ich entspannte mich in Jean-Claudes Armen und drückte Augustines Hände. In meinem Kopf flüsterte es: Haben sie es mehr als einmal getan? War das mein Gedanke oder Belles? Ich wusste es nicht, und es spielte auch keine Rolle, denn der Gedanke war schon genug.

Ich wurde mitten in eine Erinnerung geworfen, die mich aufkeuchen ließ: Auggie auf einem Bett an Jean-Claude gepresst.

»Non, ma petite, non.« Er drückte sich an mich, all seine schöne Nacktheit, aber es war nicht genug. Das war nicht die von Belle aufgezwungene Macht. Sie hatte herausgefunden, was ich selbst erst kürzlich erkannt hatte, nämlich dass ich von Vampiren Kräfte borgen konnte, die sie gegen mich verwendeten. Einige hielten sich länger als andere, manche gar nicht, aber diese Kraft hielt an, und ich konnte nichts dagegen tun.

Ich schrie. Auch Auggies Arme waren nun nackt. Doch das half nicht. Es half nicht.

»Dann sieh hin, Anita«, sagte Auggie. »Schau dir die Erinnerung an.«

Wir waren in einem kleinen, eleganten Zimmer. Auggie saß in einem Sessel, Jean-Claude kniete vor ihm mit dem Hut in der Hand und gebeugtem Kopf.

Auggies blonde Haare waren schulterlang. Er trug Blau und Silbergrau, für meinen Geschmack mit zu viel Spitze. »Also sind die Gerüchte wahr – du hast sie freiwillig verlassen.«

Jean-Claude nickte und sah auf. »So ist es.«

Auggie lachte. »Aus freien Stücken verlässt du den Himmel, während ich in der Hölle darum flehe, noch einen Blick hineinzuwerfen.« Er schüttelte seufzend den Kopf und seine Heiterkeit verschwand. »Aber wenn du stark genug bist, den Himmel zu verlassen, bringe ich dich an die Küste. Ich weiß ein Schiff und einen Kapitän, dem ich vertrauen kann.«

»Wohin fährt das Schiff?«

»In die englischen Kolonien. Die Vereinigten Staaten von Amerika, wie sie jetzt heißen. Aber ehrlich, Jean-Claude, spielt es eine Rolle, wohin es fährt, solange es dich vom Kontinent und weit von ihr wegbringt?«

Jean-Claude senkte wieder den Kopf, als wollte er ihn nicht sehen lassen, was in ihm vorging. »Ich kann die Überfahrt nicht bezahlen, Augustine. Ich bin mit leeren Händen gegangen.«

»Das ist ein Geschenk zu Ehren deines Heldenmuts. Du hast nicht ein, sondern zwei Mal das Paradies verlassen. Zwei Mal, während ich alles geben würde, um zurückzukehren.«

Jean-Claude blickte auf. Sein Gesicht war schön und ausdruckslos, wie immer, wenn er seine Gedanken verbergen wollte. »Ist es Belle, die du vermisst, oder die Ardeur?«

»Beide.«

»Belle kann ich dir nicht geben, aber die Ardeur kann ich mit dir teilen.«

Was für eine Begierde in Augustines Gesicht aufblitzte. Ihr Feuer leuchtete in seinen Augen, wie Blitze hinter Sturmwolken. Im nächsten Moment erschien er wieder ausgeglichen, all der Hunger war zurückgedrängt, doch wir hatten ihn gesehen. Denn in dem Moment sah ich das Zimmer nicht wie ein schwebendes Phantom, sondern ich war in Jean-Claudes Kopf, wie ich bei der vorigen Erinnerung in ihm und Belle gewesen war.

»Es ist ein Geschenk, Jean-Claude.« Augustines Stimme war genauso ausdruckslos wie seine Miene. »Ich bin dein Freund. Freunde schauen nicht darauf, was sie ein Gefallen kostet.«

Wir waren überrascht und waren zu lange mit Belle Morte zusammen gewesen, um es zu glauben. »Ich hätte meinen Körper verkauft, um zu gewinnen, was du so freigiebig anbietest, Augustine.«

»Und darum biete ich es freigiebig an. Ja, ich sehne mich nach ihr. Ich werde sie lieben bis ans Ende der Welt, aber ich habe sie nicht immer gemocht und auch nicht, was sie uns zu tun zwang.« Sein Gesicht verfinsterte sich unter der Erinnerung, doch er fegte sie beiseite und lächelte. »Ich wäre für immer bei ihr geblieben, hätte ihr gehorcht als ihr williger Sklave, obwohl ich wusste, wie böse sie ist. Ich war zu«, er suchte nach dem passenden Wort, »zu sehr von ihr besessen, als dass ich mir je wünschte, mich zu retten oder all jene, die ich für sie versklaven sollte. Hätte sie mich nicht hinausgeworfen, ich wäre niemals stark genug gewesen, um zu gehen.«

»Du hast dich einigen Befehlen widersetzt. An ihrem Hof wird noch immer darüber gesprochen.«

Er nickte. »Selbst jemand, der so schwach ist wie ich, hat seine Grenzen.« Welch ein Kummer, welch eine Trauer in seinem Gesicht.

Wir schmiegten die Wange in seine Hand, die auf der Armlehne ruhte. Wir drehten die Augen zu ihm, um sein Gesicht zu beobachten. Seine Hand lag sehr still unter unserer Wange, als hätte er aufgehört zu atmen. »Du bist mein einziger Freund. Lass mich das eine mit dir teilen, über das ich verfüge.«

Er wollte sich sein Verlangen nicht anmerken lassen, doch das gelang ihm nicht ganz. »Du musst das nicht tun, Jean-Claude. Ich meinte es ernst. Das ist mein Geschenk an dich.« Seine Hand war angespannt, als kostete es ihn Mühe, reglos zu bleiben, und das verriet ihn.

»Ich weiß, du bevorzugst Frauen.«

»Genau wie du«, sagte Auggie.

»Ja, aber Belle teilt ihre Männer nicht mit anderen Frauen.«

Auggie lächelte, und das Lächeln war freundlich, aber mehr nicht. Es passte nicht zu der wachsenden Spannung in der Hand unter unserer Wange. Sein Ton blieb mild. »Es sei denn, es handelte sich um eine Frau, die wir für sie verführen sollen.«

Wir lächelten auch. »Wegen Geld oder Land oder aus strategischen Gründen, oui.« Wir wechselten ein wissendes Lächeln, die wir Jahrhunderte in ihrem Bett verbracht hatten und Schachfiguren in ihrem großen Spiel gewesen waren. »Ich bin der Einzige aus ihrer Linie, der die volle Macht der Ardeur geerbt hat, Augustine, und in dem neuen Amerika gibt es niemanden von unserem Blut.«

»Darum ist dieser Abend meine letzte Gelegenheit, die Ardeur zu kosten, und deine letzte Gelegenheit, mit einem anderen Meister aus Belle Mortes Linie zusammen zu sein.«

Wir nickten und rieben unsere Wange an seiner Hand.

Sanft zog er seine Hand weg. »Du hast Angst«, sagte er, und seine Verwunderung gab ihm einen weichen Gesichtsausdruck.

»Das ist wahr.«

»Warum verlässt du sie dann?«

»Weil mich sonst beide hassen würden.«

»Beide?«

Wir konnten die Tränen nicht verbergen. Augustine kam zu uns auf den Boden. Er hielt uns in den Armen und ließ uns weinen. »Nicht Belle hat dir das Herz gebrochen, sondern Asher.«

Wir weinten zum ersten Mal seit Monaten. Weinten in seinen Armen, und er küsste unsere Tränen weg, und wir suchten Trost bei dem einzigen, dem wir vertrauten. Unserem einzigen Freund.

Dem folgte die Erinnerung, die ich vorhin schon kurz gesehen hatte, Jean-Claude im Bett mit Auggie. Diesmal war ich nicht geschockt, ich war vorbereitet, wusste, was kommen würde. Und ich wusste, dass dieser Jean-Claude über zwanzig Jahre glücklich mit Asher und Julianna zusammen gewesen war. Dieser Jean-Claude hatte beide verloren, Julianna, die als Hexe verbrannt, und Asher, der von Hass auf ihn verzehrt wurde, weil Jean-Claude nicht rechtzeitig gekommen war, um Julianna zu retten. Dieser Jean-Claude machte sich noch immer Vorwürfe. Jean-Claude hatte den verwundeten Asher zurück an Belle Mortes Hof gebracht, um ihm das Leben zu retten, und der Preis für diese Rettung war, dass Jean-Claude hundert Jahre lang ihr Prügelknabe sein musste. Der Jean-Claude in Augustines Bett hatte alles und jeden verloren, den er liebte. Er nahm den einzigen Trost, den er bekommen konnte, und das konnte ich ihm nicht übel nehmen.

Die Erinnerung verblasste ein wenig, weil es nicht der Sex war, der für mich Bedeutung hatte, oder Jean-Claude oder Augustine, sondern die Gefühle dabei. Keuchend und mit rasendem Puls kam ich in die Gegenwart zurück. »Wenn das eine Erinnerung ist, warum tut es dann weh, sie zu verlassen?«

»Das weiß ich nicht, ma petite, aber uns läuft die Zeit davon. Ich konnte die Erinnerung nicht anhalten, aber lenken. Ich wollte, dass du verstehst, was zwischen uns passiert ist, weil ich nicht verhindern kann, was gleich passieren wird. Wir haben Belle bekämpft, um mir Zeit zu verschaffen, damit ich den Schlag abmildern kann.«

»Wir?« Ich blickte Augustine an und sah großes Bedauern in seinen Augen.

»Wir werden sie eingedämmt halten, solange wir können, Jean-Claude, aber beeil dich. Was immer du tun willst, mach schnell.« Das kam von Asher, und das Bedauern in seinem Ton war genauso groß wie Augustines. Ich schaute zu ihm und sah die rötlichen Spuren von Vampirtränen auf seinen Wangen. Mir wurde klar, dass jeder Anwesende die Bilder der Erinnerung gesehen hatte.

»Es tut mir leid, Anita«, sagte Auggie und sah an mir vorbei zu Jean-Claude. »Für euch beide.«

»Was genau tut dir leid?«, wollte ich wissen.

»Das«, sagte er leise, und es war, als hätten beide den Atem angehalten und stießen ihn plötzlich aus. Sie senkten die Schilde, ihre Willenskraft gab nach, und die Ardeur war plötzlich da und überwältigte uns.

Ich glaubte, fernes Lachen zu hören, Belles Lachen irgendwo tief in meinem Kopf.
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Die Ardeur kam und mit ihr die Nacktheit. Die Lederscheide mit dem Messer wurde mir mit allem anderen vom Leib gerissen. Auf dem Teppich fielen wir übereinander her, überall Hände und Münder. Der schwere Glastisch wurde beiseitegestoßen, als wöge er nichts.

Ich drückte Auggies muskulösen Körper in den Teppich, legte mich nackt auf ihn, fühlte, dass er schon hart und bereit war, doch ich wollte am anderen Ende anfangen. Wir küssten uns, und seine Lippen fühlten sich so prall und weich an, wie sie aussahen. Er küsste mich zart, obwohl die Ardeur ihn in den Klauen hatte und er alles andere, nur nicht zart sein wollte. Ich leckte und küsste seinen Hals, dann seine Brust. Ich gelangte zu den Brustwarzen, die blass und hart von der muskulös gewölbten Brust abstanden. Ich war noch mit keinem zusammen gewesen, der so eifrig Gewichte stemmte. Es war, als ob seine Haut enger saß, sodass sie mit den Zähnen schwerer zu packen war, aber die Mühe lohnte sich.

Ich saugte an seinen Brustwarzen. Mit einem Schrei richtete er sich halb auf und machte große Augen, während seine Hände nach Halt suchten. Jemand fing seine Hände ab, und ich wusste, wer, bevor Auggie ihn in mein Blickfeld zog. Auggie zog Jean-Claude an sich und zu Boden, als er sich zurücksinken ließ, und ich wandte mich seinem Bauch zu, den ich leckte und biss, während er Jean-Claude küsste. Irgendetwas, das ich tat, brachte Auggie wieder vom Boden hoch, ohne dass er den Kuss unterbrach, und so hatte ich einen ungehinderten Blick darauf. Ich hatte noch nie zwei Männer beim Küssen gesehen, nicht so. Nicht beim Zungenkuss. In den Monaten, die Asher mit uns das Bett geteilt hatte, waren sie sich ein oder zwei Mal nahe gekommen, hatten sich aber gebremst. Ich hatte nie gefragt, wessen Empfindlichkeit sie damit schonten, meine oder die eigene. Aber nun sah ich Jean-Claude in Auggies Armen und wie gründlich er ihn küsste … und mein Unterleib zog sich so fest und schnell zusammen, es war fast ein kleiner Orgasmus. Eine sehr kluge Freundin hat mir einmal gesagt, dass es albern ist, wenn ich immer wieder behaupte, ich wollte nicht mit zwei Männern gleichzeitig Sex haben. Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel, meinte sie. Mein Körper nahm mir die Entscheidung ab und reagierte; der Anblick, wie die beiden sich küssten, reichte. Ich habe oft gehört, dass Männer genauso empfinden, wenn sich zwei Frauen küssen. Warum sollte ich anders sein?

Ich bewegte mich an Auggie hinunter, den Blick nach oben gerichtet, um die beiden zu beobachten, und gelangte zu dem langen, harten, gebogenen Glied. Es war tatsächlich zu seinem Bauch hin gekrümmt. Er war so erigiert, dass die Spitze aus der seidigen Vorhaut ragte. Ich schloss den Mund darum, dann schob ich ihn so tief in mich hinein, wie ich konnte, so schnell und hart es eben ging. Würgend zog ich den Kopf zurück, aber das brachte ihn auch dazu, den Kuss zu unterbrechen. Er blickte erregt zu mir hinunter. Ich versenkte ihn erneut in meinem Mund, langsamer diesmal, um zu spüren, wie er sich anfühlte, so dick und hart, und wie es war, wenn die Krümmung in meinen Rachen glitt. Ich sah, wie sie mich beide dabei beobachteten, Auggie mit erregt verschleiertem Blick, Jean-Claude erfreut, aber auch stolz. Die Verbindung zwischen uns war so weit geöffnet, sodass ich wusste, was er dachte, nämlich wie lange und wie sehr er auf diesen Moment hingearbeitet hatte. Er schloss die Verbindung, soweit die Ardeur es zuließ, aber ich richtete mich ein wenig auf und sagte: »Nicht. Schließ mich nicht aus. Lass uns das tun. Alles. Er hat diesen Kampf angefangen, nicht wir. Also lass uns das durchziehen.«

»Ist dir klar, was du verlangst, ma petite?«

Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf und schloss die Faust um Auggies Glied. »Ich weiß es nicht, aber ich werde dir nachher nichts vorwerfen.«

»Bitte«, sagte Auggie flehend, »bitte, nicht aufhören. Nicht aufhören.«

Jean-Claude und ich blickten einander an. Einen Moment lang wägte er ab, dann nickte er und sagte: »Wie du willst, ma petite. Denn du hast recht, er hat die Grenzen der Gastfreundschaft überschritten.« Er sah auf Auggie hinunter. »Wie ungezogen von dir, ma petite die Ardeur aufzuzwingen.«

Auggie nickte und griff nach Jean-Claudes Arm. »Es ist so lange her, Jean-Claude, so lange, und es gibt kein Zurück zu ihr.«

»Wir müssen uns an dir nähren, Augustine, so gnadenlos, dass kein anderer Meister jemals wieder so etwas wagt.«

Er nickte, doch ich war mir nicht sicher, ob er wirklich verstand, was Jean-Claude meinte. Jean-Claude hielt die Ardeur noch in Schach, gerade so sehr, dass wir denken konnten, ein bisschen wenigstens. Wenn er sie losließ, würde sie uns überschwemmen, und dann gäbe es kein Halten mehr.

»Er muss unsere Botschaft an die anderen Besucher sein, Jean-Claude, oder wir überleben dieses kleine Treffen nicht. Diese hier sind deine Freunde, und fast hätten sie uns überwältigt.« Ich sah ihn an und spürte den Teil in mir, der mir ermöglichte zu töten, zu tun, was nötig war. Dies war auf eine seltsame Art eine geschäftliche Entscheidung. Eine politische Entscheidung, eine Überlebensentscheidung. Ich wusste, wir könnten Auggie unseren Willen aufzwingen; er war zwar mächtiger als Jean-Claude, aber ich spürte es. Spürte, dass wir uns in einer Weise an ihm nähren könnten, bei der das keine Rolle spielte. Durch die wir ihn nicht töten, aber übernehmen würden, sodass er uns gehörte, auf eine Art, die ich nicht in Worte fassen konnte.

Jean-Claude sprach, als hätte er meine Gedanken gelesen, was er wahrscheinlich getan hatte. »Ich spüre das auch, ma petite, aber …«

»Kein Aber«, sagte ich. »Wir können ihn übernehmen, ich fühle es.«

»Vielleicht ist Belle Morte noch zu sehr in dir.«

Asher sprach uns mit halb erstickter Stimme an und zog unsere Blicke auf sich. »Beeil dich, Jean-Claude, mach schnell. Wir können den Kreis nicht länger halten.«

»Er hat diesen Kampf angefangen«, sagte Requiem, »lasst es uns zu Ende bringen.« Seine Hände zitterten nicht, aber er klang angestrengt.

Jean-Claude blickte auf Auggie hinunter. »Du musst verstehen, Augustine, so haben wir uns noch nie genährt. Ich weiß nicht genau, was passieren wird. Bist du einverstanden mit solch einem Risiko? Denn du bist es, der leidet, wenn es schlimm wird.«

Ich schloss den Mund um seine Spitze und spielte mit der Zunge an der Vorhaut. Er schauderte und antwortete mit Ja.

»Ma petite, lass das. Er kann nicht klar denken.«

Ich richtete mich auf und nahm auch die Hände weg. Ich legte sie in den Schoß und war brav. Ich schätze, das war geschummelt.

»Augustine, bist du damit einverstanden?«

Er nickte und griff nach Jean-Claude. »Ja, ja, Gott, ja, ihr beide, ja, ja!« Fast wirkte es gequält, wie er Jean-Claudes Arm gepackt hielt.

Jean-Claude strich ihm beruhigend übers Haar. »Dann werden wir es tun.« Er sah mich an, und es war, als öffnete sich in meinem Verstand eine Tür, eine innere Sperre, die er sonst konstant geschlossen hielt, um unsere Verbindung einzuschränken. Plötzlich war sie weg. Ich taumelte und fasste an Auggies Oberschenkel, um die Balance zu halten. Sowie ich ihn berührte, kam die Ardeur mit Macht zurück. Und diesmal fühlte ich auch Jean-Claude an Auggies Körper. Ich spürte die zwei verschiedenen Ardeurs wie zwei unterschiedliche Feuer, und Auggie war das Holz. Wir würden ihn verbrennen, und er wollte es so.

Ich hörte Jean-Claude in mir flüstern. »Ich lasse die Kontrolle fahren, ma petite. Bist du bereit?«

Ich nickte. Er tat es, und ich stürzte schreiend in den Abgrund. In einen Abgrund aus Haut und Händen, Mündern und Leibern. Ich selbst bestand nur noch aus Begierde. Und es war mir ziemlich egal, wie diese Begierde befriedigt wurde.

Ich lag auf dem Boden und Augustine auf mir. Das harte gekrümmte Glied glitt in mir hin und her, und ich schrie nach ihm. Schrie meine Begierde, meine Lust, mein Verlangen hinaus. Zu Anfang stützte er sich auf die Unterarme, sodass ich sein Glied hin- und hergleiten sah, doch dann gesellte sich Jean-Claude dazu, und Auggie musste sich flacher auf mich legen.

Jean-Claude und ich hatten noch nie jemanden in die Mitte genommen, wenn wir die Ardeur nährten. In all den Monaten mit Asher, Micah, Nathaniel, Richard und Jason, wenn wir zusammen nackt waren, war immer ich in der Mitte gewesen. Jean-Claude und ich hatten uns aneinander genährt, er von mir, und ich auch von den anderen Männern, die mich anfassten, aber nie hatte ihn jemand angefasst außer mir. Durch die weit geöffnete Verbindung zwischen uns wusste ich jetzt, wie viel ihn das gekostet hatte. Wie ungeheuer vorsichtig er gewesen war in einer Situation, in der man sich eigentlich gehen lassen sollte. Nur damit er mich nicht erschreckte, meinen Widerwillen nicht erregte, damit ich mich nicht abwandte. Er hatte gefürchtet, was die anderen Männer bei einer schlecht platzierten Hand oder Liebkosung sagen könnten. Er war so furchtbar vorsichtig gewesen und brauchte es jetzt plötzlich nicht mehr zu sein. Ich spürte die schreckliche Anspannung wie einen lang angehaltenen Atem aus ihm hinausströmen.

Er erkundete Auggie zuerst mit den Fingern und nutzte meine Nässe, um andere Stellen gleitfähig zu machen, die das nicht von selbst taten. Durch unsere offene Verbindung kamen mir Bilder von anderen Männern und anderen Gelegenheiten in den Kopf, so wahllos wie ihm. Doch er schob sie selbst jetzt noch weg, weil er fürchtete, was ich darüber denken könnte. Aber Auggie steckte bereits in mir, und ich spürte sein Verlangen bei jeder Bewegung, jeder Berührung. Alles was Jean-Claude tat, regte ihn bei mir zu mehr an, und ich konnte nur noch denken, wie es sich anfühlen würde, Auggie in mir zu haben, während Jean-Claude ihn ritt.

Jean-Claude drang langsam in ihn ein, und Auggie hielt solange still, um sich auf das Gefühl zu konzentrieren. Für Auggie war es lange her. Wie er gesagt hatte, tat er es lieber mit Frauen, sodass Jean-Claude auch jetzt sehr vorsichtig sein musste. Nichts verdirbt schönen Sex so gründlich wie unbeabsichtigte Schmerzen.

Doch schließlich war er in ihm, und Auggie entspannte sich an mir. Entspannt fand er in den Rhythmus, den Jean-Claude vorgab. Sie bewegten sich im Takt, und Auggie schob sich langsam in mich hinein bis zum Ende, was mir jedes Mal einen kleinen Laut entlockte.

Die beiden bewegten sich völlig synchron, sodass Auggie und ich immer gleichzeitig aufstöhnten, und Jean-Claude uns praktisch beide ritt. Ich versuchte, mich mit ihnen zu bewegen, aber das Gewicht der beiden drückte mich auf den Boden, und eigentlich konnte ich mich nur um Auggies Glied zusammenziehen. Meine Beine hielt ich um beide gelegt, soweit es ging, sodass Jean-Claudes Hüften meine Füße streiften. Allmählich wuchs ein köstlicher Druck in meinem Unterleib. Ich wusste, der Orgasmus nahte und dass dieser nicht überraschend kommen durfte. Aber das brauchte ich Jean-Claude nicht zu sagen, er wusste es auch.

Er blickte mich über Augustines Schulter hinweg an, und in seinen Augen brannte ein blaues Feuer, als ob der Nachthimmel loderte. Sein Haar hatte sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst, und einige Strähnen klebten an seinem schweißfeuchten Gesicht. Ich wusste, dass in meinen Augen dunkelbraune Flammen brannten, als wäre ich ein Vampir. Das war schon einmal so gewesen. Wir blickten uns über Augustines Schulter hinweg an, und ich fühlte den Druck wachsen und wachsen.

Augustine wisperte: »Du atmest anders.«

Ich kam mit einem Schrei, und es schien, als hätten die Männer nur auf den Moment gewartet, als hätten sie sich sehr angestrengt, nicht zu kommen, und dürften endlich.

Drei Mal stieß Augustine schnell und hart in mich hinein und brachte mich noch einmal zum Kommen. Ich schrie und wand mich unter ihm, und dann erst kam er selbst. Er zuckte auf mir und versuchte, noch tiefer einzudringen, sodass ich aufschrie. Jean-Claude schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und bog den Rücken durch, und wir nährten uns.

Wir nährten uns nicht nur von Augustine, sondern von all seinen Leuten in unserem Territorium. Ich spürte Haven, den Werlöwen, unter den herabgerissenen Vorhängen auf dem Boden zucken. Ich fühlte Benny am Steuer eines Wagens die Kontrolle verlieren, sodass er auf dem Highway plötzlich rechts ranfahren musste. Pierce sank gegen eine Wand und glitt zuckend zu Boden. Octavius brach keuchend auf der Treppe zusammen und kratzte sich die Fingernägel an den Steinplatten blutig, weil er sich nicht überwältigen lassen wollte. Doch nichts konnte ihn davor bewahren, keinen von ihnen. Wären wir in Chicago gewesen, hätten wir uns von jedem Tier und jedem Vampir nähren können, der Auggie Treue schuldete, und er hätte es zugelassen. Für seine Lust hätte er den Rest seiner Seele und die Seele von jedem seiner Leute verkauft.

Wir saugten sie aus, allesamt, nährten uns immer weiter, und währenddessen zuckte Augustines Körper in einem fort, und jeder seiner Stöße ließ mich von Neuem kommen und das wiederum Jean-Claude. Wir nährten uns und kamen, bis Augustine still und kraftlos geworden war. Jean-Claude sah mich an und lächelte grimmig. Das Feuer in seinen Augen leuchtete derart hell, dass der Schein sein Gesicht überzog. Er glühte von all der Macht, die wir getrunken hatten. So viel Macht, so ungeheuer viel Macht. Ich hatte das vage Gefühl, dass Richard sich irgendwo an eine Mauer lehnte und unter der Macht taumelte, die wir aufgenommen und geteilt hatten.

Ein Gedanke genügte. Micah und Nathaniel saßen draußen vor der Tür an die Wand gelehnt, und Nathaniel lachte von dem Machtrausch. Wir hatten die Macht mit unseren Leuten geteilt, mit allen. Ob gut, schlecht oder indifferent, jeder mit einer Verbindung zu uns war machttrunken und glühte. Hätte es einen metaphysischen Satelliten im Orbit gegeben, dann hätte man unser Territorium glühen sehen können.
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Es dauerte fast eine Stunde, alle auf Bäder zu verteilen, wo sie sich waschen konnten. Claudia hatte Verstärkung angefordert, sodass das verwüstete Wohnzimmer einem Wall aus schwarz gekleideten Leibwächtern glich. Werwölfe, Werratten und Werhyänen, die Leute, mit denen wir Security-Verträge geschlossen hatten, standen herum, während Octavius einen hysterischen Anfall hatte. Hätte er mehr Leibwächter mitgebracht und wir weniger, hätte es brutal werden können, doch wenn man zahlenmäßig und muskelmäßig unterlegen ist und der eigene Meister sagt »lass gut sein«, tja, dann musste Octavius das schlucken. Es gefiel ihm nicht, ebenso wenig Pierce, aber Haven mit den Krümelmonster-Haaren stimmte für Auggie. Die beiden konnten uns ganz gut leiden.

Jean-Claude und ich lagen in der großen Badewanne, mein Messer und die Pistole auf dem Wannenrand. Mein Kleid war ruiniert, und auch alles andere konnte ich nur noch wegwerfen. Wir hatten uns abgeschrubbt und entspannten jetzt im heißen Wasser. Wahrscheinlich war Auggie in dem Bad im Flur inzwischen mit Duschen fertig, aber Requiem und Asher sollten dafür sorgen, dass unsere Gäste nichts Unerfreuliches taten. Da beide vierhundert Jahre alte Meistervampire waren, sollten sie das hinkriegen. Ich hatte für einen Abend genug hingekriegt.

Jean-Claude lehnte den Kopf an den Wannenrand, und ich lag mit dem Rücken an ihn gelehnt in seinen Armen. Er strich mit den Fingern über meinen Arm und hatte die andere Hand an meiner Taille. Er rührte sich kaum. Zu mehr waren wir nicht mehr imstande.

»Woran denkst du, ma petite?« Er klang träge und ein kleines bisschen gereizt, wie das manchmal vorkommt, wenn man müde ist.

»Wenn du die Verbindung zwischen uns nicht geschlossen hättest, müsstest du nicht fragen.« Ich schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Das hast du getan, sowie wir mit Auggie fertig warum. Warum?«

Sein Körper spannte sich an, sogar der Arm, mit dem er mich festhielt, war nicht mehr so behaglich. »Vielleicht fürchtete ich, was du in meinen Gedanken finden könntest.« Seine Stimme klang jetzt nicht mehr träge, sondern tonlos, wie immer, wenn er etwas verbergen wollte.

»Was hätte ich denn gefunden?« Ich schmiegte mich nicht mehr an ihn. Anspannung steckt an.

»Wenn ich wollte, dass du das weißt, hätte ich die Verbindung nicht geschlossen.«

Ich setzte zum Protest an, doch mir kam ein Gedanke, der mich stutzen ließ. Es war reiner Zufall, dass ich an die Babyfrage nicht gedacht hatte, solange die Verbindung völlig offen gewesen war. Es war aber auch der Ardeur zu verdanken, die meistens alles verdrängte, was in dem Moment nicht zweckdienlich war. Nun kam die Angst zurückgeschlichen, zog mir den Magen zusammen, und meine Muskeln verkrampften sich. Bitte, lieber Gott, lass mich nicht schwanger sein.

»Was ist los, ma petite?«, fragte er.

Ich stieß einen flattrigen Seufzer aus. »Weißt du, Jean-Claude, normalerweise würde ich auf einer ehrlichen Antwort bestehen, aber ich denke, ich hatte genug Enthüllungen für eine Nacht. Es ist okay. Was immer du gedacht hast, es ist okay.«

»Es ist okay, ohne dass du den Gedanken kennst?«

Ich machte es mir in seinen Armen wieder bequem und hoffte, das heiße Wasser und der Körperkontakt würden mir die schreckliche Anspannung nehmen. »Ja. Doch.«

Er lehnte sich zur Seite und hielt mich dabei fest, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Einfach so?« Er schaute skeptisch.

Ich blickte zu ihm hoch. Seine Haare waren nass und aus dem Gesicht gestrichen, sodass nichts davon verdeckt wurde. Seine Augen waren dunkelblau ohne einen Hauch Schwarz darin, seine Wimpern dicht und schwarz – erst nach Monaten in seinem Bett hatte ich seine oberen Wimpern bei Kerzenschein gesehen und bemerkt, dass er am Oberlid zwei Reihen Wimpern hatte. Er und Elizabeth Taylor. Man sah es nur bei den richtigen Lichtverhältnissen und der richtigen Kopfhaltung. Bis dahin waren es für mich nur unglaublich schöne Wimpern gewesen. Ich betrachtete die Linien und Kurven seines Gesichts, die anmutigen Lippen. Ich ließ ihn sehen, was ich empfand, wenn ich ihn betrachtete.

Er neigte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf den Mund. Dann zog er mich wieder rücklings an sich, wie wir gesessen hatten, bevor die Fragerei losgegangen war. Keine persönlichen Fragen mehr heute Nacht, aber es gab andere, die ich stellen wollte. »Warum sieht Requiem aus, als hätte ihn jemand gegen eine Wand geschleudert?«

»Weil das jemand getan hat.«

Darauf drehte ich den Kopf zu ihm. »Wer?«

»Meng Die«, sagte er leise und ernst.

»War das der besagte Notfall?«

»Oui. Danke, dass du uns Verstärkung geschickt hast, ma petite. Das war klug.«

Ich zuckte die Achseln und drehte mich ganz zu ihm um, sodass ich quer auf seinen Beinen saß und sein Gesicht sehen konnte. Meine Hände lagen an seiner Brust, seine Arme an meiner Taille. »Wie konnte es so weit kommen?«

»Ich wurde erst recht spät gerufen, ma petite. Tatsächlich weiß ich nicht genau, wieso Requiem und Meng Die ihren Streit derart haben eskalieren lassen und das vor fremden Leuten. Asher kam nach unten, um den Streit zu beenden oder wenigstens hinter die Bühne zu verlegen. Das hätte ihn beenden sollen.« Er wahrte ein neutrales Gesicht und verbarg, was er über den Streit und das Nachspiel dachte.

»Wieso war es damit nicht zu Ende?«

»Weil Meng Die beschloss, auf beide loszugehen.«

Ich setzte mich auf. »Warum auf Asher? Sie hat nie etwas mit ihm gehabt.«

»Aber er ist dein Geliebter.«

Ich runzelte die Stirn. »Na und?«

»Ich nehme an, ein Meistervampir, mit dem du nicht ins Bett gehst oder gegangen bist, hätte den Streit beilegen können.«

»Das verstehe ich nicht, Jean-Claude.«

Er sah mir in die Augen, ohne dass sein Gesicht etwas preisgab. »Du hast noch nicht die richtige Frage gestellt, ma petite.«

»Welche ist die richtige?«

»Worum es bei dem Streit ging.«

Ich zog die Brauen noch mehr zusammen. »Okay, meinetwegen. Worum ging es bei dem Streit?«

»Um dich.«

Jetzt war ich vollends ratlos. »Wie bitte?«

»Sie streiten sich deinetwegen.«

»Wieso denn das?«

»Meng Die glaubt, du hast ihr Requiem weggenommen.«

Ich schob mich von ihm weg und kniete mich hin. Das Wasser war so tief, dass es mir trotzdem bis an die Schultern reichte. »Requiem ist nicht mein Geliebter. Ich habe alles dafür getan, dass er das nicht ist.«

»Aber du hast die Ardeur durch ihn gesättigt.«

»Bei einem Notfall, ja. Ich musste mich von ihm nähren, andernfalls hätte ich Damian das Leben ausgesaugt. Aber wir hatten dabei keinen Geschlechtsverkehr. Wir haben uns nicht mal ausgezogen.« Ich dachte daran zurück. »Oder zumindest nicht alles. Das heißt, Requiem war sogar vollständig bekleidet.« Ich wurde rot und konnte es nicht verhindern. Ich musste aufhören, mich zu rechtfertigen, bevor es sich noch blöder anhörte.

»Er hat angeboten, dich mehr zu sättigen.«

»Ich weiß.«

»Warum hast du abgelehnt?«

Ich sah ihn an und versuchte, hinter seine Maske zu blicken. »Ich hatte wohl den Eindruck, dass ich mit genügend Männern Sex habe.«

Seine Mundwinkel zuckten. Er verkniff sich ein Lächeln.

»Das ist nicht lustig.«

Er erlaubte sich das Lächeln. »Ma petite, es gab Frauen, die für eine Nacht mit Requiem ihr Land, ihren Titel, ihre Ehre und noch mehr gegeben hätten. Sein Gebieter in London benutzte ihn, genau wie Belle Morte Asher und mich damals benutzt hat. Allerdings war Requiem nicht so flexibel wie wir, da er es nur mit Frauen tat.«

Auf Letzteres ging ich nicht ein. Ich war mir noch nicht ganz sicher, wie ich dazu stand, dass Jean-Claude es mit Auggie getan hatte. Vorhin hatte es mich nicht gestört, es hatte mir sogar gefallen. Es hatte mir gefallen, dass Jean-Claude und ich es gleichzeitig mit Auggie trieben. Wir hatten ihn auf alle Arten gefickt, physisch und metaphysisch, und es war absolut fantastisch gewesen. Letzteres wurmte mich wahrscheinlich am meisten. Aber eine Katastrophe nach der anderen.

»Soll das heißen, es überrascht dich, dass ich ihn abgewiesen habe?«

»Nein, es ist typisch für dich, einen Mann erst mal abzuweisen.«

»Erst mal?« Ich klang entrüstet.

Er lachte, und es war das spürbare Lachen, das nach Sex klang, und es ging durch meinen Kopf in meinen Körper bis ganz nach unten. »Lass das«, sagte ich.

Er lächelte nur noch, aber das Lachen leuchtete ihm noch aus den Augen. »Meines Wissens ist der einzige Mann, zu dem du sofort Ja gesagt hast, dein Nimir-Raj, Micah. Aber da war die Ardeur gerade neu erwacht, und daher kann man das eigentlich nicht zählen. Das war deine Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

»Na schön, aber ich verstehe das immer noch nicht. Ich bin Requiem aus dem Weg gegangen. Graham hat angedeutet, dass Requiem Meng Dies Bett verlassen hat und dass ich daran schuld bin.«

»Anscheinend hat Requiem zu ihr gesagt, dass er nicht mehr ihr Liebhaber sein will, weil du deine Männer nicht mit anderen Frauen teilst. Offenbar glaubt er, dass du ihn nicht als neuen Pomme de sang nehmen willst, weil er mit Meng Die schläft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da liegt er aber ganz falsch.«

Er nickte. »Weil das nicht dein Grund ist, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und wenn Requiem mich gefragt hätte, warum ich ablehne, hätte ich ihm gesagt, dass es nichts mit Meng Die zu tun hat.«

»Womit dann?«

»Wieso spielt das eine Rolle?«

»Weil er das Bett seiner Geliebten verlassen hat in der Hoffnung, dass du ihn in dein Bett nimmst. Er steht unter meinen Vampiren an dritter Stelle und ist der zweit- oder vielleicht drittmächtigste von ihnen. Meng Die ist mächtig genug, um meine Stellvertreterin zu sein, ist aber vom Temperament her dafür völlig ungeeignet. Das hat sie heute bewiesen. Deinetwegen gehen sich zwei meiner mächtigsten Vampire gegenseitig an die Kehle, ma petite. Ich muss herausfinden, warum.«

»Ich habe den Streit nicht angefangen«, sagte ich.

»Nein, aber du bist der Grund. Und wenn du Requiem klarmachen willst, dass er auf keinen Fall dein Pomme de sang wird, dann musst du ihm einen Grund nennen, der nichts mit seiner Beziehung zu Meng Die zu tun hat. Seine Überlegung war vernünftig, ma petite. Du hast alle Pomme-de-sang-Kandidaten abgelehnt, die eine Geliebte haben.«

»Graham, Clay und Requiem gehen mit Meng Die ins Bett«, sagte ich.

Er zuckte auf jene wunderbar französische Art die Achseln, die alles und nichts bedeutete. »Also. Ist es so, dass du keinen von Meng Dies Liebhabern nehmen willst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Du weißt, warum ich Graham nicht will. Er taugt für eine Mahlzeit, aber als ständiges Mitglied meines Haushalts wäre er ein Desaster.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Und Clay liebt Meng Die, und sie hat ihm gerade das Herz gebrochen, und er will sie trotzdem noch. Also soll er ruhig.«

»Und Requiem?«

Ich lehnte mich gegen die Seitenwand der Wanne, außerhalb seiner Reichweite. Das Bad war nicht mehr entspannend. »Müssen wir heute Nacht darüber reden?«

»Meng Die hat Requiem und Asher vor den Augen fremder Leute durch die Luft geschleudert wie Puppen. Wir können von Glück reden, wenn eure Polizei nicht ins Haus kommt und Fragen stellt. Sie wollte Requiem töten, ma petite, nicht verletzen. Ihr war gleichgültig, dass fremde Menschen dabei zusahen, aber Requiem und Asher wollten sie nicht vor aller Augen töten. Als ich die Szene betrat, hatte ich dasselbe Problem.« Er war in Zorn geraten. Ein Funken davon glühte in seinen Augen. »Im Moment ist sie noch in einen Sarg unter Kreuzen eingesperrt. Aber das ist nur eine vorübergehende Maßnahme. Morgen Abend muss ich sie herauslassen oder sie töten. Eine Nacht im Sarg wird sie als angemessene Strafe empfinden, aber mehr wäre eine Beleidigung, und sie zu mächtig, um sich das gefallen zu lassen.« Er richtete seine funkelnden Augen auf mich. »Also frage ich noch einmal: Was wirst du Requiem antworten, wenn er dir mitteilt, dass er frei ist? Welchen Grund wirst du nennen?«

»Ich date drei Männer, lebe mit zweien zusammen und habe ab und zu Sex mit zwei weiteren. Das macht zusammen sieben. Ich bin so was wie Porno-Schneewittchen. Ich finde, sieben sind genug.«

»Keineswegs, ma petite. Emotional mögen es zu viele sein, aber metaphysisch und im Sinne unserer Machtbasis sind sieben nicht genug. Du musst dir noch einen Liebhaber aussuchen, der metaphysisch nicht mit dir verbunden ist, und du musst einen neuen Pomme de sang wählen, da Nathaniel jetzt dein gehorsames Tier ist.«

»Ich dachte, das sei optional – jetzt klingt es auf einmal wie ein Notfall. Und Moment mal, sagtest du einen Liebhaber und einen Pomme de sang? Ich dachte, ich muss nur einen wählen, wenn überhaupt.«

»Ich habe heute Abend deine Macht gekostet, ma petite. Die muss genährt werden, und zwar gut. Du bist wie eine dieser Frauen auf Diät, die denken, sie können nur von Salatblättern und Wasser leben. Das mag ihnen wie Essen vorkommen, aber der Körper schwindet dahin.«

»Ich schwinde nicht dahin«, erwiderte ich.

»Nein, aber deine Macht sucht einen neuen Pomme de sang. Verstehst du nicht, was gerade passiert? Die Ardeur sucht ihn für dich.«

»Okay, das verwirrt mich.«

»Es sieht Augustine nicht ähnlich, die Beherrschung zu verlieren. Er ist über zweitausend Jahre alt, ma petite, einer der ersten Vampire, die Belle gemacht hat. Man kann nicht derart lange überleben und florieren, wenn man solche Fehler begeht wie er heute Abend.«

»Belle hat ihn manipuliert und mich auch.«

Er schüttelte den Kopf. »Er hat die Ardeur geweckt, bevor Belle erschien, nicht wahr?«

»Ja, er sagte, er kann jetzt tun, was er schon immer wollte, und keiner könne sauer auf ihn sein.«

Jean-Claude lachte und diesmal aus purer Erheiterung. Er konnte sein Lachen im Zaum halten, wenn er sich Mühe gab. »Er kennt dich noch nicht gut. Aber als ich sagte, dass er mein Freund ist, habe ich das ernst gemeint. Er hätte die Grenzen der Gastfreundschaft nicht überschritten, wenn da nicht etwas faul gewesen wäre.«

»Und was?«

»Die Ardeur braucht mehr Nahrung, ma petite, und wie jedes Raubtier sucht sie sich ihre Beute.«

»Die Ardeur ist nur eine metaphysische Fähigkeit, Jean-Claude, kein eigenständiges Wesen.«

Er sah mich vielsagend an. »Du weißt genau, was die Ardeur ist, ma petite. Du weißt, dass sie einen Willen hat, ähnlich wie die Tiere, die du in dir trägst. Aber ich glaube, sie kann etwas tun, was deine Tiere nicht können, nämlich jemanden herzlich empfangen.«

»Wirklich?«

Er seufzte und ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken. »Du magst Meng Die ablehnen, aber sie ist … geschickt im Bett. Ich finde es unerklärlich, dass Requiem sie verlässt nur auf die Chance hin, dein Liebhaber zu werden. Genauso unerklärlich finde ich, dass Augustine mich absichtlich beleidigt, indem er die Ardeur in dir weckt. Er hat dich faktisch angegriffen und dadurch auch mich.«

»Er sagte, ich soll mich an ihm nähren, weil ich dann den Kampf gewinne, und sobald du hereinkämst, würdest du verlieren.«

Jean-Claude richtete sich so ungestüm auf, dass mir Wasser ins Gesicht schwappte. »Das hat er gesagt?«

Ich wischte mir die Augen ab und sah ihn groß an, wobei mir noch immer Wasser in die Augen lief. »Ja.«

»Dann ist es, wie ich befürchtet habe. Die Ardeur sucht sich, was sie braucht.«

»Soll das heißen, die Ardeur verströmt Pheromone?«

»Ich kenne das Wort nicht.«

»Pheromone sind ein körpereigener Duftstoff, ein Sexuallockstoff, den manche Tiere verströmen. Der Geruch bringt Weibchen und Männchen zusammen. Ich glaube, er wurde zuerst bei Nachtfaltern nachgewiesen.«

»Ja, Pheromone also.«

»Ich glaube das nicht, aber angenommen, es ist wahr: Warum wirkt es nur auf bestimmte Leute? Bei Clay zum Beispiel wirkt es nicht, und ich denke, Graham will einfach nur ficken. Warum Requiem und Auggie?«

»Was haben sie gemeinsam?«, fragte er.

»Beide sind Vampire aus Belles Erblinie, und beide sind Meister. Aber dank unseren Importen aus London gibt es zwei weitere, auf die das zutrifft. Und die umschwirren mich nicht.«

»Aber die sind nicht so mächtig wie Augustine und Requiem.«

»Meinst du etwa, die Ardeur sucht nach mächtigem Futter?«

»Eine bedenkenswerte Theorie.«

Ich dachte darüber nach und hob den Blick. »Wenn es das ist, was hier passiert, und ich sage nicht, dass es so ist, geht es dann nur um Vampire aus Belles Linie oder um alle Meistervampire mit einem bestimmten Ausmaß an Macht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann müssen wir das vor der großen Party morgen herausfinden«, sagte ich. »Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass die Ardeur hier mit solchen Meistervampiren einen irren Scheiß abzieht, dann kann ich morgen auf keinen Fall zu der Party gehen. Da wimmelt es nur so von Vampirherrschern. Es wäre schlecht, wenn die auf einmal alle mein Schatz werden wollen.«

Er nickte. »Es gibt noch etwas, das sie gemeinsam haben, ma petite.«

»Nämlich?«

»Sie waren beide mit Vampiren zusammen, die die Ardeur in sich tragen.«

»Du sagst Vampire, Plural. Du meinst nicht nur Belle, ja?«

»Requiem hatte eine Geliebte, die ihm so viel bedeutete wie Julianna Asher und mir. Sie hieß Ligeia.«

»Er hat mir erzählt, dass Belle sie aus Eifersucht getötet hat.«

»Oui. Ligeia war die einzige Frau in ihrer Linie, die die Ardeur erlangte. Zwar nicht die volle Ardeur wie Belle und wir beide sie haben, aber es kam noch etwas hinzu: Requiem wollte wegen Ligeia nicht mehr mit Belle schlafen.«

»Und darum hat Belle sie umgebracht.«

»Du warst in Belle Mortes Kopf, ma petite. Wie kannst du da überrascht klingen?«

Ich musste ihm recht geben. »Mir scheint das ziemlich kleinlich zu sein für eine zweitausend Jahre alte Vampirin.«

Er nickte. »Oui, aber viele von den alten können extrem kleinlich sein.« Er streckte die Hand nach mir aus.

Nach einem Augenblick nahm ich sie. Ich ließ mich durch das Wasser zu ihm hinziehen. Er drückte mich an sich und schlang die Arme um mich. »Du hast Angst.« Ich schmiegte die Wange an seine feste Brust.

»Oui. Ich habe Angst.«

»Warum?«

»Hier sind noch andere, die die Ardeur gekostet haben und Meister sind. Wir müssen unsere Theorie prüfen, ma petite. Aber ich fürchte, wir laufen Gefahr, dich permanent an jemanden zu binden oder ihn an dich.«

»Auggie ist nicht an mich gebunden.«

»Er wollte nicht von uns weg, ma petite. Wenn er sich davon nicht erholt, dann wird er wie eins von Belles Opfern sein: Er wird sich ewig nach uns sehnen und alles tun, damit wir ihn wieder zwischen uns nehmen.«

»Du klingst traurig.«

»Er war mein Freund. Ich wollte ihn nicht versklaven, wie Belle es tut. Ich sah ihre Opfer alles aufgeben, jeden Schwur brechen, jedes Vertrauen missbrauchen, nur um mit ihr schlafen zu dürfen.« Er hielt mich fest an sich gedrückt. »Das ist eine Macht, die ich niemals besitzen will.«

»Du hast die Ardeur.«

»Oui. Aber nur Belle besitzt die Ardeur in diesem Maße. Wir glaubten alle, dass nur Belle sie wirklich beherrschen kann.«

»Du willst das also nicht.«

»Ich will so mächtig sein, dass niemand es wagt, mich oder die Meinen herauszufordern. Aber ich habe auch Angst vor so viel Macht und dem, was sie mit sich bringt.«

Sein Herz schlug zu schnell an meinem Ohr. Schlug es schon die ganze Zeit oder hatte es gerade erst angefangen? »Was meinst du damit?«

»Gewisse Leute in Europa fürchten jetzt schon meine wachsende Macht. Wenn sie erfahren, dass ich die Ardeur genauso sehr beherrsche wie Belle Morte, könnte das bei der Abstimmung im Rat den Ausschlag geben. Sie könnten dafür stimmen, uns zu töten, anstatt zu riskieren, dass ich in Amerika eine so starke Machtbasis schaffe wie Belle einst in Europa. Oder die anderen amerikanischen Meister könnten sich zusammentun, um uns zu töten, aus Angst, dass wir tyrannisch werden wie der Rat in Europa.«

»Wie wahrscheinlich ist das?«, fragte ich.

»Es ist möglich.«

»Wie möglich?« Plötzlich wurde mir klar, dass eine ungeplante Schwangerschaft nicht unser größtes Problem war.

»Wir müssen diese neuen Kräfte verstehen, und zwar schnell, ma petite. Wir müssen mit einem Meister experimentieren, dem wir vertrauen, bevor wir dich morgen zu der Party gehen lassen können. Wir müssen erfahren, womit wir es zu tun haben.«

Hinter der Tür wurden Stimmen laut. Claudia schrie: »Du kannst da nicht einfach reingehen!«

Richards wütende Stimme: »Und ob ich das kann.«

Jean-Claude seufzte, und ich ließ mich tiefer ins Wasser sinken. Ich wollte heute Nacht nicht mit Richard streiten. Aber wie es sich anhörte, würden wir keine Wahl haben.

Jean-Claude rief: »Lass ihn durch, Claudia.«

Die Tür ging auf, aber Claudia betrat das Bad als Erste. Anscheinend traute sie Richard nicht. Seine Macht quoll herein wie Hitze von einem Waldbrand, wie etwas, das alles auf seinem Weg erstickt und verbrennt. Wir hatten zusammen mit unserer auch seine Macht vergrößert, und gleich würden wir erfahren, wie leid uns das tat.
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Claudia stand zwischen ihm und der Wanne, und weil sie ein Stück größer war als er, verstellte sie uns den Blick auf ihn. Aber nicht ganz. Sie betrieb zwar mehr Bodybuilding als Richard, er hatte jedoch die breiteren Schultern. Soweit ich seine Schultern und Beine sehen konnte, trug er Bluejeans und ein rotes T-Shirt. Ansonsten war in der Tür viel Schwarz zu sehen, weil die anderen Leibwächter abwarteten, ob es für sie etwas zu tun gab. Einige waren Werwölfe, und er war ihr Ulfric; man kann seinem König nicht den Weg versperren und hoffen, dass man das überlebt.

Seine Macht loderte durch das Bad wie unsichtbares Feuer, als könnte sie das Badewasser zum Kochen bringen. Dann merkte ich, dass das nicht nur Richards Macht war. Claudia war seit Monaten immer mal wieder meine Leibwächterin gewesen, fast ein Jahr lang, aber bis zu diesem Moment hatte ich nicht wirklich erkannt, wie viel Macht in dieser großen muskulösen Frau steckte. Auch sie brachte den Raum zum Brennen. Sie hatte nicht bloß physische Kraft. Die Luft war schwer zu atmen, als wäre sie zu heiß, um sie an die Lippen zu lassen, so wie Kaffee, auf den man pusten möchte, bevor man trinkt. Ich weiß nicht, was Richard draußen getan hatte, aber Claudia hatte ihre Maske fallen lassen und zeigte ihre metaphysischen Kräfte, als Vorgeschmack oder als Warnung.

Ihre Stimme hallte in den Raum. »Keinen Schritt weiter, bis du bewiesen hast, dass du dich zusammenreißen kannst.« Sie beugte ein wenig die Knie. Sie war kampfbereit. Du lieber Himmel.

»Aus dem Weg!«, herrschte Richard sie an, mit tiefer knurrender Stimme. Nicht gut.

Jean-Claude und ich wechselten einen Blick. Er zuckte die Achseln. Ich versuchte es. »Richard.« Ich redete ein wenig lauter und sprach ihn drei Mal an, bevor er antwortete.

»Sag ihr, sie soll Platz machen, Anita«, knurrte er.

»Was wirst du tun, wenn sie Platz macht?«, fragte ich.

Ein Teil der lodernden Macht schien mir schwächer zu werden, so als schwankte er. Er knurrte noch beim Sprechen, klang aber nicht mehr so selbstsicher. »Ich weiß nicht.« Er sagte das, als hätte er so weit noch nicht gedacht. Das sah Richard gar nicht ähnlich.

»Wirst du uns verletzen?«, fragte ich und setzte mich so weit auf, dass ich an Claudia vorbeisehen konnte. Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht und den luftigen Wust goldbrauner, welliger Haare. In der Sonne wäre mehr Gold als Braun zu sehen und dazwischen ein paar kupferrote Strähnen. Seine Haare waren braun, aber so als wären sie eigentlich lieber blond oder rotbraun und könnten sich nicht so richtig entscheiden. Sie reichten ihm endlich wieder bis auf die Schultern. Das leuchtend rote T-Shirt spannte an den Oberarmen, weil er die Fäuste geballt hielt, fest geballt. Es sah aus, als würden gleich die Ärmelsäume reißen. Seine Sommerbräune wirkte durch das Rot dunkler. Er blickte mich auf seine bezwingende Art an, und der Schock kribbelte mein Rückgrat entlang. Seine Augen waren gelblich braun, nicht mehr menschlich. Der Anfang der Verwandlung. Kein Wunder, dass Claudia alarmiert war.

Das Kinngrübchen milderte normalerweise seine kantigen Züge und die maskuline Schönheit seines Gesichts. Anders als die meisten Männer in meinem Leben war er eher gut aussehend als schön. Er hatte nichts Feminines an sich, auch nicht von hinten gesehen, und auch nicht durch die Haare. Der Körper war zu männlich, als dass man ihn mit einer Frau verwechseln konnte. Heute Abend milderte das Grübchen gar nichts, weil er zu wütend war. Hatte sein Zorn seine Macht verstärkt oder umgekehrt? Wer weiß? Und wen interessiert’s? Gefährlich war er so oder so.

»Beherrsch dich, Ulfric«, sagte Claudia.

Er richtete seine Wolfsaugen auf sie. »Und wenn nicht, was dann?« Ich erlebte es zum ersten Mal, dass er auf einen Kampf aus war. Das sah ihm wirklich nicht ähnlich. Das war eher typisch für mich.

Jean-Claude und ich machten gleichzeitig Anstalten, aus der Wanne zu steigen. Er griff nach einem der weichen weißen Badetücher und schlang es um seine Hüften. Gestaltwandler stören sich gewöhnlich nicht an Nacktheit, aber heute Abend vielleicht doch, zumindest an Jean-Claudes. Richard war eine Spur homophob; er hatte gespürt, was wir vorhin getan hatten, und das hatte sicher nicht geholfen.

Ich ließ das Messer und die Pistole auf dem Wannenrand liegen. Ich würde ihn nicht töten, und das wusste er. Erstens bestand die Chance, dass wir aufgrund der Vampirzeichen alle drei starben, wenn einer von uns das Zeitliche segnete, und zweitens liebte ich ihn meistens zu sehr, als dass ich ihn tot sehen wollte. Dieser Moment fiel allerdings nicht unter meistens. Vielmehr war das einer jener Augenblicke, da ich mir wünschte, er hätte weniger Komplexe und mehr Therapiestunden. Er war in Therapie, aber die reichte noch nicht, um zu bewältigen, was Jean-Claude und ich vorhin getan hatten. Er war der dritte in unserem Triumvirat. Von allen, mit denen wir Macht geteilt hatten, musste Richard die meisten Empfindungen, die meisten körperlichen Reaktionen mitbekommen haben. Ausgerechnet er, der das am meisten hasste, war am intensivsten dabei gewesen. Unfair, aber wahr.

Jean-Claude blieb an der hinteren Wand beim Spiegel. Da war am meisten Platz. Er hielt mir ein Handtuch hin, aber ich ignorierte es, weil ich mich gerade im Spiegel sah. Ich stand da umgeben von dem schwarzen Marmor, nackt und tropfend mit nass glänzender Haut. Mir klebten Haarsträhnen an der Stirn und den Wangen, meine Augen standen riesig und dunkel in dem blassen Gesicht. Ich konnte meinen Männern fast nie widerstehen, wenn sie frisch aus der Wanne oder der Dusche kamen. Wie das Wasser über die nackte Haut rann, machte mir Appetit. Ich konnte nur hoffen, dass Richard genauso empfand.

»Ich sage es nicht noch mal: Geh zur Seite!«

»Sie tut ihre Pflicht, mon ami.«

»Halt die Klappe«, schrie er, »halt bloß die Klappe. Von dir will ich gerade gar nichts hören.«

Oje. Ich bewegte mich aus der Engstelle zwischen der Wanne und der Wand neben der Tür. Ich blieb auf der Stufe stehen, hinter mir der kalte schwarze Marmor mit den weißen und silbernen Streifen. Mir klopfte das Herz bis zum Hals, denn eine Handbreit näher machte ihre Macht heißer, als näherte ich mich einem Feuer, und meine Haut schrie: heiß, heiß, heiß, nicht anfassen.

»Richard.« Ich flüsterte, aber er hörte mich.

Er wandte mir sein wütendes Gesicht zu, und sowie er mich sah, trat ein Schmerz in seine Augen, als wäre es wie ein Messerstoß ins Herz, mich so zu sehen. Das tat mir leid, aber ich war froh, dass er so reagierte. Bei einem Gestaltwandler ist jede Empfindung besser als Wut. Wut bringt ihr Tier schneller hervor. Wir mussten die Dinge jedoch bremsen.

»Wie konntest du das tun? Wir konntest du das mit ihm machen?« Ich dachte, er meinte Auggie, bis er mit dem Finger auf Jean-Claude zeigte.

»Ich bin mir nicht sicher, was du meinst, Richard.«

»Treib kein Spiel mit mir, Anita.« Jetzt brüllte er. Er schlug sich die Hände vors Gesicht und wich taumelnd einen Schritt zurück. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, sank auf die Knie und schrie noch einmal. Seine Macht füllte den Raum mit einer unerträglichen Hitze. Nicht zum ersten Mal spürte ich Richards Macht, doch so hatte sie sich noch nie angefühlt. Wie viel hatte er durch unsere Mahlzeit mit Auggie dazugewonnen?

Claudia blieb in ihrer kampfbereiten Haltung, und ich fand das verständlich. Graham stand neben der Tür und rieb sich die nackten Arme; er wirkte hin- und hergerissen. Er war Richard Gehorsam schuldig, wurde aber von uns bezahlt, damit er uns schützte. Er wusste außerdem, dass Richard keinem Wolf verzeihen würde, der zuließ, dass er mir etwas antat. Jean-Claude wäre vielleicht etwas anderes, aber ich, das würde er später bereuen, und seine Reue hatte die Angewohnheit, alle in Mitleidenschaft zu ziehen. Lisandro war auch im Bad, er stand neben dem Waschbecken. In seinem dunklen Gesicht sah ich keinen Zwiespalt. Er war groß, dunkel und attraktiv und hatte von den Werratten die längsten Haare. Wenn Claudia sagte, spring, würde er springen.

Clay stand in der Tür und wirkte so gequält wie Graham. Wir brauchten weniger Wölfe hier drinnen und mehr Werratten oder Werhyänen oder sonst wen, der nicht zögern würde.

Richard ließ die Hände sinken, und seine Augen waren wieder schokoladenbraun. Er hatte einen Großteil seiner schrecklichen brennenden Macht geschluckt. »Du hast ihm geholfen, den Meister von Chicago zu vergewaltigen.« Er schrie nicht mehr, aber fast wünschte ich, er täte es noch. Dann wäre seine Qual leichter zu ertragen.

Doch was ihn auf diese Idee gebracht hatte, verstand ich nicht. »Das war keine Vergewaltigung, Richard. Das weißt du genau. Du hast gespürt, was Auggie gefühlt hat. Verdammt, Richard, Auggie hat die Sache ins Rollen gebracht. Er hat mit Absicht meine Ardeur geweckt und mit mir Streit angefangen.«

Richard sah mich an, und er wollte mir glauben, hatte aber auch Angst. »Glaubst du wirklich, ich würde jemanden vergewaltigen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber er.« Er zeigte auf Jean-Claude, der sehr still hinter mir stand.

»Im Lauf der Jahrhunderte habe ich viele Dinge getan, Richard, aber Vergewaltigung war nie nach meinem Geschmack.« Seine Stimme klang neutral, ausdruckslos.

Mir fiel Jean-Claudes Erinnerung an jene Nacht mit Auggie ein. Belle hatte von Asher und Jean-Claude verlangt, dass sie Auggie vergewaltigten, und Jean-Claude hatte vor Belles Augen das Geschehen abgemildert. Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, ahnte aber, dass es die Situation nicht verbessern würde, wenn ich weiteren Sex zwischen Jean-Claude und Auggie erwähnte.

»Siehst du, Anita, du kannst ihn auch nicht verteidigen.«

»Doch, das kann ich. Jean-Claude hat viele Fehler, aber er ist kein Vergewaltiger.«

»Das war es nicht, was du gerade sagen wolltest.« Er kniete noch auf dem Boden, hatte sich aber beruhigt. Von der erstickenden Macht war nichts mehr zu spüren. Er zeigte die Selbstbeherrschung, durch die er Ulfric des Felsthron-Klan geworden war.

Claudia trat zur Seite, sodass sie ihn im Auge behalten konnte, während sie mich ansah. Ich nickte, fügte aber hinzu: »Ich glaube, Clay und Graham haben noch etwas anderes zu tun.«

Sie schickte sie hinaus und ersetzte sie durch zwei Leibwächter, die nicht im Zwiespalt waren. Sie hatte verstanden. Richard ließ sich nicht anmerken, ob er es verstanden hatte, er zuckte mit keiner Wimper.

»Ich habe nur überlegt, was ich sagen kann, das dich nicht sauer macht, Richard. Das ist alles.«

Er atmete tief durch, holte so tief Luft, dass seine Schultern zitterten. »Na schön.« Er klang wieder wie er selbst, nicht wie ein knurrender Wolf. »Hat der andere Meister wirklich Streit mit dir angefangen?«

Ich nickte nur. Über die Theorie, warum er das getan hatte, würden wir erst reden können, wenn wir allein waren. »Du hast seine Macht gespürt, Richard. Wäre es zu einem echten Kampf gekommen, Vampir gegen Vampir, hätten wir gewonnen?«

Er blickte auf seine Hände, die entspannt auf den Oberschenkeln lagen. »Wahrscheinlich nicht.«

»Er hat die Ardeur geweckt. Wenn ich mich von ihm nähre, verliert er.«

Richard nickte. »Futter kann nicht dominant sein. Ich weiß.« Er sah an mir vorbei zu Jean-Claude. »Warum wollte er die Ardeur wecken? Warum hat er den Weg gewählt, bei dem er verlieren konnte?«

»Ich glaube, dass er nicht gewinnen wollte«, sagte Jean-Claude.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Richard.

»Er herrscht bereits über ein Territorium. Es verstößt gegen unsere Gesetze, ein zweites zu regieren, das nicht an das andere stößt. Zwischen seinem und unserem liegen andere. Mit einem Sieg gegen mich hätte er nichts gewonnen. Aber indem er gegen die Ardeur verliert, gewinnt er …«

»Anita.«

»Eine Frau aus Belle Mortes Linie, die die Ardeur in sich trägt, oui.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, er ist dein Freund.«

»Ich glaube es zumindest.« Jean-Claude seufzte. »Bei diesem Gespräch müssen wir allein sein, Claudia. Wenn es dir nichts ausmacht?«

Sie sah mich an, nicht die Männer. Ich mochte Claudia. »Ist okay.«

Sie seufzte. »Wir sind vor der Tür. Wenn die Macht wieder anschwillt, kommen wir rein.«

»Dagegen ist nichts zu sagen.«

»Ich werde mich beherrschen«, versprach Richard.

»Klar«, sagte sie und ging zur Tür. Lisandro blickte zu mir, als sich die Tür schloss, und das war kein Leibwächterblick. Das war der Blick eines Mannes auf eine nackte Frau, die er noch nicht nackt gesehen hatte. Bis zu dem Moment war ich mir der anderen Männer im Raum gar nicht bewusst gewesen. Ich hatte nur Gedanken für Richard gehabt. Die anderen hätten, was mich betraf, ebenso gut Eunuchen sein können. Lisandro verletzte mit dem Blick zwei Regeln. Erstens: Gestaltwandler achteten nicht auf Nacktheit, die sahen sie viel zu oft. Sein Blick war so ungewöhnlich, wie wenn eine Katze darüber nachdenkt, warum sie keine Hosen trägt. Zweitens: Ein Bodyguard muss seine Kundin als Zielperson betrachten, die er zu schützen hat. Er darf sie nicht merken lassen, dass er sie begehrt, selbst wenn sie nackt vor ihm herumstolziert. Der Bodyguard darf die Kundin nicht ficken, weil er sie beim Ficken nicht schützen kann. Vielleicht gibt es Ausnahmen, aber Lisandro hatte sich keine Ausnahme verdient.

Ich gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass mir nichts entgangen war. Er lächelte bloß, keine Spur von Reue. Na großartig, einfach großartig.

Die Tür schloss sich, und wir waren allein. Keiner von uns rührte sich. Als wären wir plötzlich unsicher, was wir tun sollten.

Richard unterbrach das lastende Schweigen. »Du musst dir ein Handtuch umbinden, Anita, bitte.« Das Bitte klang, als fiele es ihm schwer, höflich zu fragen. Anscheinend war er noch sauer. Er hatte jedoch seinen Zorn heruntergeschluckt, wie er auch sein Tier schlucken konnte. Allmählich fragte ich mich, ob er all die Wut eines Tages nicht mehr würde schlucken können und was dann passieren würde. Früher hatte ich mal geglaubt, Richard würde mich nie verletzen. Das wusste ich inzwischen besser. Er würde es nicht mit Absicht tun, aber es war nicht immer Absicht, was ihn antrieb.

Jean-Claude hielt mir noch einmal das Handtuch hin, mit ausdrucksloser Miene, nichts, was mir half oder einen Hinweis gab, dafür aber auch nichts, woran Richard Anstoß nehmen könnte. Anscheinend verhielten wir uns beide möglichst vorsichtig.

Es war ein Badetuch, das mich von den Achselhöhlen bis zu den Fußknöcheln bedeckte. Ich steckte den Zipfel fest, und voilà, ich war angezogen.

»Danke.«

»Gern geschehen.« Ich setzte mich auf die Stufe und strich das Handtuch unter mir glatt. Marmor ist zu kalt, um nackt darauf zu sitzen.

Jean-Claude gab mir noch ein kleineres Handtuch. Ich nahm es und sah zu, wie er sich eins um seine nassen Haare schlang. Er hatte recht. Wenn ich mir die Haare nicht ordentlich trocknete, würden sie morgen katastrophal aussehen.

»Wie könnt ihr das tun?«, fragte Richard.

Ich lugte zwischen meinen Armen hindurch zu ihm, während ich mir das Handtuch um den Kopf band. »Was tun wir denn?«

»Ihr kümmert euch um eure Haare, als wäre alles in bester Ordnung.«

Ich steckte den Zipfel fest und drehte den Kopf zu Jean-Claude. Der verstand den Wink. »Wenn wir sie vernachlässigen, ändert das nichts am Geschehen, Richard. Die Notwendigkeiten des Alltags müssen erledigt werden, auch wenn andere Dinge schieflaufen.«

Richard zog die Beine unter dem Hintern hervor und legte die Arme um die Knie. So hätte sich Nathaniel hingesetzt, aber nicht mein dominanter Richard. Es musste ihn wirklich erschüttert haben, was er vorhin von uns mitbekommen hatte.

Jean-Claude setzte sich neben mich auf die Stufe. Er achtete darauf, mich nicht zu berühren. Nur die Handtücher berührten sich sacht an unseren Hüften. Ich wollte, dass er die Arme um mich legte, aber wahrscheinlich hatte er recht. Richard mochte es nicht immer, uns kuscheln zu sehen.

»Ihr wolltet bei dem Gespräch allein sein«, sagte er. Eine Nebenwirkung der Vampirzeichen war wohl, dass wir einander ähnlicher wurden. Er hatte etwas von meiner Ungeduld und meinem mangelhaften Wutmanagement geerbt. Für einen Werwolf eine schlechte Kombination. Aber in dem Fall konnten wir uns die Rosinen nicht rauspicken.

»Ma petite, sei so gut und erzähl uns, was passiert ist, bevor ich hinzukam.« Ich berichtete so knapp wie möglich, ohne etwas auszulassen. Dabei lehnte ich mich irgendwann gegen Jean-Claude. Es kam mir einfach unpassend vor, so nah bei ihm zu sitzen und keine Berührung zuzulassen. Er legte einen Arm um meine Schultern.

Richard schien das nicht wahrzunehmen. »Ich dachte, dieser Samuel und Augustine sind Freunde von dir.«

»Das sind sie.«

Dann sagte Richard, was ich auch schon gesagt hatte. »Wenn das deine Freunde sind, Jean-Claude, wie werden sich dann erst die anderen Meister benehmen?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte ich. »Die werden uns womöglich umbringen wollen.«

»Das war einer der Gründe für das kleine Treffen heute Abend. Ich wollte sehen, wie ma petite auf fremde Meister reagiert.«

»Schlecht«, sagte Richard.

»Nicht unbedingt«, widersprach Jean-Claude. Er neigte sich nach vorn und zog mich enger in den Arm, damit ich nicht von der Stufe rutschte. Er begann von seinem Teil des heutigen Dramas zu berichten, doch Richard unterbrach ihn.

»Ich habe das meiste schon mitbekommen. Ich brauche keine Wiederholung.«

»Wie du möchtest«, sagte Jean-Claude. »Aber die Sache ist die: Wir haben Augustine vielleicht stärker in unseren Bann geschlagen, als Belle Morte das getan hätte.«

»Damit würde ich nicht angeben«, sagte Richard. Er war an die Marmorstufe gerückt, um sich mit einer Schulter anzulehnen, und hätte den Arm ausstrecken und uns berühren können, tat es aber nicht. Und darum verzichteten auch wir darauf.

»Wenn Augustine uns auf die gleiche Art gehört, wie Belle ihre Verbündeten besitzt, dann wird uns keiner von den anderen Meistern herausfordern. Sie werden uns fürchten, Richard. Sie werden sogar unsere Berührung fürchten.«

Richard sah uns stirnrunzelnd an. Ich hätte gern seine welligen Haare angefasst, behielt aber die Hand an Jean-Claudes Taille und die andere im Schoß. »Aber bevor wir der großen Zusammenkunft zustimmten, hast du gesagt, dass sich alle benehmen würden. Vor allem weil sie denken, dass Anita aus deren Gefolge einen neuen Pomme de sang erwählt. Jetzt haben schon zwei Meister, die sie nur angefasst haben, alle Regeln gebrochen.«

»Ich glaube, dass es dafür einen Grund gibt.«

Er sah uns beide skeptisch an, und ich konnte es ihm nachfühlen.

Jean-Claude erklärte ihm seine Theorie, dass die Ardeur auf mächtige Beute aus war.

»Aber das heißt, dass jeder Vampirherrscher, der mit ihr in Kontakt kommt, gezwungen wird, sie in seinen Bann zu schlagen?«

»Nicht nur die Herrscher«, sagte Jean-Claude und berichtete von Meng Die und Requiem. »Es kann nur daran gelegen haben, dass diese beiden zu unserer Erblinie gehören, und beide haben die Ardeur mehr als einmal gekostet.«

»Asher ebenfalls, aber der ist nicht durchgeknallt.«

»Asher fühlte sich schon zu ma petite hingezogen, als er damals zu uns kam.«

»Er sah in ihr die Möglichkeit, zu wiederholen, was er mit dir und Julianna hatte«, sagte Richard. Er war weiter an uns herangerückt, so nah wie es ging, ohne uns zu berühren. Ich fragte mich, ob ihm das bewusst war.

»Und er wusste, dass er nur durch Anita in mein Bett zurückgelangen würde. Aber was, wenn es mehr war als das, Richard?«

Ich musste das ergänzen. »Requiem ist nicht der einzige von den Londoner Vampiren, der die Ardeur gekostet hat, und die stammen alle aus Belles Linie. Sie fühlen sich aber nicht alle zu mir hingezogen.«

»Vielleicht bedarf es einer Kostprobe von deiner Ardeur, um die Anziehung auszulösen?«

»Oder du liegst falsch und hast vielleicht gar keine Freunde«, meinte Richard. »Wie lange ist es her, seit du die Typen gesehen hast?«

Jean-Claude zuckte auf seine elegante Art die Achseln. »Bei Augustine fast hundert Jahre, und Samuel zuletzt, bevor ich diesen Kontinent betreten habe.«

Ich sah ihn an. »Jean-Claude, nur weil jemand früher mal dein Freund war, muss er das nicht heute noch sein.«

Er nickte, als hätte er das begriffen. »Vielleicht, aber ich habe etwas wahrgenommen, als wir mit Augustine zusammen waren. Eine enorme Macht. Ich glaube, dass die Ardeur an Macht gewonnen hat, sich zu etwas Neuem entwickelt oder zu etwas, das zumindest uns neu ist.«

»Was, wenn Auggie doch nicht vollständig unter unserem Bann steht?«, fragte ich.

»Dann wird, was wir vorhin getan haben, keine so große Abschreckung sein.«

»Erzähl Richard noch von der anderen Befürchtung: Dass, wenn wir wirklich einen Vampirherrscher willenlos machen konnten, der Rat in Europa das als Vorwand nehmen wird, uns zu töten, damit wir sie nicht alle zu Sklaven machen können.«

Richard sah uns an, und sein Blick sagte deutlich: Das glaub ich jetzt nicht. »Tja, dann haben wir eine Situation, in der alle nur verlieren können. Warum hast du die überhaupt alle eingeladen, Jean-Claude?«

»Weil die Aufführung meiner Tanztruppe zu einem bedeutenden Event wird, wenn sie alle dabei sind. Es ist unfair, wenn ein Tänzer, nur weil er ein Vampir geworden ist, nicht mehr mit seinen Kollegen auf die Bühne darf. Ich möchte, dass meinesgleichen auch einer Passion nachgehen kann, die nicht mit Blut und Macht zu tun hat. Ich hoffe wie du für deine Wölfe, dass wir mehr sein können als nur Monster.«

Ich dachte zu sehr über seine Bemerkungen zur Ardeur nach, um mich in ein Gespräch über Ballett reinziehen zu lassen. »Weißt du, ich habe die Ardeur auch mit Byron genährt, und der ist nicht vernarrt in mich.«

»Aber er ist kein Meistervampir, ma petite, und wird auch keiner werden. Er akzeptiert das.«

»Wenn Anita diese Wirkung nur auf jemanden von deiner Erblinie hat, sind wir morgen Abend sicher, weil keiner von den Vampirherrschern von Belle abstammt.«

»Aber es gibt viele andere von Belles Meistervampiren in diesem Land. Und einige davon werden morgen kommen. Einige gehören sogar zu dem Ballettensemble.«

»Dann bleibe ich zu Hause«, sagte ich.

»Cinderella muss zum Ball kommen, ma petite.«

»Nathaniel sagt, ich bin nicht Cinderella, sondern der Märchenprinz.«

Er lächelte und drückte mich kurz. »Natürlich, ma petite, ganz wie du möchtest.« Ja, er wollte mich bei Laune halten, und ich ließ ihn. »Aber das ändert nichts daran, dass du morgen Abend zu der Party gehen musst.«

Richards Knie berührte mein Bein, seine Arme waren nach wie vor um seine Knie gelegt, seine Hände hielt er völlig verkrampft. »Sie kann unmöglich hingehen. Die werden doch alle über sie herfallen.« Er bewegte eine Hand auf mein Bein zu, hielt inne und zog sie zurück. Er riss sich ungemein zusammen, um mich oder uns nicht anzufassen. Die Vampirzeichen, zumindest die aus Belles Linie, brachten das Verlangen nach Hautkontakt mit sich. Nicht dass man dabei unbedingt auf Sex aus war, sondern man fühlte sich bei den Berührungen vollständiger. Ich wusste, Richard fühlte sich beinahe gezwungen, mich anzufassen, doch ich hatte nie den Mut, zu fragen, ob er Jean-Claude gegenüber auch so empfand. Wenn ja, dann mochte das erklären, warum er sich wegen Augustine derart aufregte.

»Wir haben in unserem Lager andere Meister, die etwa so mächtig sind wie Requiem, die die Ardeur gekostet haben. Einer gehört sogar zu Belles Linie.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du London meinst, vergiss es. Der ist mir zu gruselig.«

Richard schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein.«

»Offen gestanden, Jean-Claude, verstehe ich nicht, warum du ihn aufgenommen hast. Seine eigenen Leute haben ihn damals den Schwarzen Ritter genannt. Das ist doch bezeichnend.«

Er seufzte und lehnte sich wieder an die Wanne. »Du weißt, dass Belle Morte alle aus ihrer Erblinie zurückverlangte, als der Meister dieser Schar hingerichtet wurde. Wie konnte ich mich weigern, sie vor ihr zu retten?«

»Ja, aber wahrscheinlich wäre Belles Hof genau nach Londons Geschmack gewesen, ein schöner dunkler Hinterhof.«

»Er wollte nicht zu ihr zurückkehren. Er hat mich angerufen und mich angefleht, ihn nicht zu ihr zurückzuschicken. Wisst ihr, London wurde an Belle für mehrere Jahre verkauft, dann hat sie ihn verbannt. Sie versuchte, ihn zurückzurufen, aber er hat seinen neuen Meister dazu gebracht, zu intervenieren.«

»Warum?«, fragte Richard. »Auggie würde alles geben, damit sie ihn wieder aufnimmt. Ich habe gespürt, wie sehr er sie vermisst.« Richard schauderte. »Es ist wie eine Sucht.«

»Oui, mon ami, exactement. Genau deshalb wollte London nicht zu ihr zurück. Er ist wie ein trockner Alkoholiker. Er weiß, er wäre zu einem Saufgelage imstande, aber nicht, ob er danach wieder aufhören könnte. Wie hätte ich ihn ausliefern können?«

»Das ist ziemlich sentimental, oder?«, meinte Richard.

Jean-Claude bedachte ihn mit einem unfreundlichen Blick. »Ich versuche, freundlich zu sein, wenn ich kann, Richard.«

Der seufzte und senkte den Kopf auf die Knie. »Oh Gott, was für ein Schlamassel.«

»Wer sind die Meistervampire, die die Ardeur gekostet haben, aber nicht aus Belles Linie stammen?« Unsere Liste von Belle-freien Meistern war verdammt kurz.

»Wicked und Truth«, sagte er.

Richard hob den Kopf. »Nein, kommt nicht infrage.« Dann schien er das zu überdenken. »Nicht Wicked.«

»Truth wäre akzeptabel?«, fragte Jean-Claude.

Richard zog die Schultern nach vorn, und ich dachte, er würde sich jeden Moment die Finger brechen, so fest hielt er sie verschränkt. »Du verlangst, dass ich sie mit einem anderen Mann teile. Wie kannst du verlangen, dass ich auch noch bei der Auswahl helfe?«

»Wie viele Frauen hast du im vergangenen Monat flachgelegt, Richard?«

Richards Macht loderte hervor wie ein Feuer durch eine täuschend stabile Wand. Plötzlich waren wir in die sengende Hitze seiner Macht getaucht.

»Alles in Ordnung da drinnen?«, rief Claudia durch die Tür.

Ich sah Richard an. Er nickte knapp.

»Alles bestens«, antwortete ich.

»Ganz sicher?«

»Ja.«

Hinter der Tür wurde es wieder still.

Richard bedankte sich, dann stritt er weiter. Ich wusste auch ohne sein Gesicht zu sehen, dass er wütend war. »Wir waren uns einig, dass ich mit anderen Frauen zusammen sein kann. Anita bleibt meine Lupa und mein Bölverkr, aber sie will nicht heiraten oder Kinder haben, nichts dergleichen. Aber ich will das. Wir waren alle damit einverstanden, also wirf mir das jetzt nicht vor.«

»Du wirst dir noch die Finger brechen, Richard«, sagte ich leise mit Blick auf seine Hände und die unschönen Flecken, die sich daran zeigten.

Mit einem gequälten Atemstoß nahm er die Hände auseinander, und endlich erlaubte er sich, eine Hand um meine Wade zu legen. Seine Macht brannte auf meiner Haut wie tausend winzige Insektenbisse.

»Autsch.«

Er legte den Kopf auf meine Frotteeknie. »Entschuldige, tut mir leid.« Die Energie legte sich, fühlte sich noch warm an, wirkte noch schweißtreibend, tat aber nicht mehr weh. Ohne den Kopf zu heben, redete er weiter. »Als du dich an Auggie gesättigt hast, ist meine Macht gewachsen – und wie. Das war ein wahnsinnig tolles Gefühl, unglaublich, obwohl ich wusste, was du dafür tatest. Es fühlte sich wunderbar an.« Seine Schultern bebten, und ich begriff, dass er weinte.

Ich strich ihm übers Haar, und mit den Fingern durch die dichten Wellen. »Ach, Richard, Richard.«

Er schlang Halt suchend einen Arm um meine Beine, legte den Kopf in meinen Schoß und ließ sich streicheln. Jean-Claude legte versuchsweise eine Hand auf seinen Rücken, und als Richard sie nicht abschüttelte, strich er ihm kreisend über den Rücken. Die endlosen, unnützen Streicheleien, die man für seine Lieben und gute Freunde übrig hat. Mit denen man ihnen sagen will, dass alles wieder gut wird. Ich strich ihm übers Haar und wischte ihm die Tränen weg. Wir trösteten ihn als Freunde, als sehr gute Freunde. Die konnten wir auf jeden Fall sein, was immer sonst noch zwischen uns war.
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Schließlich lag Richard mit dem Kopf auf meinem Schoß, und ich saß an Jean-Claudes nackten Oberkörper gelehnt wie in einem warmen, seidigen Sessel. Richard hatte sein T-Shirt ausgezogen, mein Handtuch war mir auf die Oberschenkel gerutscht. Ich war oben herum so nackt wie er. Das Handtuch hatte bei so viel Gekuschel nicht halten können. Richard lag auf dem Rücken, die Augen friedlich geschlossen, seine Haare ein goldbrauner Halo um sein Gesicht.

Ich streichelte seine warme, glatte, muskulöse Brust, nicht als Vorspiel, sondern weil das guttat. Alle Lykanthropen empfanden so. Körperkontakt war gut, er war sogar nötig, um seelisch gesund zu bleiben. Wie Menschen brauchten sie Berührung, nur viel, viel mehr davon. Einen Arm hatte er an mir hochgestreckt und spielte mit meinen Haaren, die zu krausen Löckchen getrocknet waren. Jean-Claude zog die Fingerspitzen über Richards Arm.

Keiner sagte etwas, wir genossen still die Behaglichkeit. Jean-Claude streichelte mit der anderen Hand meine Schulter und den Arm, fast genauso wie bei Richard. Ich glaube, nach dem, wie Richard vorhin hereingestürmt war, überraschte es uns alle, dass er sich jetzt von Jean-Claude so anfassen ließ. Ich hatte schon viele Lykanthropen zärtlich kuscheln sehen, unabhängig von ihrer sexuellen Orientierung, und für die meisten war Kuscheln bloß Kuscheln, aber Richard hatte Probleme mit Jean-Claude, die er mit den Leuten nicht hatte, mit denen ich ihn ab und zu in entspanntem Körperkontakt sah.

Richard bewegte die Augen, und ich wusste, er sah an mir vorbei zu Jean-Claude. »Deine Haare sind fast so lockig wie Anitas.«

Auf die Bemerkung drehte ich mich um. Richard hatte recht. Jean-Claudes Haare waren eine Masse schwarzer Locken, nicht die entspannten, fast welligen wie sonst immer, sondern sie waren so kringelig wie meine. Wenn er sie an der Luft trocknen ließ, dann sahen sie aus wie meine, wenn ich Haarpflegeprodukte verwendete. Wenn ich sie an der Luft trocknen ließ, verwandelten sie sich in einen krausen Wust. »Habe ich deine Haare je mal unfrisiert gesehen?«, fragte ich und starrte auf die vielen Löckchen.

Er lächelte, und bei jedem anderen hätte ich gesagt, er wäre verlegen, aber nicht bei Jean-Claude. »Vermutlich nicht.«

Richard nahm eine von Jean-Claudes Locken und rieb sie zwischen den Fingern, dann eine von meinen und verglich sie. »Deine Haare sind weicher als Anitas und auch weicher als meine.« Er richtete ich auf und nahm jeweils eine Handvoll von unseren Haaren, als wollte er das Gewicht vergleichen. »Normalerweise sehen deine seidiger aus, aber jetzt muss man sie anfassen, um den Unterschied zu wahrzunehmen.«

Jean-Claude saß sehr still. Ich glaube, er hatte aufgehört zu atmen, und sein Herzschlag, der die normale menschliche Frequenz gehabt hatte, war jetzt verlangsamt. Er war so still, weil Richard ihn freiwillig anfasste, und er ihn nicht verschrecken wollte. Aber ich glaube auch, dass er in dem Moment nicht wusste, was er anderes tun sollte. Ein Mann, der seit über vierhundert Jahren ein großartiger Liebhaber war, wusste plötzlich nicht, was er tun sollte, weil jemand mit seinen Haaren spielte.

Er wollte nicht zu kühn sein und den Zorn wieder anfachen oder homophobe Gedanken auslösen. Wäre Richard eine Frau gewesen, hätte er das als Vorspiel verstanden. Wenn Richard kein Gestaltwandler gewesen wäre, hätte er das als Einladung verstanden. Aber Gestaltwandler waren süchtig nach Berührung. Anfassen war für sie nichts Sexuelles, so wenig wie für einen Hund, der einem den Schweiß von der Hand leckt. Man schmeckt gut, und er mag das. Das ist persönlich, aber nicht sexuell. Wenn ein Gestaltwandler einen nicht mag, fasst er ihn nicht an.

Er saß an mich gedrückt, und seine Reglosigkeit verriet mir, wie viel es ihm bedeutete, dass Richard ihn anfasste. Sie zeigte mir auch, dass er keine Ahnung hatte, wie er sich verhalten sollte. Was sagt es aus, wenn ein Vampir, der seit Jahrhunderten ein geschickter Verführer war, ausgerechnet die beiden Leute in seinem Territorium, die ihn verwirren können, zu seinen metaphysischen Schätzchen erwählt?

Es klopfte an der Tür. Wer von uns einen Puls hatte, zuckte zusammen. Richard nahm die Hände von uns und drehte sich noch auf den Knien zur Tür um.

In Jean-Claude kam Bewegung, etwa so wie wenn ein Mensch Luft holt. »Ja«, sagte er und klang ein kleines bisschen unwillig.

Claudias Stimme hinter der Tür. »Der Meister von Cape Cod und sein ältester Sohn möchten zu dir.«

Jean-Claude und ich wechselten ein Blick. Richard runzelte die Stirn. »Wieso kommt er wieder her?«

»Das werden wir ihn fragen müssen.« Jean-Claude hatte fast wieder den glatten, geschmeidigen Ton, hinter dem er verbarg, was andere nicht merken sollten. Aber nur fast. Denn Samuel würde wissen, was eine völlig ausdruckslose Stimme bedeutete: ein Geheimnis oder Angst oder Schwäche. Daher ging Jean-Claude mit seiner Stimme einen Mittelweg, sodass Richard und ich es bemerkten, Samuel aber nicht. Wir würden das Wochenende auf keinen Fall katastrophenfrei überstehen. Metaphysische und politische Probleme gleichzeitig lösen zu wollen war einfach zu kompliziert.

»Wir kommen gleich«, rief ich. Wir standen auf. Richard langte nach seinem T-Shirt und zog es wieder an. Jean-Claude und ich hatten Morgenmäntel an der Tür hängen. Jean-Claudes hatte ich schon gesehen und genossen: schwerer schwarzer Brokat, am Ausschnitt eingefasst mit schwarzem Pelz, der ein blasses Dreieck seiner Brust einrahmte. Auch die breiten Ärmelumschläge waren mit Pelz verbrämt, und ich hatte ihn schon auf meiner Haut gespürt. Wenn ich den Morgenmantel nur sah, durchströmte mich wohliges Kribbeln.

Sein Lächeln verriet, dass er meine Reaktion bemerkt hatte. Richard hatte sie entweder nicht mitbekommen oder er ignorierte sie.

Mein Morgenmantel war aus schwarzer Seide, ohne Stickerei, ohne Pelz, nur schlichtes Schwarz.

Auf dem Weg zur Tür mussten wir an dem Spiegel vorbei, und Richard blieb stehen und fasste uns beiden an die Schulter. Er drehte uns zum Spiegel hin und stellte sich in die Mitte. Jean-Claude und ich waren ganz schwarzer Stoff und weiße Haut, scharfe Kontraste. Dazwischen Richard in seinem hellroten T-Shirt, den Bluejeans und mit den goldbraunen Haaren. Gegen unsere Blässe wirkte seine Sonnenbräune noch dunkler. »Welches von den Dingen gehört nicht dorthin?«, fragte er leise. Und der Schatten in seinen Augen war wieder da.

Ich schob den Arm um seine Taille und zog ihn an meine Seite, aber selbst für mich sah es danach aus, als ob etwas aus Knochen und Dunkelheit sich verzweifelt an etwas Lebendiges klammerte.

»Jean-Claude, Anita, kommt ihr?«, fragte Claudia mit leichtem Zögern in der Stimme, was man bei ihr selten hörte.

»Wir kommen«, rief ich.

»Wenn ich dich freilassen könnte, mon ami, würde ich es tun.«

Richard umarmte mich so fest, dass es fast wehtat, dann entspannte er sich an mir und sah Jean-Claude an. »Wenn du solch einen Zauberstab hättest, würde ich dich machen lassen, aber den hast du nicht.« Einen Arm um meine Schultern gelegt, drehte er sich um und streckte den anderen nach Jean-Claudes Schulter aus. Das war die männliche Geste mancher Machos, die eine Umarmung ersetzt. »In manchen Nächten hasse ich dich, Jean-Claude, aber wäre ich vorhin bei Anita gewesen, hätte Augustine sie nicht manipulieren können. Wäre ich da gewesen, wo ich hätte sein sollen, wäre nichts von dem Scheiß passiert, der mir so gegen den Strich geht. Das weiß ich. Das habe ich erkannt, während es passierte. Ich war meilenweit weg und habe den Kampf gespürt, aber ich habe nichts getan, um zu helfen. Das war Vampirpolitik und die ging mich nichts an.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Jetzt ist Schluss mit dem Selbstbetrug. Ich bin dein gehorsames Tier, und das hasse ich, und manchmal hasse ich dich und manchmal auch Anita und meistens vor allem mich selbst. Ich will mich nicht mehr belügen und uns nicht mehr schwächen.«

Jean-Claude schaute so vorsichtig, wie ich es selten bei ihm erlebt hatte. »Und was haben diese weisen Worte zu bedeuten, mon ami?«

»Dass ich an eurer Seite stehen werde, wenn ihr mit Samuel zusammentrefft, da wo ich schon vorhin hätte sein müssen.« Er drückte mich noch mal an sich und drückte Jean-Claudes Schulter. »Ich war nicht mal bereit, euch Energie zu opfern, um Anita zu helfen. Sie hatte Micah und Nathaniel bei sich; da dachte ich, sie braucht nicht noch ein gehorsames Tier. Doch das hätte sie gebraucht und du auch. Wenn ihr beide kein metaphysisches Wunder vollbracht hättet, hätte der Meister von Chicago euch besiegt. Vielleicht hätte er sich dein Territorium nicht unter den Nagel reißen können, Jean-Claude, aber wenn dich ein Meister besiegt, dann ist das wie ein Tropfen Blut im Wasser: die Haie kommen angeschwommen und fressen. Wenn wir uns als schwach erwiesen hätten, dann würde vielleicht nicht heute, aber in irgendeiner anderen Nacht jemand kommen, um uns alle zu töten.«

»Ich gebe dir in allem recht«, sagte ich langsam, »aber das klingt gar nicht nach dir.«

»Ja, wahrscheinlich nicht.« Er sah Jean-Claude an, und ich spürte das warme Prickeln seiner Energie. »Ziehst du bei mir wieder die Fäden?«, fragte er ihn.

»Ich schwöre, das tue ich nicht, nicht wissentlich, aber du hast lauter Dinge gesagt, die ich schon lange von dir hören wollte. Mit dir an unserer Seite, Richard, fürchte ich niemanden, der in unser Territorium gekommen ist. Aber wenn einer unseres Triumvirates fehlt oder unwillig ist … vorhin kamen mir Zweifel an meiner Entscheidung, die anderen zu uns einzuladen.«

Richard nahm die Hand von Jean-Claudes Schulter. »Dann lass uns jetzt den Besuch empfangen. Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht wieder ausraste. Ich kann nicht versprechen, dass mir irgendwas an alldem gefällt, aber ich verspreche, mir mehr Mühe zu geben, nicht abzuhauen.« Er ging zur Tür und hielt mich weiter an seiner Seite. Ich blickte über die Schulter zu Jean-Claude, und er sah mir wohl an, was ich dachte, denn er zuckte die Achseln, als könne er sich auch nicht erklären, was mit Richard los war. Nicht dass wir nicht froh waren über eine vernünftige Reaktion von ihm, aber das kam uns unwirklich vor. Das fühlte sich nicht an wie die Ruhe nach dem Sturm, nein, es fühlte sich an wie die täuschende Ruhe, die man plötzlich bemerkt, wenn die ganze Welt gespannt abwartet. Es scheint ruhig zu sein, aber die Luft ist aufgeladen und wartet darauf, dass der Sturm losbricht. So fühlte sich Richards neues Verhalten an, brüchig und abwartend. Ich lobte seine Anstrengung und die Geisteshaltung, aber im Grunde fürchtete ich, was passieren würde, wenn die neue Haltung auf die alten Probleme stieß.
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Jemand hatte das Wohnzimmer aufgeräumt. Die zerrissenen Vorhänge waren weg und die verbliebenen zur Seite gezogen und dekorativ drapiert. Sie bildeten jetzt keine Stoffwand mehr, aber es sah hübsch aus und erzeugte dennoch die Illusion, dass der mit Teppich ausgelegte Bereich ein eigenes Zimmer war und nicht bloß Teil eines großen Saals mit nackten Steinwänden. Das elektrische Licht wirkte jetzt kalt, da man den Fackelschein im Gang sehen konnte.

Wir gingen Hand in Hand darauf zu, ich zwischen den beiden Männern. Richards Hand war ein klein wenig feucht. Er war nervös, aber das sah man ihm nicht an. Ich wünschte, ich hätte fragen können, was genau ihn nervös machte. Aber selbst wenn wir allein gewesen wären, hätte ich es mir verkniffen. Er verhielt sich tapfer und kooperativ, und ich wollte nicht herumstochern. Ehrlich.

Asher erhob sich aus dem Sessel, in dem er gesessen und die Gäste unterhalten hatte. Ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Leibwächter standen im Raum verteilt. Claudia und ihre Leute gingen hinter uns wie eine Ehrenformation. Sie hatte wohl entschieden, heute kein Risiko mehr einzugehen. Wir waren genug Leute, um einen Raum zu füllen, und genau das würde sie tun. Von uns dreien hatte sicher keiner was dagegen.

Asher glitt auf uns zu, fast als würden seine Füße den Boden nicht berühren, als ob er tatsächlich schwebte. Er hatte sich schon immer anmutig bewegt, aber nicht so. Ich kannte keinen außer ihm, der so schwebend gehen konnte. Er bestätigte die Legenden über ihn. Es war, als könnte er sich nicht dazu durchringen, normal zu gehen, weil er sich danach sehnte, seine Flügel zu gebrauchen. Er war wie ein erdgebundener Engel, der darauf wartet, sich in die Lüfte zu erheben. Seine Kleidung verstärkte den engelhaften Eindruck. Er trug einen weißen mit Gold- und Kupferfäden durchwirkten Gehrock und seidene Kniehosen, weiße Strümpfe und weiße hochhackige Schuhe mit goldener Schnalle. Die Schuhe führten mir vor Augen, dass hohe Absätze ursprünglich von Männern getragen wurden.

Seine Haare hatten dieselbe Farbe wie die Goldfäden in seiner Jacke, als hätte die Näherin Haare von ihm in den Stoff eingezogen. Er benutzte seine Haare, um die Narben der rechten Gesichtshälfte zu bedecken. Der Gedanke, was die anderen Meister, die ihn noch unversehrt kannten, angesichts der Narben empfinden könnten, setzte ihm derart zu, dass er von uns verlangt hatte, die Gemälde zu entfernen, auf denen er zu sehen war. Die Gesichtshälfte, die neben dem goldenen Haarvorhang zu sehen war, glich einem mittelalterlichen Engel, wenn man Engel sinnlich und ein bisschen verdorben mag. Die vollen Lippen, die zum Küssen einluden, lächelten uns entgegen. Seine Augen hatten das strahlend helle Blau des Winterhimmels. Nur ein Auge war zu sehen, das andere blitzte manchmal zwischen den Haaren hervor, wie wenn ein Glas im Licht funkelt.

Er reichte zuerst Jean-Claude die Hand und sagte, was dieser normalerweise nicht gern hörte. »Meister, unser Freund aus Cape Cod bittet um ein Gespräch.« Sein Ton war vollkommen höflich, aber er glühte förmlich vor unterdrückter Freude. Unseren sonst so ernsten Asher entzückte etwas. Aber was?

Jean-Claude wölbte fragend eine Braue.

Ashers Stimme schwebte durch unsere Gedanken. »Die neue Machtfülle ist wunderbar.«

Ich fühlte Richard zucken, als hätte ihn etwas getroffen.

Ich blickte ihn an und sah an seinen geweiteten Augen, dass er es auch gehört hatte. Das nächste Gedankengeflüster klang leicht belustigt. »Ich bitte um Vergebung. Das war nur an Jean-Claude gerichtet, aber ich muss gestehen, ich habe die neuen Fähigkeiten noch nicht gut im Griff.«

Jean-Claude drückte meine Hand, und seine Stimme kam als nächste in meinen Kopf. »Ruhig, wir müssen vor den Gästen gleichmütig erscheinen.«

Richard atmete langsam aus und nickte dezent. Seine Fähigkeiten lagen nicht bei den Toten, daher war er es nicht gewohnt, dass ein anderer Vampir als Jean-Claude in seinem Kopf sprach. Selbst für mich war es ungewohnt, dass das einer mit Absicht tat. Wie viel Macht hatte er dazugewonnen und wie viel unsere anderen Vampire? Es waren ein oder zwei darunter, die ich nicht mächtiger haben wollte, als sie schon waren. Meng Die zum Beispiel.

Samuel und Sampson standen vor dem Zweisitzer. Asher führte uns zu der Couch gegenüber. Der weiße Teppich kam mir irgendwie leer vor. Ach ja, der Glastisch fehlte. Hatten wir ihn zerbrochen, nachdem die Ardeur sich unserer bemächtigt hatte? Ich konnte mich nicht erinnern.

Ich setzte mein professionelles Lächeln auf, ich strahlte so herzlich wie eine Glühbirne. Mehr ging nicht. Ich hatte für einen Abend genug von fremden Gästen.

»Samuel, Sampson, Sie haben Richard noch nicht kennengelernt.«

Samuel verneigte sich vor uns. »Ulfric, es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«

Sampson verneigte sich ein bisschen tiefer als sein Vater und überließ ihm das Reden. Für meinen Geschmack schauten die beiden zu ernst, als gäbe es schon wieder ein Problem.

»Samuel, was bringt Sie heute Abend hierher zurück?«, fragte Jean-Claude. Falls er es ebenfalls leid war, sich mit den Gästen zu befassen, so merkte man ihm das nicht an. Er klang liebenswürdig und herzlich, der perfekte Gastgeber.

»Zunächst muss ich mich entschuldigen wegen des Verhaltens meiner Frau. Ich mache mir Sorgen, dass sie mit ihrer Wesensart Ihren menschlichen Diener beeinträchtigt haben könnte und vielleicht mit verursacht hat, was heute Abend vorgefallen ist.«

Ich sah ihn groß an und merkte, dass mein Lächeln ein wenig nachließ. War etwa jemand anderer daran schuld gewesen? Würde ich jemand anderen dafür verantwortlich machen können? Prima!

Jean-Claude setzte sich auf die weiße Couch und lenkte mich so, dass ich mich ebenfalls setzte, etwa wie man beim Tanzen führt. Richard folgte meinem Beispiel. Jean-Claude behielt meine Hand in seiner, aber Richard ließ los und legte den Arm auf die Rückenlehne. Er berührte hauptsächlich mich, aber seine Hand bewegte sich an Jean-Claudes Rücken entlang und verlor sich in den dichten Locken.

»Wo sind Ihre schöne Frau und Ihre anderen Söhne?«, fragte Jean-Claude.

Asher setzte sich in den dick gepolsterten Sessel neben uns. Der weiße Bezug und die goldfarbenen Kissen passten perfekt. Er wirkte noch immer absolut zufrieden.

Samuel nahm auf dem Zweisitzer Platz, sein Sohn setzte sich neben ihn. »Sie sind im Hotel mit unseren beiden Leibwächtern. Ich hielt es nicht für klug, Thea und Anita heute Abend noch einmal zusammenzubringen.«

»Was hielt sie denn von unserer Showeinlage?«, fragte ich.

Jean-Claude drückte meine Hand, die er auf dem Schoß hielt. Sei nett, sollte das heißen. Und ich würde nett sein. Auf meine Art.

Richard war sehr still geworden, sein Arm lag angespannt hinter mir. Aber das war keine Warnung, vorsichtig zu sein, vielmehr war seine Körpertemperatur gestiegen, als ob er dasselbe dachte wie ich: Gab es jemand anderen, der seinen Zorn verdient hatte? Außer uns dreien? Richard und ich waren immer lieber auf andere sauer.

»Thea war sehr beeindruckt«, sagte Samuel milde. Sein Ton verriet nichts.

»Wenn sie so beeindruckt war, warum ist sie dann nicht hier?«, fragte ich.

Sampson lächelte und musste den Kopf wegdrehen, um es zu verbergen.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

Sein Vater warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. Sampson bemühte sich, ein neutrales Gesicht zu machen, prustete aber schließlich los. Samuel sah ihn mit der blasierten Geringschätzung alten Vampiradels an. »Es tut mir leid, Vater«, sagte Sampson halb erstickt vor Lachen. »Aber du musst zugeben, dass das lustig ist. Beeindruckt beschreibt nicht mal annähernd, wie Mutter reagiert hat.«

Sein Vater blickte ihn ernst an, bis dem Jungen das Lachen verging. Dann redete Samuel weiter und klang ein wenig nach verletzter Würde. »Mein Sohn war indiskret, aber er hat recht. Sie fragen, warum Thea und meine anderen Söhne nicht hier sind. Einfach ausgedrückt, hege ich Zweifel daran, ob sie sich in Ihrer beider Gegenwart beherrschen kann.«

»Es hat ihr also gefallen«, sagte ich.

Samuel schüttelte den Kopf und warf seinem Sohn noch einen missbilligenden Blick zu. »Es hat ihr mehr als gefallen, Anita. Sie ist Feuer und Flamme und schmiedet lauter spekulative Pläne. Wäre es auch uns möglich, das zu tun, was Sie beide taten? Ich halte das für unwahrscheinlich. Thea trägt zwar etwas Ähnliches wie die Ardeur in sich, ich jedoch nicht. Ich glaube, was Sie mit Augustine gemacht haben, erforderte bei Ihnen beiden dieselbe Gabe.«

Jean-Claude nickte mit ausdrucksloser Miene. »Das glaube ich auch.«

»Sie ist nun überzeugt, dass Anita in unseren Söhnen die Sirenenkräfte zur vollen Entfaltung bringen kann.« Eine Regung ging durch sein Gesicht, zu schwach, um sie zu deuten, aber in solch einem ausdruckslosen Gesicht recht auffallend. »Ich teile ihre Zuversicht nicht. Was ich vorhin wahrgenommen habe, Anita, ist ein anderes Element der Leidenschaft. Sie unterscheiden sich wie Feuer und Wasser. Beide verschlingen einen, aber in sehr verschiedener Weise.«

Ich sah Sampson an, der sich im Stillen zu amüsieren schien. »Was hat deine Mutter tatsächlich gesagt?«, fragte ich.

Bevor er antwortete, blickte er seinen Vater an. Der seufzte, dann nickte er. Sampson grinste mich an. »Ich glaube nicht, dass Sie wirklich hören wollen, was sie gesagt hat, aber sie meinte, wenn es nach ihr ginge, wären Tom und Cris jetzt hier. Sie selbst auch. Sie würde uns Ihnen überlassen.« Er wurde ein wenig ernster. »Sie kann manchmal ganz schön übertreiben, unsere Mutter. Sie meint es gut, aber sie denkt nicht wie ein Mensch, verstehen Sie?«

»Ich habe ständig Vampire um mich, also ja, ich verstehe.«

Er schüttelte den Kopf und hielt die Hände auf den Knien verschränkt. »Nein, Anita, Vampire waren einmal Menschen, Gestaltwandler auch, und auch Nekromanten«, fügte er lächelnd hinzu, »aber unsere Mutter war nie ein Mensch. Sie denkt wie …« Er überlegte.

Samuel erklärte es an seiner Stelle. »Thea ist anders, und sie denkt in Bahnen, die uns, die wir einmal Menschen waren, nicht immer verständlich sind.« Er schien darüber ein wenig unglücklich zu sein, betrachtete das aber als Tatsache.

»Das macht das Leben sicher interessant«, meinte Richard.

Samuel warf ihm einen kalten Blick zu, aber Sampson nickte lächelnd. »Sie haben ja keine Ahnung.«

»Was halten Sie von dem ganzen Vorfall, Samuel?«, fragte Jean-Claude.

Samuel überlegte bei sehr vorsichtiger Mimik und wählte einen ebenso vorsichtigen Ton. »Ich dachte, solch eine Macht habe ich noch nie erlebt. Ich dachte, das ist die Art von Macht, die mich dazu getrieben hat, die großen Höfe zu meiden, und das ist genau die Art Macht, die mich Belle Mortes Hof meiden lässt und vor der ich aus Europa geflohen bin, denn ich fürchtete, der Vasall eines mächtigen Vampirherrschers zu werden.«

»Fürchten Sie uns jetzt?«, fragte Jean-Claude.

Samuel nickte. »Das tue ich.«

»Ich würde Ihnen nicht mit Absicht schaden«, sagte Jean-Claude.

»Nein, aber Ihre Macht wächst, und wachsende Macht ist etwas Wildes, Unberechenbares. Ich möchte meine Leute, meine Söhne nicht in Ihrer Nähe wissen, wenn Ihre Macht zur Entfaltung kommt. Ich denke, dann werden Sie in künftigen Jahren enorm gefährlich sein.«

»Dennoch kommen Sie mit Ihrem Sohn hierher. Warum? Warum verlassen Sie mein Territorium nicht, wenn wir so gefährlich sind?«

»Weil Thea in einer Hinsicht recht hat. Wenn sie und ich nachmachen könnten, was Sie beide getan haben, dann wäre das«, er leckte sich über die Lippen, »das Risiko wert. Ich stimme ihr auch zu, dass vielleicht die Chance besteht, die Kräfte in meinen Söhnen durch Anita hervorzubringen, sofern sie sie besitzen.«

»Glauben Sie, Ihre Söhne sind menschlich genug?«, fragte Jean-Claude.

»Sampson ist über siebzig Jahre alt, also nein, er hat wenig Menschliches.«

Ich betrachtete Sampson. Er sah aus wie Anfang zwanzig, höchstens wie dreißig. Beim besten Willen nicht wie siebzig. »Du meine Güte«, sagte ich. »Sie haben sich gut gehalten.«

Er grinste mich an, und das Grinsen gefiel mir. Er schien das ganze Machtgerangel ein bisschen peinlich und ein bisschen lustig zu finden. »Gesunder Lebensstil«, erwiderte er grinsend.

Richard rührte sich neben mir. Es war eine kleine unbehagliche Bewegung. Ich drehte den Kopf zu ihm. Seine Miene verfinsterte sich allmählich. Sein größtes Problem mit unserem neuen Lebensstil war Eifersucht. Von allen Männern, die Teil meines Lebens sein wollten, war nur er so eifersüchtig. Bis ich diesen Gesichtsausdruck bei ihm sah, hatte ich ignorieren können, dass über Sampson und mich als künftige Lover gesprochen wurde. Ich konnte die unangenehmen Dinge inzwischen besser wegschieben, bis ich mich tatsächlich mit ihnen befassen musste. Richard arbeitete noch daran.

»Thomas und Cristos scheinen wie Menschen zu altern.«

»Sie sind erst siebzehn«, sagte Jean-Claude, »zu jung, um sich ihrer sicher zu sein.«

Samuel zuckte die Achseln. »Für diese Angelegenheit sind sie zu jung und zu sehr Mensch, auch wenn Thea es gern anders hätte.«

»Er fürchtet, sie würden daran zerbrechen«, sagte Sampson.

Ich musste lächeln. Richard zog umso mehr die Brauen zusammen. »Und um Sie ist Ihr Vater nicht besorgt?«, fragte ich.

»Er ist mein ältester«, sagte Samuel, als bedeutete ihm das sehr viel.

»Wenn ich daran zerbreche, bleiben ihm noch zwei Söhne«, sagte Sampson und lächelte, um der Sache die Bitterkeit zu nehmen.

Samuel fasste ihm an den Arm. »Alle meine Kinder sind mir lieb und teuer, das weißt du.«

Er lächelte seinen Vater an und tätschelte die Hand, die auf seinem Arm ruhte. »Gewiss, Vater, aber für solche Macht würdest du einen von uns opfern, und wahrscheinlich würde nur ich das überstehen, ohne Anitas Sklave zu werden.«

»Mein Sklave? Ich versklave niemanden.«

Sampson sah mich forschend an, aber kaum so durchdringend wie sein Vater. »Wenn Augustine nicht für immer Ihr Sklave ist, dann nur weil er mächtig genug ist, um sich davon zu erholen, nicht weil Sie es nicht hinreichend versucht hätten. Und ich habe nicht annähernd solche Kräfte in mir wie er.«

Ich öffnete den Mund, unsicher, was ich sagen sollte, und schloss ihn wieder. »Ich will niemanden als Sklaven haben«, sagte ich schließlich.

»Was wollten Sie dann?« Er sah mich weiter aufmerksam an, keine Spur mehr von seiner Belustigung.

Ich versuchte darüber nachzudenken. Was hatte ich gewollt? Was hatte ich Auggie antun wollen? »Gewinnen«, antwortete ich.

»Wie bitte?«, fragte Sampson.

»Gewinnen. Ich wollte gewinnen. Auggie und Ihr Vater sind angeblich Jean-Claudes Freunde. Aber Ihre Mutter hätte mich beinahe willenlos gemacht und benutzt. Sie hat versucht, die Ardeur in mir zu wecken, damit ich Ihren kleinen Bruder ficke. Dann hat Auggie die Ardeur geweckt und hat seine besondere Fähigkeit gegen mich verwendet. Wenn Jean-Claudes Freunde bereit sind, uns so etwas anzutun, was werden dann die anderen Vampirherrscher mit uns machen?« Ich schüttelte den Kopf und neigte mich nach vorn. Jean-Claudes Hand hielt ich weiter fest, aber ich musste meine andere Hand auf Richards Oberschenkel legen, um mit ihm Körperkontakt zu halten. »Wir mussten diesen Kampf gewinnen. Unbedingt.«

»Sie mussten ihn so gewinnen, dass es alle anderen abschreckt, Sie herauszufordern«, sagte Samuel.

Ich nickte. »Genau.«

Er schaute an uns vorbei in den Gang, mit einem so suchenden Blick, dass Richard und ich uns umdrehten. Weder Jean-Claude noch der stille Asher waren beunruhigt, als wüssten sie genau, dass dort niemand war.

»Ich glaube, das ist Ihnen gelungen, Anita. Wenn Augustine Ihnen und Jean-Claude folgt wie ein Hündchen, dann werden alle Sie fürchten. Sie könnten sogar ihre Pomme-de-sang-Kandidaten zurückziehen aus Angst, dass Sie sich an ihnen genauso nähren wie an Augustines Leuten.«

»Wir nährten uns an Augustines Leuten, weil er ihr Meister ist«, sagte Jean-Claude. »Andere bieten sich ma petite nicht an.«

»Mag sein«, sagte Samuel. »Aber ich denke, wenn sie wüssten, was mit Augustine geschehen ist, könnten sie in Versuchung geraten. Sie hat etwas an sich, das unsereinen anzieht. Selbst ich spüre das, und ich bin nicht aus Belles Linie.«

»Wie stark?«, fragte Jean-Claude in jenem vorsichtigen Ton.

Die beiden Vampire blickten einander an. Da war plötzlich etwas zwischen ihnen, nichts Magisches, sondern eine spürbare Willenskraft.

»Das ist eine seltsame Frage«, sagte Samuel.

»Tatsächlich?« Jean-Claude klang seltsam tadelnd.

Samuel lehnte sich zurück, als machte er es sich für längere Zeit bequem. Irgendwie wussten beide, dass eine Verhandlung begonnen hatte. »Für Augustine war das ein überraschend schlechtes Benehmen, mit Ihrem menschlichen Diener einen Kampf anzufangen.«

»Ja«, sagte Jean-Claude. »Das war untypisch für ihn, nicht wahr?«

Samuel nickte. »Das sehe ich auch so.«

Richards freie Hand fand meine, die auf seinem Bein lag. Er rieb mit dem Daumen über meine Knöchel, als hätte ihn die Spannung angesteckt. Da war etwas im Gange. Aber was? Was hatte Jean-Claude vor? Ich war es nicht gewohnt, dass sich beide Männer gegen mich abschirmten, vor allem nicht, wenn wir uns berührten. Aber was immer da passierte, Jean-Claude hielt die Verbindung zwischen uns fest geschlossen. Das tat er nur, wenn er fürchtete, was andernfalls passieren könnte. Nach unserem kleinen Showdown mit Auggie würde ich deswegen nicht streiten, aber so hatte ich keinen Durchblick, und daran war ich auch nicht gewöhnt. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich mich inzwischen darauf verließ, von den beiden Hinweise zu bekommen.

»Ich brauche einen Rat, Samuel, Rat von einem anderen Herrscher.«

»Welchen Rat könnte ich Ihnen schon geben? Sie sind ein Sourdre de sang, ich nur ein gewöhnlicher Meister mit einem Territorium.«

»Ich bedarf Ihrer Weisheit, nicht Ihrer Kräfte.«

Die beiden blickten sich unverwandt an, und keiner ließ sich etwas anmerken. Merke: niemals mit Meistervampiren pokern. »Mit meinen Freunden teile ich gern meine Erkenntnisse.«

»Ich brauche auch Ihr Vertrauen, Samuel.«

»Freunde sollten einander immer vertrauen.«

Einen Moment lang fragte ich mich, ob die beiden jetzt bei »Freunde« an dasselbe dachten wie vormals Augustine und Jean-Claude. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um das zu klären.

»Ich habe Ihnen heute Abend vertraut, Samuel, doch Thea hat versucht, sich und Ihren Thomas meinem menschlichen Diener aufzuzwingen. So etwas tun vertrauensvolle Freunde nicht.«

»Ich kann nur aufrichtig um Verzeihung bitten, Jean-Claude. Thea strebt manchmal allzu eifrig danach, unseren Söhnen zu ihren Sirenenkräften zu verhelfen.«

Sampson und ich lachten. Die Vampire schauten uns an. »Verzeihung«, sagte ich, »aber das war untertrieben.«

»Mutter und allzu eifrig streben.« Sampson lachte wieder und schüttelte den Kopf.

Samuel sah ihn stirnrunzelnd an. Dann seufzte er und wandte sich wieder Jean-Claude zu. »Ich habe Ihnen früher einmal geholfen, nicht gegen Geld, sondern weil Augustine mein Freund war und mich um einen Gefallen bat.«

»Auf Ihrem Schiff konnte ich in die neue Welt fliehen.«

Ich erinnerte mich, dass ich in Jean-Claudes Erinnerung Auggie von einem Schiff und einem vertrauenswürdigen Kapitän reden gehört hatte. Also war das Samuel gewesen.

»Ich schlage vor, wir lassen das Misstrauen beiseite und sprechen offen miteinander. Lassen Sie uns handeln wie wahre Freunde und nicht wie Widersacher.«

»Alle Meistervampire sind untereinander Widersacher«, sagte Jean-Claude.

Samuel lächelte. »Sie sprechen aus, was man Ihnen gesagt hat, nicht, was Sie selbst glauben.« Er blickte zu Asher. »Er ist Meister genug, um über ein eigenes Territorium zu herrschen, aber aus Liebe bleibt er bei Ihnen. Sie fürchten einander nicht.«

»Nein, aber Sie und ich sind einander nie nahe gekommen wie Liebende.«

Samuel winkte ab, als würde Jean-Claude etwas übersehen. »Ich begehre Ihr Territorium nicht. Begehren Sie meines?«

Jean-Claude lächelte. »Nein.«

»Ich begehre Ihre Frau nicht. Begehren Sie meine?«

»Nein.« Jean-Claude schüttelte den Kopf.

»Wir gebieten nicht einmal über das gleiche Tier, also kann auch da kein Konflikt entstehen. Wir sind füreinander keine Bedrohung, Jean-Claude, unsere Kräfte sind zu verschieden. Lassen Sie uns einander helfen und die Spielchen einstellen. Seien wir ehrlich und freundschaftlich.«

Jean-Claude nickte knapp. »Einverstanden.« Dann lächelte er breit. »Du zuerst.«

Samuel lachte plötzlich, sodass man seine Reißzähne sah. Es war wie ein Echo von Sampsons Lachen, das ein Bild des jungen, noch menschlichen Samuel heraufbeschwor.

Bei dem Gedanken fragte ich mich, wie das Kind wohl sein würde, falls ich wirklich schwanger war. Würde es dem Vater aufs Haar gleichen? Würde bald ein kleiner Jean-Claude umherrennen? Die Vorstellung, ein Baby zu haben, machte mir Angst, aber eine kleine lebendige Ausgabe von Jean-Claude fand ich nicht schrecklich. Ich schüttelte den Kopf, auffällig genug, dass mich alle fragend ansahen.

»Was ist los, ma petite?«

»Verzeihung, ich war nur in Gedanken. Ich habe noch nie zwei Meistervampire über Ehrlichkeit und Freundschaft reden hören. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen.«

Samuel lächelte mich an. »Ich nehme an, dem Henker muss das abwegig erscheinen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist der menschliche Diener, der das seltsam findet. Als Scharfrichter töte ich die Leute nur und rede nicht mit ihnen.«

Er sah mich mit seinen grün-braunen Augen an, lange und prüfend, und wandte sich dann wieder Jean-Claude zu. »Ich denke, wir können einander helfen. Ich werde anfangen.« Er gab einen langen Seufzer von sich. »Sampson hat recht damit, dass Thea nicht denkt wie ein Mensch. Sie ist die letzte Sirene, und das lässt ihr keine Ruhe. Sie sieht in ihren Jungen die Verheißung von Macht und ist entschlossen, sie zum Vorschein zu bringen.« Samuel zögerte und gab sein Unbehagen zu erkennen, obwohl er seit Jahrhunderten darin geübt war, seine Empfindungen zu verbergen. »Thea stammt aus einem Volk und einer Zeit, wo nahe Verwandtschaft eine sexuelle Beziehung oder Heirat nicht ausschloss. Ihre Leute wurden als Götter verehrt. Seid ihr vertraut mit der griechischen Mythologie?«

»Jeder humanistisch Gebildete kennt die Sagen des Altertums«, sagte Jean-Claude.

»Du holst sehr weit aus, Vater.«

Samuel sah ihn an. »Ich gebe zu, nun da es an der Zeit ist, ehrlich zu sein, dass ich nicht völlig überzeugt bin.«

Sampson berührte seine Hand. »Dann lass mich reden.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin der Meister und Vater und werde es tun.« Er sah Jean-Claude wieder an. »Thea hat einmal versucht, Sampsons Sirenenkräfte hervorzuholen.«

Jean-Claude und ich sahen ihn mit großen Augen an. Richard begriff nicht, weil wir ihm nicht ausführlich erzählt hatten, wie Sirenen zu ihren Kräften kommen. Oder vielleicht doch? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. »Heißt das, deine Frau wollte euren Sohn verführen?«

Er nickte. »Sampson kam deswegen zu mir, und ich habe ihr unmissverständlich klargemacht, dass ich sie töten werde, wenn sie das je wieder versucht. Als sich bei den Zwillingen solche Kräfte andeuteten, habe ich Thea noch einmal ermahnt.«

»Würdest du sie wirklich töten?«, fragte Jean-Claude.

Einen Moment lang verschwand Samuels höfliche Art, und seine Augen loderten, dann senkte er den Blick und verbarg seinen Zorn. »Ich liebe sie, aber ich liebe auch meine Söhne, und sie sind noch Kinder und können sich nicht gegen sie schützen.«

»Zu ihrer Verteidigung kann ich sagen, dass sie mein Nein akzeptiert hat«, erklärte Sampson. »Das hätte sie nicht tun müssen. Da ich noch keine Sirene bin, wäre ich wehrlos gewesen, wenn sie insistiert hätte. Sie hörte auf, als sie mein Entsetzen sah. Sie verstand nicht, warum mich das entsetzte, aber sie ließ mich in Ruhe.«

Richard und ich wechselten einen Blick, und ich glaube wir dachten zum ersten Mal beide: Meine Güte, es gibt noch Schlimmere als Belle Morte?

»Ich fürchte, dass Theas Zurückhaltung nicht von Dauer sein wird. Die Zwillinge sind siebzehn, alt genug, um zu heiraten, alt genug für vieles. Ich fürchte, sie wird in Versuchung geraten und es bei ihnen forcieren, und die beiden sind nicht so willensstark wie Sampson. Es braucht weniger, um ihnen den Verstand zu vernebeln und ihre Lust anzufachen.«

»Und du würdest deine Drohung wahr machen?«, fragte Jean-Claude. »Obwohl der Sex nur dazu diente, ihre Sirenenkräfte hervorzubringen?« Sein Gesicht war wieder ausdruckslos.

»Sie hätten dann Sirenenkräfte, aber ob sie danach noch seelisch und geistig gesund wären, bezweifle ich. Könnt ihr euch jemanden mit Theas Kräften vorstellen, der aufgrund meines Erbes noch mächtiger wäre als sie, dabei aber wahnsinnig, eine gebrochene Persönlichkeit? Ich möchte nicht gezwungen sein, meine Kinder einzusperren oder zu töten, Jean-Claude, und das müssten wir vielleicht tun.« Er schüttelte den Kopf und sah plötzlich aus, als hätte die Sorge tiefe Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, als trüge er sie schon lange mit sich herum.

»Eine Wahl zwischen zwei schrecklichen Alternativen«, sagte Jean-Claude.

Samuel fasste sich, und sein Gesicht war wieder neutral, umgänglich, nett wie der Junge von nebenan. »Aber wenn wir eine Möglichkeit fänden, ihre Kräfte ohne Thea hervorzuholen, käme ich um die Entscheidung herum. Die Alternative wäre wunderbar, verheißungsvoll, und ich stünde in deiner Schuld.«

»Es ist keineswegs sicher, dass Sex mit ma petite für deine Söhne den gewünschten Erfolg bringt.«

Ich wollte empört einwerfen, dass ich Sex mit ihnen bereits abgelehnt hatte, doch er drückte meine Hand. Warte noch, hieß das.

»Vielleicht nicht, aber ich könnte Thea wohl überzeugen, dass, wenn Anita keinen Erfolg bringt, dass es wohl niemand vermag, nicht einmal Thea. Wenn Anita es versucht und die Sache nicht gelingt, dann glaube ich wird Thea akzeptieren, dass sie keine Sirenen sind.«

Jean-Claude drehte den Kopf zu mir. »Wenn du etwas fragen möchtest, ma petite, oder du Richard, dann wäre jetzt der Moment dafür.«

Richard tat es. »Sie sind erst siebzehn?«

Samuel nickte.

Richard sah mich an, und der Blick sagte alles.

»Deshalb habe ich bereits abgelehnt, Richard. Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, danke.« Ich entzog ihm meine Hand, weil ich seinen Blick nicht verdient hatte.

»Aber du willst Sampson ficken.«

Ich stand auf und blickte auf ihn hinab. »Entschuldige dich bei mir, Richard. Sofort.«

Er wirkte verlegen, aber auch wütend. »Ich hätte das nicht sagen sollen, und es tut mir leid. Aber erwarte nicht von mir, dass ich froh bin, wenn du noch einen Mann in die Reihe deiner Lover aufnimmst. Ich werde darüber nicht glücklich sein, Anita, ganz und gar nicht.«

»Frage ich dich denn, mit wie vielen Frauen du diese Woche geschlafen hast?«

»Nein, aber du musst ihnen nicht begegnen.«

Da musste ich ihm recht geben. »Na schön, du hast recht. Es würde mich wahrscheinlich wurmen, wenn ich dich mit ihnen sehe.« Ich hob resigniert die Hände. »Verdammt, Richard, hast du auch eine Meinung dazu, die nicht auf Eifersucht beruht?«

Darauf senkte er den Blick, stand auf und ging zum Rand des Teppichs. »Wenn ich Sampson anschaue, sehe ich nur, dass er gut aussieht, etwa so groß ist wie ich und … Ich will nicht, dass du ihn fickst. Eigentlich sollst du überhaupt niemanden ficken außer mich, also …« Er breitete die Arme aus und zuckte die Achseln.

»Habe ich einen wunden Punkt berührt?«, fragte Samuel.

»Nur eine alte Meinungsverschiedenheit«, sagte Jean-Claude.

»Wenn das ein Problem ist«, sagte Sampson, »dann vergessen wir das Ganze. Wir standen unter dem Eindruck, dass es für alle okay ist, wenn Anita sich einen weiteren Mann nimmt.«

Richard verschränkte die Arme. »Und wenn wir das lassen, weil ich damit unglücklich bin, und deine Mutter …« Er schloss die Augen, rang sichtlich mit vielen Gefühlen. »Du und deine Brüder, ihr steckt in einem noch perverseren Dilemma als wir. Wenn ich Nein sage und es kommt zum Schlimmsten …« Er schritt an der Teppichkante entlang, als ob die Vorhänge noch dort hingen und den Raum begrenzten. »Ich will nicht dabei zusehen, aber die Entscheidung liegt bei Anita. Ich werde nicht Nein sagen. Keiner von uns lebt monogam, also wie könnte ich da meckern?« Er stand mit verschränkten Armen da und krümmte die Schultern nach vorn, ein Ausdruck seines Schmerzes.

»Anita«, sagte Samuel.

Ich sah ihn an und seufzte. »Ehrlich gesagt, möchte ich keinen weiteren Mann, aber wie Jean-Claude mir erklärt hat, muss ich einen neuen Pomme de sang wählen und besser früher als später. Ich verspreche nichts, aber ich werde es versuchen.« Ich konnte mich nicht überwinden, jemanden anzusehen, weil es mir anstößig vorkam – vor drei Männern, mit denen ich schlief, zu sagen, dass ich mir einen weiteren Liebhaber nehmen würde.

»Gut«, sagte Samuel und klang derart erleichtert, dass ich ihn anblickte. Er lächelte, seine Augen strahlten vor Glück und glänzten von Tränen. In dem Moment wurde mir klar, dass er die Katastrophe schon für unabwendbar gehalten hatte: Seine Frau würde einen der Söhne verführen und er würde sie töten, der Sohn würde wahnsinnig werden, und so würde er ihn ebenfalls töten müssen und … zu ödipal für Worte. Samuel hatte sich schon damit abgefunden, dass es eines Tages zum Schlimmsten käme, und nun war er plötzlich gerettet. Er sah aus wie ein Mann, der glaubte, der Henker stünde vor der Tür und stattdessen kam der Gouverneur zu Besuch.

Ich war mir nicht sicher, wie ich dazu stand, in Kürze einen achten Liebhaber zu haben, aber es war zur Abwechslung einmal schön, jemandem Rettung und nicht den Tod zu bringen. Ja, mal Retter statt Henker zu sein, das klang verdammt gut.
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Samuel lächelte Jean-Claude an, und sein Lächeln war wie vieles bei ihm sehr menschlich. Ich begriff, dass er wie Auggie »normaler« erscheinen konnte als die meisten anderen Vampire. War das ein Trick wie bei Auggie? Vielleicht. Ging mich das etwas an? Hatte ich das Recht, sein Geheimnis zu enthüllen? Nein. Für heute war Schluss mit den Enthüllungen. Nicht dass ich für die verantwortlich war. Ich würde mich den Rest der Nacht mit keinem mehr anlegen, wenn ich es verhindern konnte. Mein Ziel war einfach, das restliche Vorstellungsgespräch reibungslos über die Bühne zu bringen. Warum war ich so beunruhigt? Ich hatte mich wieder neben Jean-Claude gesetzt, aber Richard nicht. Er stand noch mit verschränkten Armen und eingezogenen Schultern da. Und das Gesicht, das er machte, kannte ich. Es bedeutete meistens, dass es zwischen uns zu einem richtig gemeinen Streit kommen würde. Ich wollte heute Abend nicht mehr streiten, mit niemandem und vor allem nicht mit Richard.

Jean-Claude berührte meine Hand. Ich zuckte zusammen und drehte mich erschrocken zu ihm um. »Was ist los, ma petite?«

Ich verzog das Gesicht und deutete mit einem Blick auf unseren dritten. »Ah«, sagte er.

Ich nahm Jean-Claudes Hand fest in meine und versuchte, den Streit abzuwenden. »Richard?«

Er richtete seinen wütenden Blick auf mich. »Was?« Das Wort kam derart zornig, dass er selbst zurückschreckte. »Es tut mir leid. Was gibt es, Anita?«

»Du musst keinen Streit mit mir anfangen, nur damit du gehen kannst.« So, das war so ehrlich und ruhig, wie es mir gerade möglich war.

Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, seit wir mit Samuel über seine Söhne und ihr Problem gesprochen haben, ist deine Anspannung stetig gestiegen.«

»Und wenn wir darüber gesprochen hätten, dass ich mit drei neuen Frauen Sex haben soll, von denen zwei erst siebzehn sind, wärst du dann nicht sauer?«

Ich dachte darüber nach und nickte. »Doch.«

»Dann erwarte nicht von mir, dass ich gelassen reagiere.«

»Was soll ich tun, Richard? Mich entschuldigen? Ich wüsste nicht mal, wofür. Außerdem habe ich dir schon gesagt, dass meine Antwort bei den Siebzehnjährigen Nein lautet.«

»Ich denke, Jean-Claude, Sampson und ich sollten euch jetzt allein lassen.« Samuel stand auf. »Ihr scheint einiges klären zu müssen.«

Sampson stand ebenfalls auf. Er war fünf Zentimeter größer als Samuel, er schien von seiner Mutter den höheren Wuchs geerbt zu haben. Ich fragte mich, was er noch von ihr geerbt hatte. Ich wusste nur wenig über Nixen und Sirenen. Wahrscheinlich sollte ich mich informieren, bevor ich noch mal einem dieses Volkes näher kam.

»Noch nicht, mein Freund, bitte«, sagte Jean-Claude. Er blickte Richard an und zeigte dem Unglücklichen ein friedliches Gesicht. »Es gibt noch einige Fragen zu klären, bevor wir es wagen dürfen, ma petite morgen Abend zu unseren Brüdern mitzunehmen.«

Samuel nickte und setzte sich wieder. »Du fragst dich, ob der morgige Abend mit einem Dutzend Vampirherrschern noch interessanter werden könnte als der heutige.«

Jean-Claude nickte. »Exactement.«

»Geht es um Fragen, die nur ein Vampir beantworten kann?«, fragte Sampson.

»Nur ein Meister wie dein Vater kann mir in dieser Sache raten«, sagte Jean-Claude.

»Dann möchte ich ins Hotel zurück und nach Mutter und den Zwillingen sehen.«

»Ich denke, sie haben genug Aufpasser, Sampson«, erwiderte sein Vater.

Sampson blickte ihn an und wollte ihm damit etwas zu verstehen geben, doch Samuel begriff nicht.

»Du willst gehen, weil du glaubst, dass mich das besänftigt«, sagte Richard.

Sampson wandte ihm sein offenes, ehrliches Gesicht zu und nickte.

»Das ist …« Richard rang mit widersprüchlichen Emotionen, denn eine freundliche Geste ohne Hintergedanken rührte ihn immer. »Das ist wirklich … nett von dir.«

»Du möchtest Anita offenbar nicht teilen, und jetzt komme ich an und verlange genau das. Wir brauchen aber ihre Hilfe. Ich möchte meine Mutter und meine kleinen Brüder nicht verlieren.« Er schüttelte den Kopf und blickte quer durch den Raum ins Leere. Er wirkte bekümmert, als hätte er wie sein Vater vor der Tragödie resigniert. Als gingen ihm seit Monaten die entsprechenden Bilder durch den Kopf und er hätte vergeblich versucht, sich damit abzufinden.

Er sah Richard wieder an. »Ich werde auf diese Chance, meine Familie zu retten, nicht verzichten, aber es tut mir leid, dass dich das schmerzt.« Er ging ein Stück auf Richard zu. »Ich gehe gern, wenn es dir dadurch besser geht.«

Richard senkte den Kopf, sodass ihm die Haare vors Gesicht fielen. Dann riss er den Kopf hoch und warf sie nach hinten. »Das macht es nur noch schlimmer.«

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Sampson.

»Nein, das nicht.« Richard seufzte und nahm die Arme auseinander, aber so steif, als täte es ihm weh, seine Wut aufzugeben. »Nein, ich wollte dich nur nicht mögen.«

Sampson schaute verwirrt. »Ich verstehe nicht.«

»Wenn ich dich hassen kann, kann ich wütend sein und abhauen. Wenn du dich benommen hättest wie ein lüsternes Arschloch, hätte ich einfach gehen können. Hätte mich in meiner Rechtschaffenheit gekränkt fühlen und verschwinden können.«

Ich stand auf, und Jean-Claude behielt meine Hand sacht in seiner. »Ich sagte es schon, Richard. Du kannst gehen, ohne Streit.«

»Nein, kann ich nicht. Weil ich uns schwäche, wenn ihr mich braucht und ich nicht hier bin. Wäre ich vorhin hier gewesen, hätte Auggie dich nicht überwältigen können. Ich kann nur mir die Schuld dafür geben, dass du und Jean-Claude ihn gefickt habt.« Sein Zorn klang wieder durch, und ein Anflug von Hitze waberte durch den Raum.

Ich ging zwei Schritte auf ihn zu, sodass ich Jean-Claudes Hand loslassen musste. »Wieso bist du immer für alles verantwortlich? Ich habe mit mehr Untoten zu tun als du; ich hätte imstande sein sollen, mich zu schützen, und vielleicht hätte ich es vorhersehen können. Aber ich geißle mich deswegen nicht. Es ist passiert, und jetzt werden wir damit fertig.«

»Ist es wirklich so einfach für dich, Anita? Es ist passiert, wir werden damit fertig und lassen es hinter uns?«

Ich dachte darüber nach und nickte. »Ja, denn anders geht es nicht. Mein Leben würde nicht mehr funktionieren, wenn ich mich in jedem Desaster, jedem moralischen Dilemma suhlen würde. Den Luxus solcher Selbstzweifel kann ich mir nicht leisten, nicht in dem Maße.«

»Luxus«, sagte Richard. »Das ist kein Luxus, Anita, das sind moralische Grundsätze. Das ist dein Gewissen. Das ist etwas Unverzichtbares, etwas, was uns von den Tieren unterscheidet.«

Geht das wieder los, dachte ich. Laut sagte ich: »Ich habe ein Gewissen, Richard, und meine eigenen moralischen Grundsätze. Frage ich mich manchmal, ob ich ein schlechter Mensch bin? Ja, manchmal. Frage ich mich, ob ich einen Teil meiner Seele verkauft habe, um zu überleben? Ja.« Ich zuckte die Achseln. »Das ist der Preis, wenn man sich in der wirklichen Welt bewegt, Richard.«

»Das ist nicht die wirkliche Welt, Anita. Das ist nicht der normale Arbeitsalltag.«

»Nein, aber das ist unsere Welt.« Ich stand vor ihm, fast in Reichweite. Er beherrschte sich offenbar, denn von seinen Kräften spürte ich lediglich einen warmen Druck in der Luft.

Er deutete um sich. »Hier will ich nicht sein, Anita. Ich will nicht leben, wo ich mich entscheiden muss, ob ich dich mit einem weiteren Mann teile oder jemanden sterben lasse. Ich will solche Entscheidungen nicht fällen müssen.«

Ich seufzte und ließ ihn merken, wie müde und traurig ich war und wie leid es mir tat. »Früher hätte ich dir zugestimmt, aber inzwischen mag ich vieles an meinem Leben, Richard. Ich hasse die Ardeur, aber mir ist nicht alles zuwider, was sie mit sich gebracht hat. Ich hätte es gern mit einer bürgerlichen Idylle versucht, aber ich denke, auch ohne die Ardeur und die Vampirzeichen wäre das nicht mein Ding gewesen.«

»Doch, das denke ich schon«, sagte er.

»Richard, du siehst mich nicht richtig. Du siehst nicht, wer ich wirklich bin.«

»Wie kannst du das zu mir sagen? Wenn ich mich nicht abschirme, bekomme ich sogar deine Träume mit und deine Albträume.«

»Trotzdem versuchst du mich in eine Schublade zu packen, in die ich schon damals nicht gepasst habe. Und auch dich selbst packst du in eine Schublade, die nicht zu dir passt.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Das ist einfach nicht wahr.«

»Welcher Teil?«, fragte ich.

»Wir hätten sie schaffen können, unsere Version der bürgerlichen Idylle, nämlich ohne ihn.« Er zeigte auf Jean-Claude.

Jean-Claude sah ihn vollkommen friedlich an, ließ sich nichts weiter anmerken, um das Feuer nicht anzufachen.

»Laste nicht all deine Probleme Jean-Claude an.«

»Wieso nicht? Es ist ja wahr. Wenn er uns nur in Ruhe gelassen, uns nicht gezeichnet hätte.«

»Dann wärst du tot«, sagte ich.

»Wie bitte?« Er runzelte die Stirn.

»Ohne die zusätzliche Macht durch seine Zeichen wärst du nicht stark genug gewesen, um Marcus zu töten und das Rudel zu behalten.«

»Das ist nicht wahr.«

Ich sah ihm in die Augen. »Doch, Richard, ich war dabei, es ist wahr. Du wärst tot, und ich würde noch allein leben und meine Stofftiere und Waffen im Bett haben. Du wärst tot, und ich wäre innerlich abgestorben, völlig vereinsamt, nicht nur weil du weg wärst, sondern weil ich auch vorher schon niemanden hatte. Ich war wie viele Leute, die Polizeiarbeit leisten. Ich hatte nur die Arbeit. Nichts anderes. Mein Leben bestand aus Tod und Grauen und der Anstrengung, dem Bösen eine Nasenlänge voraus zu sein. Aber ich war dabei, den Kampf zu verlieren, Richard, mich selbst zu verlieren, lange bevor Jean-Claude mir seine Zeichen verpasste.«

»Ich habe dich gebeten, die Polizeiarbeit aufzugeben. Ich sagte ja, das frisst dich auf.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hörst mir nicht zu. Oder du willst es nicht hören.«

»Vielleicht will ich es nicht hören. Vielleicht habe ich aber auch recht, und du bist es, die nicht zuhört.«

Wir standen nur einen Schritt voneinander entfernt, doch ein Schritt würde die Distanz nicht verringern. Was uns trennte war aus härterem Stoff gemacht. Zwischen uns lag ein Abgrund aus Missverständnissen, Schmerz und Liebe.

Ich versuchte es ein letztes Mal. »Angenommen, du hast recht. Angenommen, Jean-Claude hätte uns in Ruhe gelassen und du hättest die Idylle bekommen – ich hätte die Polizeiarbeit trotzdem nicht aufgegeben.«

»Du hast gerade gesagt, dass sie dich kaputt machte.«

Ich nickte. »Nur weil etwas schwer ist, muss man es noch lange nicht aufgeben.« Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass ich mehr meinte als nur die Polizeiarbeit.

»Du hast gesagt, ich habe recht.«

»Ich sagte: angenommen, du hast recht, angenommen, wir hätten ohne Jean-Claude einen Weg gefunden. Tatsächlich aber sind wir an ihn gebunden, Richard. Wir bilden ein Machttriumvirat. Was wir tun könnten, wenn das Leben anders wäre, spielt keine Rolle.«

»Wie kannst du das sagen?«

»Es zählt nur, dass wir mit unserer Wirklichkeit fertig werden, jetzt, in dieser Minute. Manche Dinge können wir nicht ungeschehen machen, und wir müssen alle zusammenarbeiten und aus den Tatsachen unseres Lebens das Beste machen.«

Ein kalter Zorn zeigte sich in seiner Miene. Ich hasste dieses Gesicht, denn es machte mir Angst, und zugleich war es noch schöner, als ob der Zorn etwas wegwusch, was das Auge von seiner wahren Schönheit ablenkte. »Und was sind die Tatsachen unseres Lebens?« Seine Macht floss durch den Raum wie heißes Wasser, so heiß, wie man sein Badewasser nicht haben will. Die Leibwächter wurden unruhig.

»Ich bin Jean-Claudes menschlicher Diener. Du bist sein gehorsames Tier. Zusammen sind wie ein Triumvirat. Wir können das nicht ändern. Jean-Claude und ich tragen die Ardeur in uns. Wir müssen beide das Verlangen stillen, und daran wird sich nichts ändern.«

»Ich dachte, du hoffst, dich aus der Distanz in den Clubs zu sättigen, wie Jean-Claude es unter Nikolaos getan hat.«

»Das hat aber seine Macht beschränkt, genau wie Nikolaos es wollte. Ich werde uns nicht schwächen, nur weil ich zimperlich bin. Schluss mit dem Selbstbetrug, Richard. Die Ardeur wird bleiben, und ich muss sie sättigen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Nein, was?«

Er ließ seine Schilde sinken. Ob mit Absicht oder weil seine Emotionen zu stark wurden, weiß ich nicht. Jedenfalls hörte ich plötzlich seine Gedanken glockenklar in meinem Kopf. Er dachte, wenn ich die Ardeur eines Tages unter Kontrolle hätte, würde ich Micah und Nathaniel verlassen und mit ihm zusammenleben. Mit ihm zusammen sein. Er hoffte noch immer ernsthaft, dass wir irgendwann ein nettes monogames Paar werden würden.

Es dauerte nur Sekunden, das zu hören, doch das brachte auch meine Schilde ins Rutschen, und er spürte, wie geschockt ich war, wie verblüfft, weil er noch immer an dem Traum festhielt.

Ich sah meinen nächsten Gedanken entstehen und versuchte, ihn aufzuhalten, versuchte, ihn unfertig zu lassen oder zum Verstummen zu bringen, doch meine Emotionen kamen zu impulsiv, und ich war nicht schnell genug. Der Gedanke lautete: Selbst wenn ich schwanger bin, würde das nicht funktionieren.

Jetzt sah Richard geschockt aus. Er starrte mich mit großen Augen an und flüsterte: »Schwanger.«

Ich sagte das Erste, das mir in den Sinn kam: »Scheiße.«
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Ich riss die Schilde hoch, rammte sie in die Öffnung, machte dicht. Ich dachte Stahl, dick, undurchdringlich, schalldicht. Ich starrte auf den Boden, traute mich nicht, den Blick zu heben. Aus Angst vor dem, was ich in ihren Gesichtern sehen würde oder was ich da nicht sehen würde.

»Anita«, sagte Richard und streckte die Hand nach mir aus.

Ich wich zurück. Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, was ich mir in dem Moment erhoffte, wusste nicht, welche Reaktion mich freuen und welche mich sauer machen würde. Ich hatte es für mich behalten wollen, bis ich das Testergebnis kannte. Hatte das Problem erst aufwerfen wollen, wenn es eins war.

Es war Samuel, der das Schweigen brach. »Herzlichen Glückwunsch euch beiden. Ein Baby, das ist eine freudige Nachricht.«

Ich drehte mich langsam zu ihm um, denn von allen Anwesenden interessierte mich seine Meinung darüber am wenigstens. Ihm konnte ich ins Gesicht sehen. Auf ihn konnte ich wütend sein.

Sampson berührte seinen Vater bereits an der Schulter. »Vater, ich finde, wir sollten jetzt gehen.«

Samuel sah von seinem Sohn zu mir, zu Jean-Claude, zu den anderen Leuten im Raum. Er sah verwirrt aus. »Aber das ist eine wunderbare Nachricht, und ihr benehmt euch, als wäre jemand gestorben.«

»Vater«, sagte Sampson leise und warnend. Er blickte mich an, und was immer er in meinem Gesicht sah, bewog ihn, seinem Vater unter den Ellbogen zu greifen, um ihn von der Couch zu hieven.

Samuel blickte auf die Hand seines Sohnes, bis der ihn losließ. Dann erst sah Samuel mich an. Sein Blick war nicht mehr freundlich. Seine Augen wirkten älter, weise und traurig und zornig. »Warum so wütend, Anita?«

Ich fing an, bis zwanzig zu zählen, und wusste schon, dass das nicht reichen würde. Darum sprach ich es einfach aus, mit wuterstickter Stimme, und zeigte, wie durcheinander ich war. »Sag mir nicht, was ich fühlen soll, Samuel. Dazu hast du kein Recht.«

Er stand auf und stieß die Hände seines Sohnes weg. »Bedenke, wie mächtig ein Kind von dir und Jean-Claude wäre.«

»Es steht nicht fest, dass es von ihm ist«, sagte ich.

»Die Chancen, dass es von einem Vampir ist, sind gering«, sagte Richard. Er redete leise und behutsam, aber da schwang etwas mit, das ich nicht hören wollte: Eifer.

Ich drehte mich zu ihm, und ich weiß nicht, was ich gesagt oder vielleicht getan hätte, aber plötzlich stand Jean-Claude zwischen uns. »Tu nichts Unüberlegtes, ma petite.«

»Unüberlegtes. Ich soll nichts Unüberlegtes tun?« Ich ging von ihm weg. »Er freut sich darüber, und du schirmst dich so stark ab, dass ich nicht mal weiß, was du fühlst.«

»Ich fühle, dass dich im Moment alles aufregt, was ich sage oder tue.« So diplomatisch hatte mir noch keiner gesagt, dass ich eine Nervensäge war.

Ich kämpfte mit dem Drang, ihn anzuschreien. Darum konnte ich schließlich nur leise und verkrampft reden. »Sag etwas.«

»Erwartest du ein Kind?«, fragte er auf seine neutrale, freundliche Art.

»Ich weiß es nicht, aber ich bin zwei Wochen drüber.«

Richard kam näher, versuchte ebenfalls, neutral zu klingen, und versagte. Aber er hatte es versucht. »Ist sie schon mal einen Monat ausgeblieben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

In seinem Gesicht deutete sich ein Gefühl an, das er unterdrücken wollte, und am Ende musste er sich wegdrehen. Anscheinend war er sich sicher, dass ich es nicht sehen wollte.

»Wage es ja nicht, darüber glücklich zu sein, verdammt!«

Er wandte sich mir wieder zu, hatte seine Mimik weitgehend unter Kontrolle, aber in seinen Augen sah ich es. Den weichen Ich-liebe-dich-Blick, der einmal nur mir gegolten hatte, den ich aber in letzter Zeit selten gesehen hatte. Erregung hatte ich gesehen, aber nicht das.

»Wäre es dir lieber, ich wäre wütend oder traurig?«, fragte er.

»Nein, ja, ich weiß nicht.« Da, das war die Wahrheit. »Ich weiß es nicht.«

»Es tut mir leid«, sagte er, und ein bisschen war es ihm anzusehen. »Tut mir leid, wenn ich das schwerer mache, aber wie könnte ich unglücklich sein, wenn wir zusammen ein Kind gezeugt haben?«

Das sah ihm ähnlich, es so auszudrücken. So, dass ich garantiert in Panik geraten würde. »Es ist noch kein Kind. Sondern ein Zellklumpen so groß wie meine Daumenspitze.«

Sein Blick wurde noch vorsichtiger. »Was willst du damit sagen, Anita?«

Ich schlang die Arme um mich und wollte niemandem in die Augen sehen. »Keine Ahnung.« Aber allmählich fand ich Gefallen an Ronnys Idee, ein paar Tage wegzufahren und die Entscheidung ohne die Männer zu treffen.

»Wärst du wirklich imstande, unser Baby zu töten?«, fragte er, und ich wusste auch ohne ihn anzusehen, dass ihm das wehtat. Ich hörte es ihm an.

»Mon ami, du zäumst das Pferd von hinten auf. Lass sie erst herausfinden, ob sie wirklich schwanger ist, bevor wir Pläne machen.« Jean-Claude wollte sich wieder zwischen uns schieben, mir den Blick auf Richard verstellen, als ob das helfen würde.

Richard ging um ihn herum, damit er mich weiter ansehen konnte. »Anita, könntest du wirklich unser Baby töten?«

Ich wollte Ja schreien, nur um seinen Schmerz zu sehen, aber hierbei konnte ich nicht lügen. Meine Antwort stand bereits fest, sie behagte mir nur nicht. »Nein!«, schrie ich, und es hallte von den Steinwänden wider, weil die Vorhänge fehlten.

Richards Miene wurde weich, und er kam um Jean-Claude herum auf mich zu. Man könnte fast sagen, er sah glückselig aus, als wären all seine Träume wahr geworden. Mir war, als erstickte ich in einem Albtraum, und er war selig? Ich musste ihm diesen Ausdruck vom Gesicht wischen, musste es.

»Was, wenn es nicht von dir ist?« Mein Ton war hässlich. Ich wollte ihn verletzen.

Er stutzte, dann guckte er selbstgefällig. »Die Chancen stehen gut für mich, Anita.« Er war viel zu selbstzufrieden.

»Wieso? Nur weil Jean-Claude und Asher, tja und Damian, einige hundert Jahre alt sind? Es ist trotzdem möglich. Sieh dir nur Samuel an. Er hat drei Söhne aus zwei Schwangerschaften.«

Richard zog die Brauen zusammen. Er war stehen geblieben. Gut.

Jean-Claude seufzte und trat weg, als hätte er es aufgegeben, den Streit zu verhindern.

»Und was ist mit Micah und Nathaniel?«, fragte ich. »Die sind keine Vampire, und mit ihnen hatte ich in den letzten zwei Monaten mehr Sex als mit dir.« Ich freute mich, als er zusammenzuckte. Gemein, aber wahr.

»Micah scheidet aus«, erwiderte er, und seine Miene verfinsterte sich. »Bleibt noch Nathaniel.« Die drei Worte kamen so zornig, dass ich wünschte, ich hätte das Thema ruhen lassen.

Wie aufs Stichwort kamen Micah und Nathaniel aus dem Gang herein. Sie schauten in die Runde, und Micah fragte: »Geht es um das, was ich vermute?«

»Du wusstest von dem Baby?«, fragte Richard.

»Hast du das Testergebnis?«, fragte Nathaniel.

»Nein.«

»Ihr wusstet es beide?« Richards Macht loderte wieder auf. Ich stand plötzlich wieder zu nah am Feuer.

»Ja, wir wussten es«, sagte Micah.

»Du hast es denen gesagt und nicht zuerst uns?« Richard deutete auf Jean-Claude.

»Sie leben mit mir zusammen, Richard. Da ist es schwierig, etwas vor ihnen geheim zu halten. Ich wollte es allen erst sagen, wenn ich das Testergebnis habe. Ich wollte mich mit dem ganzen Scheiß erst auseinandersetzen, wenn ich muss.«

»Lasst uns ruhig bleiben, bis wir es genau wissen«, sagte Jean-Claude.

»Stört es dich nicht, dass sie es denen zuerst gesagt hat?«, fragte Richard.

»Nein, mon ami, das stört mich nicht.«

Richard sah Micah und Nathaniel wütend an, aber schließlich blieb sein Blick bei Nathaniel hängen. Nicht gut. »Du weißt, dass es wahrscheinlich von dir oder von mir ist.« Die Worte waren neutral, der Ton nicht. Der Ton war eine Warnung so eindeutig, wie sein Körper Hitze verströmte.

Nathaniel schaute äußerst vorsichtig, nichtssagend freundlich, aber weder reuig noch unterwürfig. Bisher hatte er gegenüber Richard immer Unterwürfigkeit ausgestrahlt. Jetzt war davon auf einmal nichts mehr zu spüren. Er mochte mir gegenüber weiter nachgiebig sein, aber die Zeit, da er sich bei Richard so verhielt, war vorbei. Das sah ich an seiner Haltung und daran, wie er Richard in die Augen sah. Er war nicht aggressiv, sandte aber auch keine unterwürfigen Signale aus. Seine Haltung sagte ganz klar, dass er nicht zurückweichen würde. Einerseits war ich froh, ihn so zu sehen, andererseits machte mir das Angst. Ich hatte Richard kämpfen sehen und ich hatte Nathaniel kämpfen sehen. Ich wusste, wer gewinnen würde.

Natürlich würde Richard den Kampf gewinnen, aber das Mädchen würde er verlieren. Ich hoffte, dass ihm das klar war.


16

Ich weiß nicht, was passiert wäre, etwas Schlimmes wahrscheinlich, aber jemand schritt ein. »Ihr Jungs benehmt euch wie Arschlöcher.« Es war Claudia.

Alle drehten sich zu ihr um.

»Was fällt euch ein, bei dieser Sache solch einen Macho-Scheiß abzuziehen? Seht ihr nicht, dass sie Angst hat?« Sie deutete in meine Richtung. »Ulfric, wenn du glaubst, sie wird wegen des Babys ihre Arbeit für die Polizei und als Scharfrichter und als Animator aufgeben, dann liegst du falsch. Meinst du, in ihrem Leben ist Platz für ein Baby? Oder bist du bereit, die Arbeit aufzugeben, zu Hause zu bleiben und das Kind zu versorgen?«

Alle sahen Richard an. Er sah mich finster an.

»Und?«, fragte Claudia. »Würdest du es tun? Bist du bereit, dein Leben durcheinanderzubringen, wenn das Kind von dir ist?«

Er guckte noch finsterer. »Ich weiß es nicht.«

»Ich werde es tun«, sagte Nathaniel und zog unsere Blicke auf sich. »Ich bin schon die Frau im Haus, warum nicht auch die Mutter?«

»Hast du dich schon mal um ein Baby gekümmert?«, fragte Claudia.

Er zuckte die Achseln. »Nein.«

»Ich hatte vier kleine Brüder. Glaub mir, das ist schwerer, als man denkt.«

»Ich will es auch«, sagte Micah. »Ich werde tun, was Anita möchte oder braucht.«

»Hör bloß auf, so perfekt zu sein«, sagte Richard.

»Du arbeitest tagsüber, Richard«, sagte Nathaniel. »Und hast eine normale Arbeitswoche. Ich kann im Guilty Pleasures halbtags mehr verdienen als ein Lehrer im Schuldienst.«

»Was für ein guter Ernährer.« Richard klang verächtlich.

Nathaniel lächelte und schüttelte den Kopf. »Anita kann sich selbst ganz gut ernähren. Sie braucht mein Geld nicht. Was ich sagen wollte, ist, dass, wenn ich meine Arbeitsstunden reduziere, ich trotzdem noch von meinem Job leben kann. Du dagegen nicht.«

Richard wollte nicht besänftigt werden. Er wollte wütend sein. Und deshalb drehte er sich zu Micah um. »Und was ist mit dir? Du arbeitest genauso viel wie Anita.«

»Ich würde bei der Hotline mehr Helfer brauchen. Wir hätten neun Monate Zeit, um jemanden einzuarbeiten oder mich sogar zu ersetzen, falls das nötig wäre.«

»Es kann nicht von dir sein«, sagte Richard.

»Biologisch nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Auch wenn es nicht mein leibliches Kind ist, kann es doch mein Kind sein. Unser Kind.«

»Deins und Anitas.« Die Worte strichen mir sengend über die Haut. So viel Macht, so viel Zorn, es tat tatsächlich weh.

Micah widersprach. »Nein, Anitas und Nathaniels und Jean-Claudes und Ashers und Damians und deins und meins. Dein Sperma zu hinterlassen macht dich noch nicht zum Vater. Sondern das, was du hinterher tust, Richard.«

»Man kann ein Kind nicht mit sieben Vätern großziehen.«

»Nenn sie, wie du willst, aber die einzigen beiden Männer in diesem Raum, die ihr Leben für das Baby auf den Kopf stellen können, sind Nathaniel und ich.« Er sah zu Jean-Claude. »Oder sehe ich das falsch?«

Jean-Claude lächelte ihn an. »Nein, mon chat, das siehst du richtig. Meiner Ansicht nach kann ein Baby nicht die ganze Zeit unter dem Zirkus betreut werden und«, er suchte nach einem Wort, »ausgeglichen sein. Besuche, oui, häufig sogar. Aber was ich hier geschaffen habe, ist nicht«, er überlegte wieder, »förderlich für ein kleines Kind.«

»Ich bin auch ein kleines Kind«, sagte eine niedliche Stimme hinter uns. Anscheinend waren wir alle so mit streiten beschäftigt gewesen, dass wir Valentina nicht kommen gehört hatten. Allerdings war sie ein Vampir, und die Untoten sind leise Mistkerle.

Ihre dunklen Haare kringelten sich auf Kinnhöhe. Sie hatte sie kürzlich abgeschnitten, um moderner auszusehen. Sie hatte ein rundliches, weiches Gesicht, das dem Kleinkindalter noch nicht lange entwachsen war. Sie war fünf Jahre alt und würde immer wie fünf aussehen. Sie trug ein rotes Kleid und weiße Strumpfhosen zu weißen Lackschühchen. Als sie seinerzeit zu uns kam, trug sie Kleider aus dem frühen 19. Jahrhundert. Sie zog noch immer keine Hosen oder Shorts an, weil sie das undamenhaft fand, doch inzwischen war sie im zwanzigstens Jahrhundert angekommen, jedenfalls in Modefragen. Sie sah uns mit großen dunklen Augen unschuldig an. An Belles Hof hatte sie Leute gefoltert, um Informationen zu bekommen oder um sie zu bestrafen und weil ihr das Spaß machte. Jean-Claude sagte mir damals, dass alle Kindervampire irgendwann wahnsinnig werden. Deshalb verbot das Vampirgesetz, Menschen vor der Pubertät zum Vampir zu machen.

Valentina war von einem Pädophilen gemacht worden. Dem war ein isoliertes Territorium zugewiesen worden, und dort schuf er sich fünf Jahre lang seine Kindervampire, bevor jemand merkte, was er tat. Valentina hatte noch Glück gehabt. Er hatte sie noch nicht zu seiner »Braut« gemacht. Die meisten seiner Opfer mussten damals vernichtet werden. Sie waren zu irre, zu verroht gewesen. Dieser Fall gehörte zu den wenigen Dingen, die bei Belle Morte Schuldgefühle auslösten, denn er war »ihr« Vampir gewesen.

»Ja, natürlich bist du das«, sagte Jean-Claude. »Du bist unsere petite fleur.« Er ging auf sie zu, wie um sie außer Hörweite der Erwachsenen zu bringen. Sie sah zwar aus wie fünf, war aber dreihundert Jahre alt. Ihr Körper war kindlich, ihr Denken nicht. Aber wenn wir nicht aufpassten, behandelten wir sie oft entsprechend ihrer äußeren Erscheinung, nicht gemäß ihres Charakters.

Sie richtete ihre ernsten Kinderaugen auf mich. »Wirst du ein Baby bekommen?«

»Vielleicht.«

Sie lächelte und ließ ihre kleinen spitzen Reißzähne sehen. »Dann hätte ich jemanden zum Spielen.«

Jean-Claude wollte sie an die Hand nehmen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Er hatte mehr als einmal durch Valentinas Hände gelitten. Er vergaß nie wirklich, was für ein Monster sie war. »Wo ist Bartolomé? Er sollte doch heute auf dich aufpassen, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, wo er ist.« Sie blickte zu Jean-Claude hoch.

Er berührte sie sacht an der Schulter. Sie schaute an ihm vorbei zu mir, und ihr Blick hatte nichts Kindliches.

»Sie ist über dreihundert Jahre alt, Jean-Claude. Schick sie nicht weg wie eine Fünfjährige.«

Er drehte den Kopf zu mir. »Valentina zieht es vor, wie ein Kind behandelt zu werden. Sie hat es sich so ausgesucht.« Er sah zu ihr hinunter. »Nicht wahr, ma douce?« Er redete wie mit einem Kind, fasste sie aber nicht an, als wäre sie eins.

Sie nickte, sah dabei aber mich an. Diese Augen hielten jahrhundertealte Kräfte in einem Körper gefangen, der für die meisten Dinge, die in ihrem Kopf vorgingen, zu zart war. Es gab Nächte, in denen sie mir leidtat, und dann wieder Momente wie jetzt, in denen ich zweifelte, ob aus ihr überhaupt eine geistig gesunde Erwachsene hätte werden können. Mit ihr schien etwas nicht zu stimmen. Aber das war wie mit der Huhn-Ei-Frage. Sie hatte mir nie etwas getan oder mit Absicht Angst eingejagt. Trotzdem war sie bei mir in der engeren Auswahl der Leute, auf die ich mich nicht verlassen würde, wenn ich hilflos wäre und nur sie mich retten könnte. Ich hatte Monate gebraucht, um zu begreifen, dass mir bei ihr nicht bloß graute, weil sie in diesem Kinderkörper gefangen war. Monate, um mir einzugestehen, dass ich vor Valentina mehr Angst hatte als vor jedem anderen Vampir, der Jean-Claude seinen Meister nannte.

»Ein Baby hier zu haben wäre schön«, sagte sie.

»Inwiefern?«, fragte ich und war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.

»Dann wäre ich nicht mehr die Kleinste«, sagte sie. Das konnte durchaus harmlos gemeint sein. Aber warum drängte es mich dann plötzlich, ihr klarzumachen, dass ich sie töten würde, wenn sie versuchte, mein Baby zum Vampir zu machen? War ich paranoid oder nur vorsichtig? Das war manchmal schwer zu unterscheiden.

Richard trat näher zu mir, und ich ließ ihn. Ich dachte nicht als Einzige, dass sie schrecklich war. Er legte einen Arm um meine Schultern, und ich ließ auch das zu. Wenn ich in Valentinas Augen sah, würde ich fast jeden schützenden Arm akzeptieren.

»Nein«, sagte ich langsam. »Nein, nicht viele Besuche unter dem Zirkus.«

Micah stellte sich ebenfalls zu mir, berührte mich aber nicht, weil Richard das nie gern sah. Er duldete es, wenn Jean-Claude mich zusammen mit ihm anfasste, aber da endete seine Toleranz. Offenbar graute auch Micah vor dem »kleinen Mädchen«.

Jean-Claude schaute zu uns, ohne die Hand von Valentinas Schulter zu nehmen. »Ich muss Bartolomé finden und ihn bestrafen, weil er nicht besser auf sie aufgepasst hat.«

Valentina entzog sich ihm, und er ließ sie gehen. Sie ging ein paar Schritte in den Raum hinein. Richard zog mich fest an seine Seite. Micah stellte sich vor mich, sodass Valentina mir nicht näher kommen konnte. Normalerweise hätte ich gesagt, das sei nicht nötig, aber es behagte mir nicht, wie sehr Valentina sich für das Baby interessierte.

Sie ging um uns herum. Meine Schultern entspannten sich ein wenig. Richard atmete auf. Micah entspannte sich nicht. Er blieb vor mir stehen, als glaubte er, dass Valentina nur einen Kreis um uns zog. Sie ging jedoch zu Samuel und Sampson.

»Was hast du vor, Kleine?«, fragte Jean-Claude.

Sie machte einen tiefen Knicks, zog dabei den Rock ihres Kleides zu den Seiten und setzte einen Fuß schräg hinter den anderen. »Sei mir gegrüßt, Herrscher über Cape Cod.«

»Sei mir gegrüßt, Valentina.«

Sie bot ihm ihre Hand. Er nahm sie in seine und hauchte einen zarten Kuss auf das Handgelenk. Das entsprach der Etikette, war völlig korrekt, aber die Geste zeigte auch deutlich, dass er sich mit ihr unwohl fühlte.

Sie wandte sich Sampson zu. Sie schaute zu ihm hoch, neigte auf sehr kindliche Art den Kopf zur Seite, aber ich hätte alles darauf gewettet, dass ihr Blick nicht kindlich war. Ich hatte ihn selbst erlebt und wusste, dass das Gesicht nicht zu der Intensität und Persönlichkeit in den Augen passte. »Ist er dein Sohn?«

»Ja, er heißt Sampson.«

Sie bot auch ihm ihr Händchen. Er nahm es, wusste aber nicht so recht, was er damit tun sollte. »Ich bin kein Vampir«, sagte er, »auch niemandes Diener oder Tier.«

»Aber du bist sein Sohn und Erbe. Ich bin nur ein einfacher Vampir. Nicht mal ein Meister.« Damit gab sie ihm zu verstehen, dass er über ihr stand.

Sampson drehte den Kopf zu seinem Vater, erhielt wohl eine stumme Anweisung und hob das Händchen an seinen Mund. Wie sein Vater hielt er die Berührung so gering wie möglich. Und wie sein Vater hielt er dabei Blickkontakt mit ihr. Das erinnerte mich daran, wie man sich beim Judo auf der Matte vor dem Gegner verbeugte, ohne den Blick abzuwenden. Doch es bestand ein Unterschied zwischen den beiden Männern. Der eine war ein Meistervampir, der andere nicht. Sampson war halb Mensch, halb Nix, und vielleicht eines Tages mehr, aber das blieb abzuwarten.

»Heb mich hoch«, sagte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme.

Er hob sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Sie kuschelte sich an ihn. Er schaute stirnrunzelnd in den Raum. Er sah fast gequält aus.

»Scheiße«, sagte ich leise. Sie hatte ihn mit ihrem Blick in ihre Gewalt gebracht.

Jean-Claude mahnte. »Valentina, er ist unser Gast.«

Samuel hob eine Hand. »Ich führe meine Schar nach den alten Regeln. Er ist mein Ältester. Wenn er sich nicht von einem Vampir befreien kann, der nicht einmal ein Meister ist …« Er ließ den Satz offen.

»Du lässt ihn seinen Platz immer wieder verdienen«, sagte Jean-Claude.

Samuel nickte.

Von der Regel hatte ich noch nie gehört und sagte es. »Ich kenne die Regel nicht.«

»Das dient dem Überleben des Stärkeren, ma petite. Wenn Sampson nicht stark genug ist, um sich zu befreien oder um Valentinas Trick auszuweichen, dann ist er in den Augen seines Meisters weniger wert. Auf diese Weise trennen manche Herrscher die Starken von den Schwachen. Die Schwachen werden häufig degradiert oder an andere Herrscher verkauft oder getötet.« Er sagte das als nüchterne Feststellung, aber ich spürte seine Missbilligung. »Sehr wenige amerikanische Meister führen ihr Territorium auf diese Art.«

»Ich gehöre zu den ältesten Meistern in Amerika«, sagte Samuel.

Ich sah zu Jean-Claude, und er fing meinen Blick auf. »Aber sie ist unser Vampir, und wir leben nicht nach dieser Regel.«

Richard hielt mich fest, als fürchtete er, was ich gleich sagen oder tun könnte.

»Wenn Samuel anordnet, dass sich sein Sohn aus eigener Kraft von ihr befreien muss, dann soll es so sein, aber wir werden unseren Vampiren unmissverständlich klarmachen, dass dieser Blick in unserem Territorium verboten ist. Das wird als Nötigung betrachtet.« Dabei blickte er Valentina unverwandt an.

Sie schob die Unterlippe vor und kuschelte sich enger an Sampson. Er legte die Arme um sie, als wollte er auch mit ihr kuscheln. Oder sie hatte ihn erneut manipuliert. Wenn sie ihn so sehr in ihrer Gewalt hatte, dass sie nicht mal etwas sagen musste, damit er tat, was sie wollte, dann hatten wir ein größeres Problem als gedacht. Denn wenn man erst mal so willenlos ist, gehört man dem Vampir. Dann kann er sein Opfer jederzeit rufen. Er kann nachts unter dessen Fenster stehen und es herausrufen. Einige können es sogar quer durch die Stadt schlafwandeln lassen. Wenn Valentina ihn derart in der Gewalt hatte, würde er sie jederzeit an sich saugen lassen. Er könnte gar nicht anders.

Ich weiß nicht, was ich im nächsten Moment getan hätte, aber ich kam nicht dazu, denn plötzlich befanden sich neue Kräfte im Raum. Es roch auf einmal frischer, ein bisschen nach salziger Luft, nach Meer. Sampsons Blick wurde klar, seine Verwirrung löste sich auf. Seine Augen wechselten von dem hellen Braun seines Vaters zu dem matten Schwarz seiner Mutter. Er blickte den Vampir auf seinem Schoß an, mit einem Ausdruck, der mir an ihm neu war. Der Blick bewies, dass hinter seinem jugendlichen Gesicht jahrzehntelange Erfahrung und Klugheit lagen. Jetzt war ihm anzusehen, dass er seit siebzig Jahren lebte. Dass er genauso wenig ein zwanzigjähriger netter Junge von nebenan war wie Valentina ein fünfjähriges Kind.

Er wollte sie von seinem Schoß heben, doch sie klammerte sich fest und spielte umso mehr das kleine Mädchen. »Magst du mich nicht, Sampson?«

»Nein, ich mag dich nicht«, antwortete er.

Sie sah ihn schmollend an, drückte sogar ein paar Tränen raus, als fühlte sie sich gekränkt. Vielleicht war es so. Bei Valentina wusste man nie.

Er schob sie von sich weg und stellte sie energisch auf den Boden. »Du wirst mich nie wieder manipulieren können, denn ich habe deinen Charakter gesehen. Du bist kein Kind, Valentina. Du denkst nicht wie ein Kind.« Er rieb sich schaudernd die Arme, als wollte er das Gefühl ihrer Hände loswerden. »Ich habe gesehen, was du mit mir machen möchtest. Und du wolltest mich glauben machen, das sei mein eigener Wunsch.« Er schauderte wieder. »Du willst Dinge tun, die deinem scheinbaren Alter nicht entsprechen. Schmerzen sind dein Ersatz für Sex.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich weiß nicht, was du da redest. Vielleicht bist du es, der sich diese Dinge wünscht.« Dann drehte sie sich zu Jean-Claude um. »Meister, kannst du nicht einen unter deinen Besuchern finden, der sich von mir quälen lässt? Ich vermisse das.« Sie sagte das, als wäre es kein Widerspruch, wenn sie einerseits Sampson den Perversen nannte und dann bat, jemanden foltern zu dürfen.

Jean-Claude seufzte. »Asher, bist du so gut und bringst sie zu Bartolomé?«

Asher stand aus dem Sessel auf, wo er während des ganzen Tamtams nahezu reglos gesessen hatte. Doch Nathaniel sagte: »Ich werde sie hinbringen.«

Alle drehten den Kopf zu ihm.

Er lächelte. »Ihr müsst mit Samuel Vampirangelegenheiten besprechen. Asher wird dabei nützlicher sein als ich.« Er kam zu uns, um uns eine gute Nacht zu wünschen, und Micah machte ihm Platz, damit er mir einen Kuss geben konnte. Richard hielt mich noch immer an seine Seite gedrückt. Er spannte sich an und setzte dazu an, mich von Nathaniel wegzuziehen.

Nathaniel berührte Richard am Arm, und der erstarrte. Seine Macht schnellte hervor wie eine Peitsche.

»Autsch, Richard, das tut verdammt weh.«

Nathaniel schauderte. »Das hat wirklich wehgetan.« Aber es klang nicht, als beschwerte er sich.

»Geh weg«, knurrte Richard. Er hielt seine Macht einigermaßen im Zaum, aber es war, als schmiegte ich mich an einen Ofen, der jeden Moment zu heiß glühen würde.

Nathaniel lächelte und drängte sich gegen uns, drückte seine Brust gegen Richards Arm. Richard rückte weg, versuchte aber, mich mitzuziehen, und offen gestanden wollte ich nicht zwischen die beiden geraten. Darum blieb ich stehen. Aber Nathaniel stand so dicht vor mir, dass ich nicht vorwärts konnte. Richard blieben folgende Optionen: mich hochheben oder mit Gewalt wegzerren oder mich loslassen und allein weggehen oder stehen bleiben und Nathaniels Berührung aushalten.

Er wich zurück, ohne mich loszulassen, während ich mich nicht vom Fleck rührte, und Nathaniel schaute uns aus nächster Nähe dabei zu. Richard war nicht gewillt, allein zurückzuweichen und mich Nathaniel zu überlassen. Die Symbolik war zu krass, um sie in Worte zu fassen.

Nathaniel hob seine lavendelblauen Augen, um dem größeren Richard ins Gesicht zu sehen, während dessen Arm zwischen uns eingeklemmt blieb, und sprach leise und sanft. »Du bist wie ein Hund, der sein Territorium markiert. Vielleicht solltest du ihr ans Bein pissen, damit alle wissen, dass sie dir gehört.«

Ich erstarrte. Das würde übel ausgehen.

Richard knurrte leise und tief, es vibrierte in mir und übertrug sich auf Nathaniel. Wir beide schauderten, aber ich glaube, aus unterschiedlichen Gründen.

»Hört auf damit, alle beide«, sagte ich.

»Sie ist kein Knochen, den nur einer von uns haben kann«, sagte Nathaniel.

Richard knurrte wieder und seine Macht schnellte hervor. Es war wie ein kleiner Stromschlag. Ich sagte: »Das tut weh«, und Nathaniel: »Mmm, schön.«

»Du bist so was von abartig«, rief Richard empört.

»Vielleicht, aber dieser Abartige wird für die Frau, die du liebst, und für ihr Baby tun, was du nicht tun willst.«

Richard machte sich so energisch los, dass ich taumelte. Nathaniel fing mich auf. Aber Richard wich zurück. Nathaniel zwang ihn tatsächlich zum Rückzug, nicht mit seiner Macht, sondern mit der Wahrheit.

Nathaniel hielt mich, und ich ließ ihn, denn wenn ich jetzt von ihm abgerückt wäre, wäre die ganze Show umsonst gewesen. Ich hatte lange genug mit Lykanthropen abgehangen, um zu verstehen, was sich hier abspielte. Nathaniel, mein unterwürfiger Nathaniel, trat ihm entschlossen entgegen. Er zeigte dem dominantesten Mann in meinem Bett, dass er ein ernstzunehmender Gegner war. Warum heute Nacht? Warum musste er heute Nacht diese Linie im Sand ziehen? Wegen des Babys natürlich. Die ganze Babygeschichte brachte ihn zu der Überzeugung, dass er dominanter sein musste. Oder vielleicht war er es genauso leid wie ich, dass Richard einerseits so tat, als wäre er der wahre Schatz in meinem Leben, und sich andererseits verhielt, als wäre er mein Fickfreund. Das schließt sich gegenseitig aus.

Nathaniel hielt mich, und ich schlang die Arme um ihn, barg das Gesicht an seiner Brust, weil ich nicht wusste, was sich gerade auf meinem Gesicht abmalte. Nathaniel hatte Richard die Stirn geboten und gesiegt. Was würde sich noch alles ändern, nur weil ich vielleicht ein Kind bekam?

»Ich bringe Valentina raus. Bleibt ihr und besprecht eure Angelegenheiten.«

»Die gehen auch dich etwas an«, sagte Micah hinter uns.

»Du kannst mich später informieren, und ich werde keine Meinung zu dem Vampirkram haben.« Er grinste. »Ich habe sicher am wenigsten dagegen einzuwenden, wenn Anita sich einen neuen Pomme zulegt.« Er küsste mich auf die Stirn und flüsterte: »Außerdem macht mir Valentina nichts aus.«

Ich sah ihn an. »Und das macht mir ein bisschen was aus.«

Sein Grinsen wurde zu einem Lächeln. »Ich weiß.« Er küsste mich sanft auf den Mund und ging. Ich ließ ihn gehen und verstand noch nicht so ganz, was sich in ihm verändert hatte.

Valentina ging ihm entgegen, und er nahm ihre Hand und hielt auf den Gang zu. Sie blickte über ihre Schulter zurück und streckte uns die Zunge raus.

Claudia schickte Lisandro als Begleiter mit. Laut sagte sie: »Sorg dafür, dass Bartolomé sich anständig benimmt.« Aber wegen Valentinas Show mit Sampson war ich mir ziemlich sicher, dass Claudia sie allenfalls mit einem Vampir allein lassen würde. Ich war ganz ihrer Meinung.
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Wie kannst du ihn nur lieben?«, fragte Richard.

Ich drehte mich zu ihm um. Er stand mit hängenden Schultern da und rieb sich die Arme, als wäre ihm kalt. Aber ich wusste, er fror nicht, oder jedenfalls nicht so, dass man es mit Decken und Körperwärme vertreiben konnte. Das war die Kälte des Herzens oder der Seele oder des Geistes. Die Kälte, die an der Persönlichkeit zehrt, einen aushöhlt und etwas Dunkles und Schreckliches zurücklässt.

Ich sah ihn an und überlegte, wie ich darauf antworten sollte. Antworten, ohne seinen Schmerz zu vergrößern. Ich seufzte, und schließlich begriff ich, dass ich nur eins für ihn tun konnte: die Wahrheit sagen. Was immer wir füreinander waren oder eines Tages sein konnten, wir sollten auf jeden Fall ehrlich sein.

»Ich habe dich etwas gefragt.« Ein Wärmeschwall ging von ihm aus, als hätte jemand eine Ofentür geöffnet, um einen Blick hineinzuwerfen. Die Hitze verging fast so schnell, wie sie gekommen war. Er versuchte, sich zu beherrschen.

»Wieso ich Nathaniel liebe?«

»Das habe ich gefragt«, sagte er wütend.

»Weil er mir nie das Gefühl gibt, abartig zu sein.«

»Weil er das selbst ist«, fauchte Richard. »Neben ihm erscheint jeder normal.«

Ich spürte, dass mein Gesicht jeglichen Ausdruck verlor. Das passierte immer, wenn ich richtig sauer war und mich im Zaum halten wollte.

»Vielleicht ist das kein guter Zeitpunkt für dieses Gespräch«, warf Jean-Claude vorsichtig ein.

Wir ignorierten ihn.

»Erstens«, erwiderte ich sehr angespannt, sehr beherrscht, »ist Nathaniel nicht abartig. Zweitens ist er im Gegensatz zu dir bereit, sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen, falls ich schwanger bin. An deiner Stelle würde ich mich hüten, den ersten Stein zu werfen.«

»Wenn du schwanger bist, heirate ich dich.«

Plötzlich war es so still im Raum, als hielten alle den Atem an. Für ein, zwei Sekunden starrte ich ihn an. »Herrgott noch mal, Richard! Glaubst du wirklich, damit ist das Problem gelöst? Du brauchst mich nur zu heiraten, damit das Kind nicht unehelich ist, und damit ist alles gut?«

»Ich sehe nicht, dass das außer mir noch jemand anbietet.«

»Weil sie wissen, dass ich ablehnen würde. Jeder andere Mann in meinem Leben begreift, dass es nicht ums Heiraten geht. Es geht darum, dass wir vielleicht einen kleinen Menschen erschaffen haben und wir tun müssen, was für ihn das Beste ist. Wie könnte ein Trauschein für ihn wichtig sein?«

Er sah mich an. Da war so viel Schmerz in seinem Blick, so viel Verwirrung, als hätte ich etwas völlig Unbegreifliches gesagt. »Wenn man eine Frau schwängert, dann heiratet man sie, Anita. Man übernimmt die Verantwortung.«

»Und wenn das Baby nicht von dir ist? Könntest du das Kind eines anderen großziehen? Würdest du mit mir verheiratet bleiben und Vater spielen, wenn allmählich zu erkennen ist, dass das Baby einem anderen ähnelt?«

Er schlug sich die Hände vor die Augen und brüllte: »Nein!« Dann zeigte er mir sein wutverzerrtes Gesicht. Es wurde wieder heiß im Raum, seine Macht loderte hervor. »Nein, ich würde verrückt werden. Wolltest du das von mir hören? Ja?«

»Nein, ich nicht, aber du musstest es hören.«

Er runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Richard. Wirklich. Aber wenn ich jemanden heiraten wollte, dann einen, dem es egal ist, wer der biologische Vater ist.«

»Also wirst du Nathaniel oder Micah heiraten?« Die Hitze brannte mir auf der Haut.

»Ich werde überhaupt niemanden heiraten. Kapierst du das nicht?«

»Du sagtest gerade …«

Ich fiel ihm ins Wort. »Nein, das habe ich nicht gesagt und auch nicht gemeint. Du hast es nur so aufgefasst.«

»Du bist schwanger, Anita.«

»Nur vielleicht«, erwiderte ich.

»Willst du keinen Vater für dein Baby?«

Ich starrte ihn an. Wie musste ich es ausdrücken, damit er es hörte und verstand?

Jean-Claude trat zu uns, nicht zwischen uns, aber es fehlte nur ein Schritt. »Ich glaube, ma petite will damit sagen, dass eine Heirat nicht zu ihren Plänen gehört, Richard, und dass sich das durch ein Baby nicht ändern wird.« Sein Ton war neutral und freundlich, wie immer, wenn er jemanden überzeugen und die Lage beruhigen wollte.

»Und wenn es mein Kind ist, soll ich damit einverstanden sein, dass Nathaniel und Micah es großziehen?«

Ich ließ den Kopf hängen. Was konnte ich darauf sagen?

»Ulfric.« Claudia brüllte wie ein Ausbildungsoffizier, der einen schlechten Rekruten in die Spur bringen will.

Er blickte sie an. »Was?« Ich spürte wieder seine Hitze auf der Haut.

»Erstens: Zügle deine Macht, sie brennt hier jedem auf der Haut. Du bist der Wolfskönig, du musst ein besseres Beispiel geben.«

»Was ich meinem Volk vorgebe, geht nur mich etwas an, Ratte.«

Sie redete weiter, als hätte er nichts gesagt. »Zweitens: Du setzt Anita zu, sodass es ihr noch schlechter geht als vorher.«

Er stieß einen Laut aus, fast einen Schrei. Seine Macht ging zurück, die Hitze war noch da, brannte aber nicht mehr. Doch bei jedem Wort hörte man seine unterdrückte Wut. »Ich will nicht, dass es Anita schlechter geht, aber wenn sie schwanger ist, dann sollte ihr klar sein, dass sie ihr bisheriges Leben nicht weiterführen kann.«

»Du willst sie noch immer in deine Falle treiben«, sagte Claudia. »Sie in einen Fünfzigerjahre-Käfig sperren.«

»Die Ehe ist keine Falle. Du tust, als wollte ich sie als willenloses Weibchen.«

»Willst du das denn nicht?«, fragte sie in milderem Ton, als wäre ihr klar geworden, dass er kein Blödmann war, sondern nur sich selbst nicht verstand.

»Nein«, antwortete er und meinte das ehrlich. Er wandte sich mir wieder zu. »Du sagst es selbst, Anita: tun, was für den kleinen Menschen das Beste ist. Glaubst du wirklich, dein Leben als Federal Marshal, wo du mit allen möglichen Gewaltverbrechen und Monstern zu tun hast, ist das, was ein Baby braucht?«

»Herrgott, Richard. Du willst mir noch immer mein Leben wegnehmen. Beenden, was mich ausmacht. Du liebst mich, aber nicht die, die ich bin. Du liebst die, die ich für dich sein soll.«

»Ist das bei dir etwa nicht so? Willst du nicht auch, dass ich ein anderer werde?«

Ich wollte Nein sagen, stutzte aber. Ich dachte darüber nach. Verlangte ich von ihm, sich so sehr zu ändern, wie er es von mir verlangte? »Ich will, dass du das Leben annimmst, das du bereits führst, und damit glücklich wirst, Richard. Du dagegen willst, dass ich ein ganz anderes Leben führe und mich einem Idealbild anpasse, das nicht einmal mit deinem Leben vereinbar wäre.«

»Den Vorwurf bin ich kotzleid. Ich will dich nicht hinter einem weißen Gartenzaun einsperren.«

»Du hörst, ich könnte schwanger sein, und plötzlich soll ich dich heiraten und meinen Job als Federal Marshal aufgeben. Wir wissen nicht mal, ob es das Baby gibt, und schon willst du mir das Leben aufzwingen, das du für das richtige hältst.«

»Könntest du wirklich weiter Serienmörder jagen und Monster töten, nachdem du ein Baby zur Welt gebracht hast?«

Ich starrte ihn an. »Was glaubst du denn, was das mit mir machen wird, Richard? Du meinst, weil ich ein Baby habe, werde ich plötzlich zu einer anderen Frau? Einer weicheren, sanfteren Person? Glaubst du das?«

»Darf ich etwas zur Diskussion beitragen?«, fragte Samuel.

Richard und ich sagten Nein, Jean-Claude Ja. Samuel ignorierte uns und richtete sich nach Jean-Claude.

»Wenn meine Frau ein Beispiel dafür ist, wie sich Kinder in diesen ziemlich ungewöhnlichen Lebensumständen auf die Mutter auswirken, dann kann ich sagen, dass sie keine weichere Person wird. Thea ist mit den Kindern immer freundlich umgegangen. Sie hatte sogar eine gewisse Zärtlichkeit, die ich von ihr nicht kannte, aber gegenüber allen anderen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie so skrupellos erlebt wie nach Sampsons Geburt. Sie war entschlossener denn je, unsere Machtbasis zu stärken und zu sichern. Jede Bedrohung wurde sofort ausgeschaltet. Obwohl sie Hilfe von Dienern hatte, bestand sie darauf, ihn selbst zu betreuen, und was das Füttern angeht«, er zuckte die Achseln und hob die Hände, »alle zwei Stunden stillen bedeutete Schlafmangel, und Schlafmangel macht jeden reizbar und die praktischste Lösung attraktiv.«

Stillen?, dachte ich. Oh, nein, das kann ich nicht.

»Sagst du das, damit ich mich schlechter fühle? Oder etwa besser?«, fragte Richard.

»Frag jemanden, dem du vertraust«, sagte Samuel. »Frag eine Frau, wie erschöpfend und überwältigend die Zeit mit dem ersten Baby sein kann. Ich habe drei Kinder, von denen zwei Zwillinge sind. Ich tat, was viele Väter tun, wenn sie spät im Leben Kinder bekommen: Bei den Zwillingen habe ich mich mehr an der Säuglingspflege beteiligt als bei Sampson und mich weniger um … Geschäftliches gekümmert. Ich denke, da hatte das moderne Amerika auf mich abgefärbt, denn mir kam die seltsame Idee, dass ich mich bei den Zwillingen mehr engagieren sollte. Dadurch empfand ich ganz neuen Respekt für das, was Thea bei Sampson geleistet hatte, als ich noch mehr mit Regierungsgeschäften beschäftigt war. Ein Kind ist ein großer Segen«, er tätschelte Sampsons Oberschenkel, »aber wie das so ist, muss man dafür viel Zeit, Aufmerksamkeit und Kraft aufwenden.«

Ich schüttelte den Kopf und fegte das alles mit einer Handbewegung beiseite. »Ich kann mich damit jetzt nicht beschäftigen. Wir müssen das Thema wechseln, zumindest bis ich den Test gemacht habe und Bescheid weiß. Wenn er positiv ist, können wir weiter darüber reden, aber bis dahin ist das Thema abgeschlossen.«

»Du kannst nicht einfach von etwas anderem anfangen«, sagte Richard.

»Doch«, sagte Jean-Claude. »Das kann sie.«

»Und wenn ich das nicht will?« Richard schien wieder auf Streit aus zu sein.

Micah sagte endlich auch etwas. »Anita möchte das nur aufschieben, bis sie den Test gemacht hat, Richard. Das ist doch vernünftig.«

»Du hältst dich da raus!«, schrie Richard.

»Schrei ihn nicht an!«, schrie ich.

»Ich schreie an, wen immer ich anschreien will«, schrie er.

Claudia brüllte, wir sollten beide still sein, und das mit einer lauten tiefen Stimme, nach der wir uns alle umdrehten. »Sind deine verletzten Gefühle hier das einzig Wichtige, Ulfric?« Sie schüttelte den Kopf. »Nathaniel hat recht: Du würdest ihr glatt ans Bein pissen, wenn du sie dadurch für dich allein haben könntest.«

Richard knurrte und machte einen Schritt auf sie zu.

»Nein«, befahl Jean-Claude, »nein, Richard.«

»Willst du einen Streit mit ihm anzetteln?«, fragte Micah an Claudia gewandt. Er klang verwundert, und zu Recht. Das sah Claudia nicht ähnlich. Normalerweise beendete sie einen Streit, sie fing keinen an.

Tatsächlich schaute sie zu Boden. Vermutlich zählte sie bis zehn. »Ich will mit niemandem Streit anfangen, aber ich habe dieses Benehmen satt.«

»Welches?«, fragte ich.

Sie zeigte auf Richard. »Seins.«

Da war sie nicht die Einzige, aber laut sagte ich: »Mir wird es nicht besser gehen, wenn du mit ihm streitest.«

»Ich entschuldige mich dafür.« Dann blickte sie ihn feindselig an. »Aber er benimmt sich wie viele Männer. Er denkt, wenn er dich schwängert und heiratet, dann bist du seine perfekte kleine Frau.«

»Das denke ich überhaupt nicht«, widersprach Richard.

»Nein?«

»Nein.«

»Was soll dann der Heiratsantrag?«

»Den hat man gefälligst vorzubringen, wenn man eine Frau geschwängert hat.«

Sie nickte. »Und was soll das von wegen Anita darf kein Federal Marshal und kein Vampirhenker mehr sein?«

»Mir scheint, solch ein Leben wäre nicht gut für ein Baby.«

»Ja«, sagte ich. »Das stimmt.«

Er sah mich groß an. »Du stimmst mir zu.«

»Ja, natürlich. Ich finde auch, dass ein Baby nicht in mein Leben passt. Aber mein Leben ist nun einmal so, Richard. Ich bin nun einmal so. Ich kann keinen anderen Menschen aus mir machen, nur weil da vielleicht ein Baby kommt.«

»Doch, du kannst. Wenn es nur genug willst, kannst du es ändern.«

»Wärst du bereit, deinen Lehrerjob aufzugeben?«

Er sah weg und schüttelte den Kopf. »Ich liebe meinen Beruf.«

»Und ich meinen.«

»Du hasst deine Arbeit aber auch.«

»Ja, manchmal hasse ich sie, und manchmal machen mich die vielen Gewaltverbrechen fertig. Vielleicht komme ich mal an einen Punkt, wo ich das nicht mehr ertragen kann. Aber ich habe Freude an der Polizeiarbeit, und ich bin gut darin.«

»Du hast Freude daran, verstümmelte Leichen zu sehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Verschwinde!«

»Was?«

»Ma petite, bitte.« Jean-Claude trat zu mir und nahm mich in den Arm. Ich ließ es zu, aber ich machte mich steif. Ich war so wütend, ich konnte nicht mal denken. Ich fühlte nur deutlich, dass ich mit Richard nicht im selben Raum sein wollte, denn wenn er bliebe und weiter dummen Scheiß redete, dann würde ich etwas Unverzeihliches sagen. Oder er. Wir standen kurz vor einem Streit, nach dem man sich nicht mehr versöhnen kann.

Der freundliche, ach so vernünftige Samuel ließ sich wieder vernehmen. »Vielleicht sollten wir die Themen besprechen, die es allen ermöglichen, das Wochenende zu überleben und die Herrschaft über euer Territorium in euren Händen lassen.«

Das sicherte ihm die Aufmerksamkeit aller, sogar Richards. »Was soll das heißen?«

»Wenn Anitas Kräfte sich auf andere Vampirherrscher genauso auswirken wie auf Augustine, was werden die dann unternehmen? Was werden sie tun, wenn sie sehen, dass Augustine Anita und Jean-Claude folgt wie ein dressiertes Hündchen? Sie hat Augustine mit nekromantischen Kräften in ihren Bann geschlagen, einen Vampirherrscher. Das ist unter unseresgleichen ein Mythos, Ulfric, noch keine Realität. Ich habe gesehen, wie Augustine sich gegen ihren Zwang gewehrt hat. Ich weiß nicht, ob er seine ganze Kraft bei Anita eingesetzt hat, weil er Sex mit einer Frau wollte, die die Ardeur in sich trägt, oder weil er verhindern wollte, völlig in ihren Bann zu geraten, und es besser ist, durch Liebe an sie gebunden zu sein als durch Willenlosigkeit. Tatsächlich bin ich mir nicht sicher, ob Augustine selbst weiß, warum er das getan hat oder was vielleicht passiert wäre, wenn er sich anders dagegen gewehrt hätte.« Samuel seufzte. »Ihr dürft Anita morgen Abend nicht zu dem Ballett mitnehmen, ohne zu wissen, ob sie jeden Meister anzieht oder ob nur solche aus Belles Linie dafür empfänglich sind.«

»Wurdest du zu ihr hingezogen?«, fragte Jean-Claude.

»Ich fühle Anziehung, ja, aber nicht in dem Maße wie Augustine. Es fällt mir leicht, sie nicht anzufassen oder mich ihrem Wunsch zu verweigern. Ich spüre ihre Macht, und als sie ihre nekromantischen Kräfte gebrauchte, war ich sehr beeindruckt, aber nein, ich fühlte mich zu nichts gezwungen.«

»Also betrifft es nur Belles Linie?«, fragte Jean-Claude.

»Oder vielleicht auch nur Vampire, die Belles Ardeur erlebt haben.«

Endlich konnte ich mich in Jean-Claudes Armen entspannen. »Das würde es erklären.« Er klang nicht überzeugt, dass es so einfach war.

»Aber, Jean-Claude, du musst verstehen, dass ich ihre Kräfte spüre. Ich bin über tausend Jahre alt und herrsche über ein Territorium. Mein gehorsames Tier ist eine Sirene. Ich verfüge über keine geringe Macht, und dennoch hat sie eine gewisse«, er schien nach dem treffenden Wort zu suchen, »Anziehungskraft auf mich. Die belastet mich nicht, aber sie ist spürbar. Du sagtest, du möchtest meinen Rat.«

»So ist es.«

»Dann rate ich dir, ihre Kräfte auszuprobieren, bevor sie mit der Gesellschaft morgen Abend zusammentrifft.«

»Wie?«

»Soweit ich weiß, hat Maximillian von Vegas einen aus Belles Linie als Pomme-de-sang-Kandidaten mitgebracht. Er dürfte hoch erfreut sein, wenn du ihn bittest, einen seiner Kandidaten eher sehen zu dürfen. Er wird das als besondere Gunst betrachten.«

»Dann müssten wir einen Kandidaten von jedem Meister vertraulich treffen.«

»Aber wenn das schiefgeht?«, gab ich zu bedenken. »Laufen wir nicht Gefahr, dass derjenige für immer metaphysisch an mich gebunden wird?«

Samuel nickte. »Ja.« Sein Blick fragte: Was spricht dagegen?

»Das wäre nicht fair. Ich darf sie nicht unter diesem Risiko für einen Versuch benutzen, ohne sie vorher darüber aufzuklären.«

»Aber sie hoffen doch, dein neuer Pomme de sang zu werden«, erwiderte er. »Sie sind hergekommen, um sich an dich zu binden.«

»Jason ist seit Jahren Jean-Claudes Pomme de sang, aber wenn er das aufgeben wollte, um wieder aufs College zu gehen oder einen anderen Job anzunehmen oder sich zu verlieben, dann stünde ihm das frei. Wir würden ihn vermissen und er Jean-Claude wahrscheinlich auch, aber er hat eine Wahl. Er muss nicht auf ewig Jean-Claudes Pomme sein.« Ich löste mich von Jean-Claude und ging zu Samuel. »Was du vorschlägst, nimmt ihnen die Entscheidungsfreiheit. Das ist, als würde ich sie ungefragt versklaven.«

Samuel lächelte mich an. »Freiheit und Fairness sind dir sehr wichtig, nicht wahr?«

Ich nickte und zog die Brauen zusammen. »Sie sind für jeden wichtig.«

Er lachte. »Oh, nein, Anita. Du wärst überrascht, wie viele Leute ihre Freiheit bei jeder Gelegenheit aufgeben wollen. Und was die Fairness angeht, du sagtest es selbst: Das Leben ist nicht fair.«

»Nein, das Leben nicht, aber ich versuche, es zu sein.«

Er nickte und schlug die Hände zusammen. »Sie ist ein seltener Fund, Jean-Claude.«

Jean-Claude bedankte sich, als wäre das ein Kompliment für ihn und nicht für mich.

»Anita, um das Experiment mit ihrem Wissen durchzuführen, muss Jean-Claude vor den anderen Meistern zugeben, dass keiner von euch weiß, welches Ausmaß deine Kräfte haben. Ihr müsstet eingestehen, schwach und ratlos zu sein, während ihr dieses Wochenende eigentlich stark, selbstgewiss und unangreifbar dastehen müsst.«

»Niemand ist unangreifbar«, sagte ich.

Er verneigte sich leicht. »Wohl wahr, aber mein Argument ist dennoch stichhaltig. Vor den Meistern große Unsicherheit zu zeigen kommt einem Selbstmord gleich.« Er trat zu mir. »Denk darüber nach, Anita. Wenn du in anderen Umständen bist, dann riskierst du nicht nur dein Leben. Ist dein Sinn für Fairness es wert, vor den anderen Vampirherrschern als schwach dazustehen? Denn was werden sie denken, wenn du zugibst, dass das eine neue Macht ist? Würden sie nicht denken, dass sie euch vernichten sollten, bevor ihr sie alle versklavt?«

Jean-Claude kam an meine Seite. Micah an meine andere. Ich blickte Samuel nur schweigend an.

»Ich will dir nichts Böses, Anita. Aber ich bin nicht so verunsichert wie andere. Die Unsicheren sind es, die dir gefährlich werden.«

»Wenn wir die Wahrheit nicht sagen dürfen, was schlägst du dann vor?«, fragte ich.

»Könntest du nicht einfach lügen?«, fragte er.

»Das kann ich nicht sehr gut.«

Er lächelte und sah Jean-Claude an. »Wie kannst du nur mit ihr und dem Ulfric fertig werden? Sie sind beide höchst widerspenstig.«

»Das kannst du laut sagen«, antwortete Jean-Claude.

Samuel lachte wieder, dann wurde sein Gesicht reglos, als wäre das Lachen eine optische Täuschung gewesen. »Sag den Meistern, du wünschst zu sehen, welche Kräfte ihre Kandidaten haben und ob sie deiner geballten Macht widerstehen können. Sag ihnen, wenn ihre Kandidaten zu schwach sind, könnten sie als willenlose Sklaven enden, denn das sei Jean-Claude schon mit Vampiren der Kirche des Ewigen Lebens passiert.«

»Das ist tatsächlich passiert«, sagte ich.

Er lächelte wieder, aber es blieb eine Maske. »So hörte ich.«

Ich sah Jean-Claude an. »Hast du es ihm erzählt?«

»Nein.«

»Ihr habt Spione im Land, Anita. Ihr seid zu mächtig, als dass die geladenen Herrscher keine Spione ausgesandt hätten. Keiner von uns hätte euer Territorium betreten, ohne vorher eigene Erkundigungen einzuholen. So weit reicht unser Vertrauen nicht.«

»Na großartig«, sagte ich.

»Aber das schafft eine günstige Situation, Anita. Du kannst die Wahrheit sagen, nämlich dass du sehen willst, ob die Kandidaten stark genug sind, um deinen Kräften zu widerstehen, denn ein wahrer Pomme de sang, wie du richtig festgestellt hast, ist metaphysisch nicht so eng an dich gebunden. Wer sich von denen nährt, die schon an ihn gebunden sind, zehrt von der eigenen Substanz. Das mag zunächst den Magen füllen, aber es kostet mehr Kraft, als man gewinnt.«

»Wir haben eine Weile gebraucht, um das zu erkennen«, sagte ich.

Er verneigte sich. »Dein neuer Pomme de sang muss unabhängig und stark sein, um seine Rolle auszufüllen. Das ist eine vernünftige Forderung.«

»Das ist ein guter Plan«, sagte Jean-Claude.

»Und was, wenn sie alle in meinen Bann geraten? Was, wenn meine nekromantischen Kräfte zu stark für sie sind?«

»Dann wird der Ball abgesagt«, sagte Samuel. »Du kannst nicht Cinderella spielen, wenn alle Prinzen dich haben wollen.«

»Ich bin nicht Cinderella«, widersprach ich. »Ich bin der Prinz.«

Er lächelte, aber wieder nicht überzeugend. »Wie du meinst, das ändert aber nichts. Du kannst nicht den Märchenprinzen spielen, wenn alle Prinzessinnen dich wollen, denn so stark ihr sein mögt, allmächtig seid ihr nicht.« Er sah Jean-Claude an. »Nicht einmal du.«

Bei dem Blick und der Bemerkung fragte ich mich, ob Jean-Claude mit ihm nicht doch einmal genau so »befreundet« gewesen war wie mit Augustine. Sie hatten das verneint, aber Samuels Blick bedeutete irgendetwas.

»Wir werden tun, was du vorschlägst, Samuel. Ich weiß, dass ich mich auf deine Diskretion verlassen kann.«

»Du hast mein Wort«, sagte Samuel, dann wandte er sich mir wieder zu. »Ich würde dich niemals in Gefahr bringen. Ich möchte, dass du Sampson zu seinen Kräften verhilfst, Anita. Ich bestehe nicht darauf, dass das sofort geschieht. Aber je eher desto lieber.«

»Heute Nacht nicht«, sagte ich.

Er lächelte, und diesmal füllte es seine Augen mit sanftem Humor. »Nein, heute Nacht nicht. Ich denke, du hast auch ohne Sampson schon genug um die Ohren.«

Er verneigte sich vor Jean-Claude. Sampson folgte seinem Beispiel. Sie wandten sich ab und gingen.

Claudia brach das Schweigen. »Soll ich gehen und einen Schwangerschaftstest besorgen?«

»Wir haben zwei Stück in der Reisetasche«, sagte Micah.

Plötzlich bekam ich schlecht Luft.

Nathaniel kam mit Lisandro den Gang entlang. »Was habe ich verpasst?«

Ich sah ihn an, und mein Gesicht verriet wohl, wie es mir ging, denn er kam zu mir und nahm mich in die Arme. Ich ließ es zu.

»Sie ist einen Monat drüber. Du musst mit dem Test nicht bis morgen früh warten«, sagte Claudia.

Ich wollte sagen, sie soll damit aufhören. Aufhören zu reden, aufhören zu helfen, aber sie hatte recht. Ich war nicht zwei Wochen drüber, wie ich Ronnie erzählt hatte. Meine Periode konnte sich durchaus um bis zu zwei Wochen verschieben, je nach meinem Hormonhaushalt. Wenn ich die Tage so zählte wie die meisten Frauen, war ich fast vier Wochen drüber. Es waren zwei Wochen über den Monatsanfang, aber vier Wochen seit der letzten Blutung. Vier Wochen, ja, der Test sollte anschlagen.
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Ein Schwangerschaftstest ist bloß ein flacher Plastikstab mit Sichtfenstern, so klein, dass er in meine Hand passt, und meine Hände sind nicht besonders groß. Obwohl so klein, regte er doch ziemlich viele Leute mächtig auf. Aber natürlich war das Baby, falls ich schwanger war, noch kleiner als das Teststäbchen. Ein kleines Plastikding und ein noch kleinerer Zellklumpen, von denen mein Leben abhing. Okay, ich würde nicht sterben, wenn der Test positiv ausfiel, aber ich fühlte mich so.

Erst einmal muss man auf jegliche Würde verzichten und auf den Plastikstab pinkeln oder in eine Tasse und den Stab dann reintauchen. Dann setzt man die Kappe auf und wartete auf die Striche. Ein Strich: nicht schwanger. Zwei Striche: schwanger. Ganz einfach.

Ich betete, nicht schwanger zu sein. Ich betete und verhandelte: Ich würde in Zukunft besser aufpassen, Kondome benutzen, mich nicht nur auf die Pille verlassen. Ich würde in Zukunft … Sie verstehen schon. Ich war bestimmt nicht die erste ledige Frau, die auf dem Wannenrand saß und wünschte, hoffte, betete, mit Gott verhandelte, dass, wenn sie noch mal verschont bliebe, sie ein besserer Mensch würde. Scheiße.

Ich wollte nicht die ganzen drei Minuten im Bad sitzen. Aber ich wollte auch nicht zu den Männern rausgehen. Ich schloss einen Kompromiss: Ich ging im Bad auf und ab. Es waren zehn Schritte von der Tür bis zur Stufe vor der Wanne. Zehn Schritte hin und zehn zurück. Marmor ist kalt unter den nackten Sohlen, aber normalerweise ging ich da nicht so lange barfuß. Entweder betrat ich kurz das Bad und ging wieder raus, oder ich setzte mich ins heiße Badewasser. Ich konzentrierte mich auf alles, nur nicht auf das Plastikstäbchen neben dem Waschbecken. Ich vermied es, dort hinzusehen. Guckt man zu früh, ist es nicht aussagekräftig. Ich trug eine Männeruhr am Handgelenk. Micahs Uhr. Er hatte sie mir gegeben, weil meine noch auf dem Nachttisch an unserem Bett lag.

Ich nahm sie ab und steckte sie in die Tasche des Morgenrocks, aber ich wurde sofort nervös, als ob ich, wenn ich die Uhr nicht sah, die Zeit vergessen würde. Ich setzte mich auf den Wannenrand und starrte auf den Sekundenzeiger, aber dadurch verging die Zeit noch langsamer. Nun, da ich nur noch Augenblicke vom Ergebnis entfernt war, wollte ich es wissen. Schluss mit den Vermutungen. Ich wollte es wissen, so oder so.

Mir war nicht klar gewesen, dass Micah den Wecker gestellt hatte. Er piepte los und erschreckte mich. Ich stieß einen spitzen Schrei aus, wie es offenbar nur Frauen tun.

Claudia klopfte an. »Anita, alles in Ordnung?«

»Entschuldigung, der Wecker hat mich erschreckt, tut mir leid.« Ich stand mitten im Raum gegenüber dem Waschbecken. Ich brauchte mich nur hinzudrehen. Ich hielt die Uhr in der Faust. Mein Herz schlug so laut, dass ich meinte, man müsste es vor der Tür hören können. Ich wollte nicht hinsehen. Ich wollte es wissen und nicht wissen. Ich wollte, dass ein anderer hinguckte. Micah würde es tun, Nathaniel auch. Gott, ich war so was von feige und blöd. Als ob das Ding nicht mehr da wäre, wenn ich es ignorierte. Aber ich musste hinsehen. Musste.

Ich ging die paar Schritte zum Waschbecken und schaute. Zwei Striche, zwei verdammte Striche. Die Welt schlingerte. Ich musste mich am Beckenrand festhalten, um nicht zur Seite zu kippen. Mir rauschte das Blut in den Ohren, mehr hörte ich nicht. Ich würde nicht ohnmächtig werden, verdammt. Auf keinen Fall würde ich ohnmächtig werden.

Ich ließ mich auf die Knie sinken, legte die Unterarme auf den Waschbeckenschrank. Ich legte den Kopf auf den Arm und wartete, dass der Schwindel vorbeiging. Scheiße.

Als ich dachte, es ginge wieder, hob ich den Kopf. Der Raum schlingerte nicht mehr. Gut. Aber ich traute mir nicht zu, es bis zur Tür zu schaffen. Es nervte mich, aber offenbar hatte mein Körper entschieden, dass ich noch nicht zu den anderen ging. Ich konnte mich entweder auf den Boden setzen, bis mich meine Beine wieder trugen, oder ich konnte um Hilfe bitten.

Ich wusste, die Männer waren genauso angespannt wie ich. Es wäre grausam, sie warten zu lassen. Oder vielleicht auch nicht. So konnten sie ein paar Minuten länger glauben, es wäre vielleicht noch mal gutgegangen. Ich hasste es, das Wunder des Lebens als Katastrophe zu betrachten, aber so fühlte es sich an.

Schließlich rief ich nach Claudia, und meine Stimme klang fast wie meine.

Sie klopfte an. »Soll ich reinkommen?«

»Ja.«

Sowie sie mein Gesicht sah, schloss sie die Tür hinter sich. Sie kam zu mir, blickte auf den Test und sagte mit Nachdruck: »Tja, Scheiße.«

»Ja«, sagte ich.

»Wem soll ich es zuerst sagen?«

Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich gegen den Schrank. »Keinem.«

Sie sah mich wortlos an.

»Ich kann sie nicht einzeln hereinrufen. Richard würde sauer werden. Andere vielleicht auch. Ich muss zu ihnen raus gehen.«

Sie sah sich um. »Die würden alle knapp reinpassen.«

Ich zog die Knie an und blieb sitzen. »Oh Mann, Claudia, oh Mann.«

Sie kniete sich neben mich. Sie schaute so mitfühlend, dass ich wegsehen musste. Mir fingen die Augen an zu brennen, meine Kehle wurde eng. »Hilf mir, bevor ich anfange zu weinen.«

»Wie kann ich helfen?«, fragte sie.

»Hilf mir hoch.«

Sie nahm meine ausgestreckte Hand und zog mich mühelos auf die Beine. Sie fasste mir unter den Ellbogen, um mich zu stabilisieren, als wüsste sie, dass ich das nötig hatte. Ich widersprach nicht. So schafften wir es zur Tür, dann löste ich mich und öffnete sie.

Ich dachte, ich hätte mein Gesicht unter Kontrolle, aber da muss ich mich getäuscht haben, denn alle reagierten darauf. Nur Jean-Claude und Asher nicht, aber auch das war Reaktion genug.

Micah und Richard waren sofort bei mir, fast gleichzeitig. Sie sahen einander an, und Micah ließ ihm den Vortritt. Das war nett von ihm, aber mir wäre es lieber gewesen, er hätte mich umarmt, da ich mir fast sicher war, dass Richard etwas sagen würde, mit dem es mir dann schlechter ging.

Er legte die Arme um mich, aber so, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Ist das ein Ja?«

Ich nickte nur, weil auf meine Stimme gerade kein Verlass war. Meine Kehle war wie zugeschnürt und tat weh.

Er hob mich hoch und drehte sich mit mir im Kreis. Ich zog den Kopf zurück, um sein Gesicht zu sehen, und er strahlte mich an. Strahlte. Er war glücklich! Glücklich über das Ergebnis!

»Wie kannst du darüber nur glücklich sein!«, sagte ich.

Das Strahlen verging ihm.

Jean-Claude sagte: »Wäre es dir lieber, wenn er darüber unglücklich wäre?«

Richard setzte mich ab, während ich zu Jean-Claude sah. Ich drehte den Kopf wieder zu Richard, der jetzt nicht mehr glücklich aussah. Was hätte ich getan, wenn er über meine Schwangerschaft verärgert oder traurig gewesen wäre?

Ich senkte den Kopf und lehnte ihn an Richards Brust. »Entschuldige, Richard, es tut mir leid. Ich bin froh, dass jemand darüber glücklich ist.«

Er griff mir unters Kinn und hob es an, sodass ich ihn ansehen musste. »Ich kann gar nicht unglücklich darüber sein, Anita. Das kann ich nicht. Wenn wir ein Baby gezeugt haben …« Er zuckte die Achseln, und ich sah sein Glücksgefühl und Sorge und andere Emotionen.

»Was sollen wir sagen, ma petite? Wenn wir nicht glücklich sein dürfen, was dann?«

Ich löste mich von Richard. Ich konnte mich nicht über die Schwangerschaft freuen, und dass er sich freute, störte mich. »Ich weiß nicht. Fühlt einfach, was ihr fühlt.«

Micah fasste mir an den Arm. »Es tut mir leid, dass du darüber unglücklich bist.«

Ich lächelte ihn an, und dass ich das konnte, war vermutlich ein gutes Zeichen. »Wie geht es dir denn damit?«

Er lächelte. »Ich liebe dich. Wie könnte ich mich da nicht freuen, dass hier bald ein kleines Stück von dir rumrennen wird?«

Ich schüttelte den Kopf. »Fühlst du dich nicht betrogen? Schließlich kann es nicht deins sein.«

Er zuckte die Achseln. »Mir war bewusst, dass ich für immer auf Kinder verzichte, als ich mich habe sterilisieren lassen.«

»Warum hast du das machen lassen?«, fragte Richard. »Du bist unter dreißig. Warum hast du dir das angetan?«

Micah zog mich an sich. »Chimera stand auf schwangere Gestaltwandlerinnen. Wenn eine Frau aus dem Rudel von einem anderen schwanger war und der ihr etwas bedeutete, dann nahm Chimera sie so oft, bis sie das Baby verlor. Es gab ihm einen Kick, sie ihrem Lover wegzunehmen, sie in dem Wissen zu ficken, dass sie von einem anderen schwanger ist, und sie das Kind verlieren zu sehen.«

Ich hielt ihn fest in den Armen und hörte sein Herz rasen. Sein Ton verriet nicht, wie schrecklich das damals gewesen war, aber sein Puls. Ich kannte die Geschichte schon, Richard nicht. In seinem Gesicht zeigte sich Abscheu und noch etwas; Wut vermutlich.

Ich hatte noch keine Geschichte über Chimera gehört, die mich bereuen ließ, ihn getötet zu haben. Nein, das war ein Tod, den ich absolut nicht bedauerte.

Nathaniel kam hinter mich und schmiegte sich an meinen Rücken, sodass mich beide umarmt hielten. Ich fühlte mich ungeheuer sicher. Obwohl Micahs Geschichte mir wieder frisch und grauenvoll vor Augen stand und obwohl ich ein Kind erwartete, fühlte ich mich sicher. Das war bestimmt ein gutes Zeichen, oder?

Jean-Claude kam an unsere Seite. Wir hoben den Kopf von der jeweiligen Schulter und sahen ihn an.

Ganz sanft fasste er mir an die Wange und lächelte. »Was immer geschieht, ma petite, wir werden dich nicht verlassen.«

Asher kam an unsere andere Seite, sodass ich zwischen vier Männern stand.

»Ich werde nicht einbezogen, was?«, sagte Richard und klang eher traurig als sauer.

»Du könntest dazugehören, wenn du wolltest«, sagte Micah. »Niemand schließt dich aus, außer dir selbst.« Er streckte ihm die Hand hin.

Der sah sie an, dann die Männer. »Ich kann nicht, Anita. Ich kann kein Teil davon sein.«

»Kein Teil wovon, mon ami?«, fragte Jean-Claude.

»Von euch.«

Micah ließ die Hand sinken. »Wir fordern dich ja nicht auf, mit uns allen Sex zu haben, Richard. Wir beruhigen Anita und uns selbst. Du bist ein Gestaltwandler. Du verstehst das Verlangen nach Körperkontakt, wenn man besorgt ist oder Angst hat.«

Richard schüttelte den Kopf. »Bei ihm geht es immer um Sex.« Er zeigte auf Jean-Claude. »Lass dich nicht von ihm täuschen, Micah. Er genießt es, dich anzufassen.« Offenbar hatte er entschieden, dass Micah der eine war, der sein Unbehagen verstand.

Micah griff Jean-Claude um die Taille und zog ihn enger an sich. Das zwang Jean-Claude, seinen Arm ganz um Micahs Schultern zu legen, und so berührten sie sich von der Hüfte bis zu den Schultern. Dabei sah Micah Richard ununterbrochen an.

»Wenn er ein Gestaltwandler wäre, würden sie die Berührung auch genießen. Wir hatten alle einen Schock. Wir fühlen uns alle verunsichert, Richard. Wir alle fragen uns, wie sehr sich unser Leben ändern muss, damit wir ein Baby darin unterbringen können. Wir haben Angst, du nicht?«

»Du bist Nimir-Raj. Kannst du es etwa nicht riechen, wenn jemand Angst hat?« Richard klang verächtlich.

»Ich dachte, du würdest wütend werden, wenn ich dir sage, dass ich deine Angst rieche.«

Richard ballte die Fäuste. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er rang sichtlich um Beherrschung. Es tat fast weh zu sehen, wie er seine Wut zurückdrängte, und nicht nur die, denn er verströmte keine Hitze.

Er kam auf uns zu, steifbeinig, als ob sich seine Füße widersetzten. Er ging wie ein Roboter. Am Rand unseres Kreises zögerte er, stand da, als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte.

Jean-Claude machte zwischen sich und Nathaniel Platz, eine Einladung, sich zu ihnen zu gesellen. Richard rührte sich nicht, er sah zu Boden und ließ die Arme hängen. Es war Nathaniel, der die Lücke vergrößerte. Er ließ mich los und hielt nur Ashers Hand weiter fest, wich so weit zurück, dass aus dem Kreis ein Halbkreis wurde. Jean-Claude verstand und ging noch weiter von mir weg, behielt den Arm um Micah. Ich stand allein, hinter mir die Männer.

Richard blieb stehen, als hätte er das nicht mitbekommen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und strich an seinen Haaren entlang, wo sie die Wange berührten. Er zuckte zurück und sah mich an. Der Schmerz in seinen braunen Augen machte mir einen Kloß im Hals. Vielleicht hatte ich bloß eine emotionale Nacht. Oder vielleicht wollte ich jemanden, den ich liebte, von tiefem Schmerz befreien.

Eine Hand an seinem Arm, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und legte die andere um seine Wange, sodass ich unter den Fingerspitzen sein ausgeprägtes Jochbein spürte. Sein Gesicht war wie er, stark und äußerlich perfekt. In dieser perfekten männlichen Verpackung tobte ein Sturm. Ich sah es in seinen Augen, all den Schmerz und Zorn. Seine Armmuskeln wölbten sich unter meiner Hand. Die glatte Wölbung schmiegte sich in meine Handfläche. Ich wusste nicht, ob er mich daran erinnern wollte, wie stark er war, oder ob das ein Zeichen war, dass er noch zurückschreckte. Angesichts seines Blickes tippte ich auf Letzteres.

Langsam neigte er sich zu mir, während ich mich zu seinem Mund reckte. Unsere Lippen trafen sich, aber es war mehr eine Berührung als ein Kuss. Sanft strich er mit den Lippen an meinen entlang, der zarteste aller Küsse. Ich machte es ihm nach. Dann drückte er den Mund auf meinen, und daran war nichts Sanftes mehr. Mit einem Laut halb Schluchzen, halb Seufzen löste er sich. Er fiel auf die Knie und zog mich mit, klammerte sich an mich, als wäre ich sein letzter Halt im Universum.

Ich hielt ihn, strich ihm übers Haar und murmelte immer wieder »Richard, Richard«. Er weinte, als bräche ihm das Herz.

Jean-Claude kniete sich neben uns. Er fasste nach Richards Hinterkopf. Als Richard ihn nicht abwehrte, legte Jean-Claude die Arme um uns beide, lehnte das Gesicht an Richards Kopf und raunte etwas auf Französisch, das ich nicht verstand. Was immer es war, es klang tröstlich. Nathaniel kniete sich an die andere Seite, Jean-Claude gegenüber. Er legte eine Hand auf meine Schulter, zögerte aber bei Richard.

Auch Clay kam und kniete sich hinter Richard. Er warf mir einen besorgten Blick zu, nahm ihn in die Arme und drückte sich von hinten an ihn. »Wittere das Rudel und wisse, du bist sicher.« Es klang wie ein altes Sprichwort.

Da Clay Richard hielt, legte Nathaniel die Arme um mich und Clay, und wir alle umarmten Richard. Clay hatte verstanden, wie sehr Richard den Körperkontakt brauchte, aber auch, dass er Leoparden und Vampire nicht so nah an sich heranlassen konnte. Ein Wolf aus seinem Rudel, das war okay. Dieser verständnisvolle Moment beförderte Clay in meinen Augen vom Leibwächter zum Freund.

Micah kam hinter mich und umarmte uns. Schließlich kniete sich auch Asher hinter Nathaniel und mich, fasste aber mit einer Hand in Richards Haar. Wir alle gaben, was wir konnten.

Das Weinen ließ allmählich nach und hörte auf. Ich fühlte die Anspannung von ihm weichen, während er lange schwere Seufzer von sich gab. Er gewöhnte sich an die Wärme und die Berührung. Sein Kummer verging unter dem Druck unserer Körper und unserem Mitgefühl.

Dann holte er tief Luft und richtete sich auf den Knien auf, als käme er aus tiefem Wasser an die Oberfläche, nur dass er in Wirklichkeit zwischen unseren Körpern und Armen hochkam. Er erhob sich auf die Füße, und wir ließen ihn los.

Er lächelte zu uns runter, zu uns allen. »Danke, euch allen. Ich habe das gebraucht. Ich wusste nicht, wie sehr …« Er trat von unserem Kreis weg. Jean-Claude und Clay machten ihm Platz.

Am Fußende des Bettes blieb er stehen und holte noch einmal tief Luft, so tief, dass sein Körper dabei zitterte.

Jean-Claude stand auf und half mir auf die Füße. Ich beschwerte mich nicht, denn ich fühlte mich wacklig. Richard war nicht der Einzige, der Halt brauchte.

Alle standen allein oder zu zweit auf. Wir warteten ab, ob Richard etwas sagen würde oder ob einem anderen etwas einfiel, das gesagt werden sollte.

Er drehte sich zu uns um und lächelte uns an. Das war sein altes Lächeln, sein Pfadfinderlächeln, wie ich es nannte. Er sah so entspannt aus wie lange nicht mehr.

»Ich werde heute bei Jason schlafen.«

»Du musst nicht gehen«, sagte ich.

Sein Lächeln ließ ein wenig nach, und die Traurigkeit schimmerte hindurch. »Ich kann hier nicht schlafen, Anita, nicht mit allen zusammen.«

»Ich glaube nicht, dass alle bleiben.«

Er zuckte die Achseln. »Ich will dich nicht teilen, Anita. Schon gar nicht heute. Aber ich habe dein Gesicht gesehen, als Nathaniel und Micah dich hielten. Bei mir siehst du schon lange nicht mehr so friedlich aus.«

Ich machte den Mund auf, um etwas Tröstliches zu sagen, doch er hob die Hand. »Streite es nicht ab. Anita. Ich bin darüber nicht verärgert, nur …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, nur, dass ich dich heute Nacht nicht teilen kann. Es wird bald hell, und du wirst Jean-Claude nicht bei uns haben wollen, aber er wäre der Einzige, mit dem ich dich heute Nacht teilen würde.« Er zuckte die Achseln. »Du brauchst jemanden, der Wärme ausstrahlt.« Er gab sich Mühe, heiter zu wirken, und fast gelang es ihm. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Sonst werde ich nur wieder etwas sagen oder tun, das dich aufregt. Ganz sicher.« Einen Moment lang schaute er verbittert. »Ich weiß euren Trost zu schätzen, ich brauchte ihn, und trotzdem wünschte ich, ihr wärt alle gegangen.« Damit drehte er sich um und ging zur Tür.

»Clay«, sagte ich, »geh mit ihm.«

Clay widersprach nicht, und als er ihm hinausfolgte, akzeptierte Richard es. Ich nahm das als gutes Zeichen. Oder hoffte zumindest, dass es das war.
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Jean-Claude drückte mich an sich. »Es tut mir leid, ma petite.«

Asher kam und küsste mich auf die Wange. »Mir tut es nicht leid, dass er gegangen ist.«

»Sei nett«, sagte ich.

Er schmiegte sich an mich und legte einen Arm um Jean-Claudes Schultern. »Wir haben uns alle bewundernswert gut benommen, und dein Ulfric geht trotzdem mürrisch weg.«

Nathaniel kam zu uns und strich mir eine Locke aus der Stirn. »Ehrlich, Anita, mir tut es auch nicht leid, dass er heute woanders übernachtet. Ich will dich heute Nacht im Arm halten, und Richard würde mich nicht ins Bett lassen.«

Sie hatten beide recht. Wieso drängte es mich trotzdem, Richard zu verteidigen?«

»Genug davon«, sagte Jean-Claude. »Ma petite ist müde. Wir werden sie mit Micah und Nathaniel allein lassen.« Sanft küsste er mein Gesicht, das ich ihm entgegenreckte, und zeigte keine Regung. In manchen Nächten bat er mich, ihn nicht wegzuschicken, aber heute deutete er nicht mal an, dass er gern bliebe.

Er ließ mich los und ging zur Tür, Asher an seiner Seite.

»Es kommt mir falsch vor, euch rauszuwerfen«, sagte Micah.

Jean-Claude drehte sich um. »Ma petite fühlt sich nicht wohl, wenn ich im Morgengrauen sterbe. Wir wollen heute Nacht auf ihr Zartgefühl Rücksicht nehmen. Sie hat genug durchgestanden.«

Asher hakte sich bei Jean-Claude ein. »Wir sind in meinem Zimmer.« Ich hatte sie schon Hunderte Male Arm in Arm gesehen, sie schon Dutzende Male zum Übernachten in Ashers Zimmer geschickt. Und zum ersten Mal fragte ich mich, was sie dort taten. Würden sie Sex haben? Würden sie dasselbe miteinander tun wie Jean-Claude und Augustine? Machte mir das etwas aus? Ich war mir nicht sicher.

Micah sah mich an. »Damien stirbt morgens nicht, wenn er bei dir ist. Sollten wir nicht mal herausfinden, ob das auch für Jean-Claude gilt?«

»Dräng mich nicht, Micah.« Ich sehnte mich verzweifelt nach einem Stück Normalität. Ich klang aber nicht verzweifelt, sondern wütend.

»Er kann auf der anderen Seite neben mir schlafen, damit du nicht mit ihm in Berührung kommst, falls er im Morgengrauen stirbt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Warum ist dir das so wichtig? Warum heute Nacht?«

»Ich finde, wir sollten herausfinden, ob Jean-Claude genau wie Damian, Kräfte hinzugewonnen hat. Aber ehrlich gesagt denke ich vor allem an Belle Morte. Es war für sie mühsamer, dich zu lenken, sobald Jean-Claude dich berührte. Ich hätte ihn heute Nacht gern bei uns, nur für alle Fälle.«

Ich sah ihn an, dann seufzte ich. »Pragmatisch wie immer.«

»Äußerst pragmatisch.« Asher ließ Jean-Claudes Arm los. »Dann gehe ich in mein einsames Bett.«

»Asher«, sagte ich, »bitte, ich kann nicht noch mehr verletzte Gefühlen bewältigen.«

Er lächelte mich an und kam zurück, umarmte mich sanft und gab mir einen beinahe brüderlichen Kuss auf die Stirn. »Ich will keinen von euch bekümmern. Aber ich finde auch, wir sollten ausprobieren, ob Jean-Claude in den Tag hinein wach bleiben kann. Wenn er das kann, dann ich vielleicht auch.«

»Damian kann das nur, wenn Nathaniel im Raum ist. Ich denke, ohne Richard wird Jean-Claude das auch nicht können.«

Asher zuckte auf seine französische Art die Achseln und ging zur Tür. Er winkte uns lässig, aber aus Jean-Claudes jahrhundertelangen Erinnerungen kannte ich seine Körpersprache zu gut. Asher störte es, dass er allein ging. Das konnte ich ihm kaum übel nehmen. Er wurde als Einziger rausgeschickt. Aber ich rief ihn nicht zurück. Ich wollte schon den einen Toten nicht in meinem Bett haben, zwei erst recht nicht.

Ich wandte mich dem besagten Toten zu. Er stand da in seinem eleganten Morgenmantel. Ein Dreieck seiner Brust zeigte sich blass zwischen den Pelzrändern des Revers. Seine Haare waren zu duftigen Löckchen gekräuselt, weicher als meine.

Die Müdigkeit überkam mich wie eine Welle. Nein, das lag nicht an der Schwangerschaft, sondern an allem. Ich hatte für einen Tag genug bewältigt.

Micah umarmte mich von hinten. Nathaniel kam und blickte zu mir herunter. Er hob mein Kinn an und sah mir sanft lächelnd in die Augen. »Du bist völlig fertig.«

Ich nickte mit seinen Fingern unter meinem Kinn.

Er küsste mich auf dem Mund, noch immer sanft, nicht fordernd. Er nahm meine Hand und führte mich zum Bett. Micah ließ den Arm sinken, hielt aber meine Hand fest, sodass Nathaniel uns beide zum Bett führte.

Das Bett war heute in Rot gestaltet. Purpurrot von den Vorhängen neben den Pfosten über die Tagesdecke bis zu dem Haufen Kissen. Das Bettzeug darunter würde entweder genauso rot sein oder eine Kontrastfarbe haben. Früher war bei Jean-Claude alles stets in Schwarz und Weiß gehalten gewesen. Irgendwann beschwerte ich mich. Ich erinnere mich noch an die erste Nacht, in der ich das Bett in Rot sah. Danach hörte ich auf, mich über das eintönige Farbschema zu beklagen, weil ich fürchtete, auf was für Ideen er dann noch käme.

Nathaniel musste meine Hand loslassen, um die Tagesdecke unter dem Kissenberg hervorzuziehen. Die Bettwäsche war schwarz, ein Klecks Dunkelheit in all dem Rot. Einige der kleineren Kissen wurden auf die zwei Sessel verteilt neben dem Fake-Kamin. Dank der modernen Technik konnten da sogar Flammen lodern. Aber in meiner Zeit mit Jean-Claude hatte ich dort hinter der Glasscheibe nie etwas anderes gesehen als einen antiken Fächer.

Nathaniel und Micah liefen hin und her wie fleißige Ameisen, bis sich auf jedem Sessel Kissen türmten, und es lagen noch immer etliche auf dem Bett.

Jean-Claude stand mir gegenüber an der anderen Seite. Wir blickten uns über die rot-schwarze Weite des Bettes an. Wenn ich sage Weite, meine ich das ernst. Es war größer als ein normales Doppelbett. Es hatte Orgiengröße, so nannte ich es, aber nicht gegenüber Jean-Claude. Ich wollte nicht andeuten, was er eventuell tat, wenn ich nicht da war. Es war einfach das größte Bett, das ich je gesehen hatte. Dann fiel mir ein, das stimmte nicht ganz. Belles Bett war genauso groß. Ich wünschte, ich hätte nicht daran gedacht. Plötzlich war mir kalt.

»Was ist los, ma petite?«, fragte er

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte meine Gedanken nicht teilen. Mir war, als würden sie beim Aussprechen eine Präsenz erzeugen.

Micah und Nathaniel kamen zum Bett. Micah blickte zwischen uns hin und her. Nathaniel fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.

»Ich denke, damit solltest du noch warten«, sagte Micah, ohne den Blick von uns zu lösen.

Nathaniel knöpfte weiter sein Hemd auf. »Sie werden es schon klären.« Er zog sich das Hemd aus und ging zu dem großen Kleiderschrank. Er war aus dem gleichen dunklen Holz wie das Bett. Nathaniel öffnete ihn und hängte sein Hemd auf einen Bügel. In dem Schrank befanden sich nur unsere mitgebrachten Sachen zum Wechseln. Nathaniel, Micahs und meine. Jean-Claude hatte ein Ankleidezimmer so groß wie ein Lagerhaus vollgestopft mit Klamotten. Er hatte angefangen, immer nur eine Garnitur Kleidung in den Schrank zu hängen, und hielt das Zimmer sauber und möglichst leer. Das hatte er sich angewöhnt, als er regelmäßig fremde Leute zu Gast hatte. Man verwahrt nichts Wertvolles in einem Raum, den man für One-Night-Stands benutzt. Inzwischen hatte er keine mehr, aber alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab. Und wie ich festgestellt hatte, fiel das Vampiren noch schwerer als anderen. Von wegen alte Füchse, neue Tricks.

Als Nathaniel zum Bett kam, hatte er nichts mehr am Leib. Mir wurde unbehaglich. Ich hatte ihn unzählige Male nackt gesehen. Ich hatte ihn auch vor Micah und Jean-Claude unzählige Male nackt gesehen. Warum wurde ich also jetzt rot?

Nathaniel stieg ins Bett und zog sich das Laken gerade so weit hoch, dass ich mich nicht beschweren konnte. Würde er allein leben, er würde wahrscheinlich die ganze Zeit nackt herumlaufen. Er lehnte sich in die roten und schwarzen Kissen. Seine Haare waren noch zum Zopf geflochten, sodass sein Gesicht rot und schwarz eingerahmt war. Es hatte sich entwickelt. Der Knochenbau, der vor sechs Monaten nur zu erahnen gewesen war, zeigte sich jetzt in seiner ganzen Maskulinität. Aus der Schönheit des jugendlichen Mannes war die Schönheit des erwachsenen Mannes geworden. Er war auch zwei, drei Zentimeter gewachsen in dem halben Jahr, das wir zusammen wohnten. Mit zwanzig legte er noch ein bisschen zu wie andere mit siebzehn. Genetik ist eine erstaunliche und verwirrende Angelegenheit.

Er lächelte mich auf eine sehr männliche Art an. Es war das zufriedene Lächeln, wenn er wusste, dass ich ihn betrachtete und welche Wirkung er auf mich hatte. Seit sechs Monaten schlief er in meinem Bett, seit einem Monat nackt, und noch immer starrte ich ihn an wie beim ersten Mal.

Es ließ mich Erröten, sodass ich wegsah.

»Komm ins Bett, Anita«, sagte er. »Du weißt, dass du das willst.«

Mein Ärger kam sofort hoch. Die Röte war verschwunden, als ich ihn ansah. »Ich mag es nicht, wenn man mich für selbstverständlich nimmt, Nathaniel.«

Er seufzte und setzte sich auf, zog die Knie an und legte seine muskulösen Arme darum. »Lass dich von der Babygeschichte nicht zurückwerfen. Du hast in deiner Komfortzone große Fortschritte gemacht. Gib das nicht wieder auf.«

»Und was soll das heißen?« Ich stemmte die Hände in die Hüfte, froh, mich aufregen zu können. Wütend sein war so viel besser als traurig oder verlegen sein oder Angst haben.

Seine lavendelblauen Augen wurden ernst, nicht erschrocken oder besorgt ernst, sondern selbstbewusst ernst. »Willst du uns das jetzt wirklich aufzwingen?«

»Was aufzwingen?«

Er seufzte. »Warum stört dich meine Nacktheit?«

Ich setzte zu einer Antwort an und zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich leise. Das war wahr. Blöd, aber wahr.

Micah kam zu mir und berührte mich zaghaft. Ich legte die Arme um ihn. Er drückte mich an sich, und ich schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge, um seinen warmen Geruch einzuatmen. Allein der Geruch seiner Haut löste in mir etwas Hartes, Kaltes. Ich atmete ein und roch unter Sauberkeit und Rasierwasser den stechenden Leopardengeruch, bei dem man unwillkürlich die Nase rümpfte. Den Geruch von Zuhause.

»Lass uns ins Bett gehen, Anita«, sagte er an meiner Wange.

Ich nickte, blieb aber an ihn gedrückt.

Ich spürte, wie er den Mund zum Lächeln verzog. Das Gefühl kannte ich genau, und das hieß, ich brachte ihn oft zum Lächeln, wenn wir uns körperlich nahe waren. Ja, so war es wohl.

Er löste sich von mir und knöpfte seinen Kragen auf. Er musste eine Krawattenspange abnehmen. Ich stand da und sah zu, als er seinen gebräunten Oberkörper nach und nach entblößte, aber anstatt den Anblick zu genießen, beschlich mich wieder das Unbehagen.

Ich fasste ihm an den Arm und hielt ihn davon ab, die Manschettenknöpfe abzulegen. »Warte mal kurz.« Er blickte verwundert auf.

»Du bist wieder nervös«, sagte Nathaniel. »Warum?«

Ich schüttelte den Kopf und sah zu Jean-Claude. Er stand noch auf der anderen Bettseite, lehnte aber an dem dicken Holzpfosten am Fußende. Einen Arm daran hochgestreckt beobachtete er uns. Sein Gesicht gab nichts preis, aber ich war im Laufe des Abends tiefer in seinen Kopf vorgedrungen denn je. In einen bestimmten Teil.

»Scheiße«, sagte ich.

»Was?«, fragten Micah und Nathaniel gleichzeitig.

»Ich weiß, was los ist.«

Beide sahen mich erwartungsvoll an, aber ich hielt den Blick auf Jean-Claude gerichtet. »Es ist deinetwegen.«

»Ich habe deine Männer schon nackt gesehen«, sagte er in seinem freundlich neutralen Ton.

»Wir waren alle schon zusammen nackt und verschwitzt im Bett, Anita«, sagte Nathaniel.

»Ja, aber du hattest dabei keinen Sex mit ihm, nur ich.«

»Jean-Claude hat sich von mir genährt, Anita«, sagte Micah, »hat mehr von meinem Blut bekommen als von deinem.«

Ich drehte den Kopf zu ihm. »Willst du damit sagen, ihn Blut saugen zu lassen ist dasselbe, wie mit ihm Sex zu haben?«

Er zuckte die Achseln, und ich sah ihn dichtmachen. Sein Gesicht bekam den typischen Ausdruck, wenn er unsicher war, welchen Gesichtsausdruck ich sehen wollte. »Wenn Jean-Claude an mir saugt, ist das schöner als mancher Sex, den ich hatte.«

»Dann hast du beim Sex was falsch gemacht.«

Er lächelte. »Da war ich noch jung. Ich bin besser geworden.«

»Ja, das stimmt.« Ich lächelte auch.

Er küsste mich, dann rückte er weg und sah mich forschend an. Er ging an mir vorbei, um den ersten Manschettenknopf auf den Nachttisch zu legen. Den zweiten löste er mit dem Rücken zu mir. Ich blickte auf und stellte fest, dass nicht nur ich ihm zusah.

Jean-Claude beobachtete jeden von uns. Wir waren schon manches Mal alle zusammen nackt im Bett gewesen. Mann, in manchen Nächten hatten sogar Asher und Jason zu dem Haufen gehört. Das hing nur davon ab, wer wen zuletzt gesättigt hatte. Wieso störte es mich auf einmal, wenn Jean-Claude Micah beim Ausziehen zusah?

Plötzlich kam mir die Erkenntnis. Die hatte ich selten, jedenfalls im Hinblick auf mein Gefühlsleben. »Ich weiß, was los ist«, sagte ich wieder.

Alle drei sahen mich an. Ich berührte Micahs nackten Rücken, sah aber Jean-Claude an. »Es hat damit zu tun, was wir vorhin mit Augustine getan haben.«

Jean-Claude setzte sich auf den Bettrand, den Arm noch um den Pfosten gelegt. »Was genau meinst du, ma petite? Wir haben mit Augustine vieles getan.«

»Ich weiß, alle denken, wir knutschen uns alle bis zur Bewusstlosigkeit, aber ich hatte bis heute Abend noch nie gesehen, wie sich zwei Männer küssen, und erst recht keine beim …« Ich stockte. Du lieber Himmel, war ich ein Kleinkind? Nein, verdammt, ich war erwachsen. »Ich habe noch niemanden beim Analsex gesehen, erst recht keine Männer. Und schon gar nicht meinen Liebsten und einen fremden Mann.« Ich atmete einmal tief durch und ging zum Bettrand, ein bisschen auf Jean-Claude zu. »War das verständlich?«

»Es hat dich beeinträchtigt«, sagte er.

»Warte«, sagte Nathaniel. Ich drehte den Kopf zu ihm. Er saß in die Kissen gelehnt. Ein Deckenzipfel lag auf seinem Schoß, sodass er nur notdürftig bedeckt war, aber sein Gesicht zeigte, dass er gar nicht daran dachte. »Was hast du empfunden, als Jean-Claude Auggie geküsst hat?«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn wieder, weil ich mir unsicher war. Was hatte ich empfunden? »Ich hatte nichts dagegen. Es war … interessant.« Das stimmte nicht. Ich blickte auf die Bettdecke. »Nein, ich … es war interessant.«

»Auf angenehme oder unangenehme Art?«, fragte Nathaniel.

Ich antwortete, ohne aufzublicken. »Auf angenehme Art.«

Jemand seufzte. Ich war mir nicht sicher, wer. Ganz langsam sah ich auf, und keiner guckte, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. Ich weiß nicht, warum ich dachte, die anderen müssten es für falsch halten, dass es mir gefiel, wenn Jean-Claude einen anderen Mann küsste. Aber ich dachte es. Ich wartete darauf, dass mir jemand sagte, ich sollte mich schämen. Ein Mann, den ich liebte, hatte einen anderen Mann geküsst, und ich war nicht entsetzt gewesen, sondern es hatte mir gefallen. War das falsch? Ich hatte auf das Gefühl gewartet, dass es mir falsch vorkam. Aber das war nicht eingetreten. Es war mir sogar seltsam richtig erschienen, als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, das mal zu sehen. Es war mir richtig vorgekommen, auf jene tiefgreifende emotionale Weise, die man im Herzen spürt. Ich hatte mich nicht unwohl gefühlt, als sie es taten. Aber jetzt fühlte ich mich unwohl. Warum? Aus Schuldbewusstsein? Nein, ich fühlte mich unwohl und ein bisschen empfindlich, aber nicht schuldig. Also, was war es?

Micah berührte mich am Arm. »In deinem Gesicht geht so viel vor. Was denkst du?«

»Dass ich mich nicht schlecht fühle und ob ich mich wohl schlecht fühlen sollte.«

Er schaute verwirrt und runzelte die Stirn. »Weswegen schlecht?«

»Sollte es mich nicht stören, wenn ich Jean-Claude einen anderen Mann küssen sehe? Noch dazu einen fremden?«

»Hat es dich gestört?«

Ich schüttelte den Kopf. »In dem Moment nicht.«

Er lächelte, schaute aber noch unsicher. »Aber jetzt stört es dich. Warum?«

»Hat es dich gestört, uns drei so zu sehen?«, fragte ich.

»Ich habe dich schon vorher mit anderen Männern beim Sex gesehen, Anita.«

Ich fühlte mich wieder wie mit dreizehn, beim Thema Sex verlegen und durcheinander.

»Ich glaube, ma petite, er fragt, wie es für dich war, mich mit Augustine zu sehen.«

Ich war froh, dass er mir zu verstehen half, und verlegen, weil er das überhaupt musste.

»Hat es dich gestört?«, fragte Micah.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es war erstaunlich. Wir haben es mit ihm getrieben. Er gehörte uns. Es war …« Schaudernd stieß ich den Atem aus. »Es war ein Rausch, Macht und Sex vermengt zu erleben.«

»Dann ist es okay«, sagte Micah. »Fühl dich nicht schlecht, weil du dich nicht schlecht fühlst.«

Natürlich, das war genau das, was in mir vorging. »Das hört sich dumm an, wenn man es laut sagt.«

Er umarmte mich, und ich hüllte mich in seine Körperwärme. »Das ist nicht dumm, Anita. So empfindest du eben. Gefühle sind nie dumm, wir denken das nur, und dann fühlen wir uns dumm.«

Ich zog den Kopf zurück und sah ihn an. »Du bist mit allem einverstanden, was wir dabei getan haben? Du denkst nicht, wir sind böse oder so?«

Er schnippte mir unters Kinn. »Da spricht Richard aus dir, nicht ich.«

Ich nickte. Er hatte recht, in einer Hinsicht.

Er ging sein Hemd in den Schrank hängen. Nathaniel streckte die Hand nach mir aus. »Zieh den Morgenmantel aus und komm her. Ich will dich nackt und warm in den Armen haben.«

Ich wollte es, tatsächlich konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, aber ich zögerte. Ich nahm seine Hand, machte aber keine Anstalten, den Morgenmantel auszuziehen oder aufs Bett zu steigen.

Micah umarmte mich von hinten. Durch die dünne Seide spürte ich seine Brust an mir und nicht nur die.

Ich drehte mich keuchend zu ihm um. »Du bist nackt.«

Er runzelte die Stirn. »Ja, wir schlafen immer nackt.«

»Aber …« Ich schüttelte den Kopf. Dann begriff ich. Ich wusste nicht erst seit heute, dass Jean-Claude auch mit Männern schlief. Mit Asher und Julianna hatte er in einer echten Ménage à trois gelebt. Ich trug seine Erinnerungen in mir, die es bewiesen. Doch das war Erinnerung, abstraktes Wissen. Bis heute Abend irgendwie unwirklich.

Ich versuchte, das in Worte zu fassen. »Ich wusste theoretisch, dass du Männer und Frauen liebst.« Ich sah Jean-Claude dabei an. Sein Gesicht war völlig leer, so als könnte er im nächsten Moment verschwunden sein, wenn ich blinzelte.

»Aber jetzt hast du es mit eigenen Augen gesehen, und ich bin in deiner Achtung gesunken«, sagte er, und sein Ton war so ausdruckslos wie sein Gesicht.

»Nein, nicht gesunken, aber …« Ich versuchte es noch mal. »Im College hatte ich eine Freundin, und wir sind ab und zu shoppen gegangen. Wir haben manchmal zusammen in ihrem oder meinem Zimmer übernachtet. Ich habe mich vor ihr ausgezogen, weil sie eine Freundin war. Dann am Ende unserer Collegezeit, erzählte sie mir, dass sie lesbisch ist. Wir blieben befreundet, aber von da an war sie für mich das gleiche wie ein Junge. Man zieht sich nicht vor Leuten aus, die einen als Sexobjekt betrachten. Man schläft nicht bei ihnen oder … oh verdammt.« Ich sah Micah an. »Wirst du dich nicht unbehaglich fühlen, jetzt nackt neben ihm zu schlafen?«

Micah lachte. »Sorgst du dich jetzt um meine Tugend?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein, ich …« Ich schubste ihn weg, sodass er ins Taumeln geriet. »Du kannst mich mal!«, rief ich aus, aber ich fing schon an zu grinsen, und das hieß gewöhnlich, dass ich die Auseinandersetzung verloren hatte. Vielleicht war es nicht mal eine gewesen.

»Ich will die Attraktivität deines Nimir-Raj nicht schmälern, ma petite, aber ich glaube, ich kann mich beherrschen.« In seinen Augen glitzerte Belustigung.

Ich sah zu Nathaniel, und er verkniff sich ein Grinsen. Ich war nahe daran, ausgelacht zu werden, und das war nicht schön. »Hört auf, ihr alle.«

»Womit?« Nathaniel klang gezwungen, aber seine Augen funkelten von unterdrücktem Lachen.

»Wage es nicht, über mich zu lachen.«

»Dachtest du, weil ich nach Jahren wieder einen Mann hatte, verwandle ich mich in einen geifernden Rammler?« Jean-Claudes neutrale Miene war gefährdet. Seine Mundwinkel zuckten.

»Nein«, sagte ich, und selbst für meine Ohren klang das mürrisch.

»Hast du erwartet, dass Nathaniel und ich in Jean-Claudes Gegenwart jetzt schüchtern sind, weil wir ihn mit Augustine gesehen haben?« Micahs Lippen zuckten.

Ich sah sie alle böse an. »Kann sein.«

»Anita …«, begann Micah, musste aber innehalten und kämpfte gegen das Grinsen, das hervorbrechen wollte. Er fing neu an. »Anita, erinnere dich, dass ich seinerzeit dachte, ich müsste mich auch mit Jean-Claude einlassen, als ich zu dir kam. Die ganze übernatürliche Community glaubte, dass du mit ihm und Richard eine Dreierbeziehung hast. Ich habe darüber nachgedacht, noch bevor ich dich bat, meine Nimir-Ra zu werden.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Also stört es dich nicht?«

»Nein. Ich stehe nicht auf Männer, aber ich scheine nicht die gleichen Komplexe zu haben wie du und Richard.«

»Vergleich mich nicht mit ihm!« Ich war bereit, wieder wütend zu werden.

»Wenn eine andere Frau nackt bei dir schlafen würde, hättest du dieselben Probleme wie er«, sagte Micah.

»Ich habe schon mit ein paar Werleopardinnen zusammen übernachtet.«

»Aber nicht nackt, weder du noch sie«, sagte er.

Ich wollte das bestreiten, stutzte aber. Hatte er recht? »Ich weiß nicht, ich … Ich könnte nackt mit einer Frau zusammen schlafen, wenn wir nur schlafen. Aber es würde mir nicht gefallen. Ich schlafe lieber an zwei Männer geschmiegt.«

»Und das ist in Ordnung«, sagte er. »Aber wenn du genau wüsstest, dass eine Frau dich als potenzielle Sexpartnerin ansieht, würdest du sie anders betrachten.«

»Ja, wie einen Mann.«

»Wenn Nathaniel und ich genauso denken würden wie du, müssten wir Jean-Claude auch anders betrachten, richtig?«

Ich dachte darüber nach, dann nickte ich.

Er lächelte. »Anita, ich wusste schon vor der Sache mit Auggie, dass Jean-Claude auch auf Männer steht.«

Ich blickte zwischen den beiden hin und her. »Ist mir etwas entgangen?«

»Nicht, was du denkst, ma petite.« Jean-Claude saß am Fußende, hatte die Knie angezogen und die Arme darumgelegt. »Ich habe keine deiner Katzen hinter deinem Rücken verführt.«

Das hatte ich auch nicht angenommen, aber … »Was meint Micah dann?«

»Anita«, sagte Nathaniel. »Sei beim nächsten Mal aufmerksamer, wenn Jean-Claude an einem von uns saugt, oder Asher an mir. Dann brauchst du so was nicht zu fragen.«

»Aber ich bin dabei gewesen, bei euch im Bett. Was ist mir entgangen?«

Die drei wechselten Blicke. »Nein, keine stummen Blicke, sagt es mir einfach.«

»Ich denke, du willst das nicht wissen, andernfalls bräuchtest du nicht zu fragen«, sagte Micah.

»Was will ich nicht wissen?«

Wieder wechselten sie Blicke.

»Hört auf damit.« Ich musste an mich halten, um nicht aufzustampfen.

»Lass uns kuscheln, ma petite. Wir wollen dich im Arm halten und dir Trost spenden. Das brauchen wir heute Nacht alle. Der Abend war anstrengend, in vieler Hinsicht gut, aber anstrengend. Du bist müde.«

Das war ich, aber mein Ärger und meine Verwirrung hatten die Müdigkeit in den Hintergrund gedrängt. »Ja, ich bin müde und möchte nichts lieber, als ins Bett kriechen und in euren Armen liegen. Aber verdammt, ihr guckt euch an, als hätten wir einen Elefanten im Raum und ich sehe ihn nicht.«

Claudia räusperte sich am Rand des Zimmers, wo sie und die anderen Leibwächter so still standen. Wir waren nahe daran, sie alle rauszuwerfen. Okay. Ich war nahe daran, sie alle rauszuwerfen. »Ich denke, ich kann das erklären«, sagte sie.

Ich sah zu ihr. »Nur zu.«

»Jean-Claude nährt sich von einem Mann genauso wie von einer Frau. Die meisten Vampire differenzieren dabei. Heterosexuelle Vampire nehmen sich beim anderen Geschlecht mehr Freiheiten heraus, homosexuelle Vampire beim selben Geschlecht. Jean-Claude differenziert dagegen nicht, verstehst du?«

»Wann hast du ihn an einer anderen Frau saugen sehen?«

»Aha«, sagte Claudia. »Genau das ist der Grund, warum er das nur in den Clubs und nur vor anderen Leuten tut. Du wärst eifersüchtig, wenn er das mit anderen Frauen im stillen Kämmerlein täte. Aber du bist nicht eifersüchtig auf Männer. Du betrachtest sie nicht als Konkurrenten, was Jean-Claudes Aufmerksamkeit angeht.«

Ich bekam Kopfschmerzen. »Du machst mir Kopfschmerzen, Claudia.«

»Nur weil du es nicht zu Ende denken willst.«

»Du meinst, Jean-Claude mag Männer und Frauen, aber weil ich auf Frauen eifersüchtig bin, nimmt er hauptsächlich Männer. Ich verstehe.«

»Danke, Claudia«, sagte Jean-Claude.

»Gern geschehen.«

»Muss ich mich bei jemandem entschuldigen?«, fragte ich.

»Zieh einfach deinen Morgenmantel aus und komm ins Bett«, sagte Nathaniel. »Seide ist kalt, wenn einen niemand wärmt.«

Ich lächelte ihn kopfschüttelnd an und begann die Schleife des Gürtels zu lösen, hielt aber inne. »Alle raus, die nicht ins Bett kommen.«

»Wenn das eine Einladung ist …« Graham löste sich von der Wand.

»Vergiss es, Graham«, sagte Claudia und begab sich zur Tür.

Er zögerte, folgte ihr aber. Lisandro war sofort zur Tür gegangen. Alle anderen hatte Claudia schon rausgeschickt, als sich die Lage beruhigt hatte. Wahrscheinlich, damit sie unsere »Gäste« bewachten. Die Leibwächter zogen ab. Die Tür schloss sich, und wir waren allein.

Micah kroch auf der anderen Seite neben Nathaniel aufs Bett und ließ für mich Platz. »Du hast ein bisschen zu viel an.«

Ich löste den Gürtel und ließ den Morgenmantel auf den Boden fallen. Ich kroch auf das Seidenlaken, sie zogen mich zwischen sich und drängten sich an mich. Das war ein Moment, wo ich die Augen schließen musste. Das Gefühl ihrer warmen, nackten Haut an meiner war fast überwältigend. Es war, als hüllte ich mich in meine Lieblingsdecke mit meinem liebsten Stofftier im Arm und meiner Pistole neben dem Kopfkissen. So zwischen Micah und Nathaniel fühlte ich mich am sichersten, das war der schönste Platz, den ich kannte.

Nathaniel küsste mich. Automatisch legte ich die Arme um seine Schultern. Er nahm das als Einladung, seinen Unterleib an mich zu drücken. Micah schob eine Hand um meine Hüfte bis zur Innenseite meines Oberschenkels. Er streichelte mich da, und ohne nachzudenken, zog ich das Bein zur Seite, damit er an andere Dinge herankäme, wenn er wollte.

Meine Hände glitten an Nathaniels Rücken hinab zu der Kurve seiner Taille, wo die unteren Regionen begannen, und spürten die Grübchen auf. Aus dem zärtlichen Kuss war mehr geworden, und sein Körper reagierte auf das Versprechen, sodass ich ihn an meiner Hüfte wachsen fühlte. Das Gefühl, wie er groß und fest an mir lag, ließ mich an seinem Mund erschauern.

Er zog den Kopf ein wenig zurück und sah meine Lider flattern. »Du bist mein Lieblingsspielzeug.«

In sein Gesicht und nicht nach unten zu blicken kostete mich mehr Konzentration, als ich laut zugegeben hätte. Micah streichelte weiter meinen Oberschenkel, als wollte er mich verlocken, für ihn die Beine zu öffnen, doch das hatte ich bereits getan. Seine Finger bewegten sich dicht unterhalb intimerer Stellen. Ich wollte, dass er mich anfasste. Wollte, dass seine Finger das Versprechen einlösten.

»Ich dachte, du bist müde«, flüsterte Micah an meinem Hals, so nah, so heiß.

»War ich.« Meine Stimme klang belegt, aber nicht schläfrig.

»Was möchtest du?«, hauchte er an meiner Haut. Das allein löste ein Prickeln aus.

»Fass mich an.«

»Tue ich bereits.« Seine Finger zogen dicht an der Stelle vorbei, wo ich sie haben wollte, immer hin und her, aber ich wünschte mir das Hin und Her woanders.

»Bitte, Micah.«

Seine Finger glitten höher, und die erste Berührung entlockte mir einen kleinen Laut.

»So begierig.« Er hob den Kopf an, um mein Gesicht zu sehen. Er sah selbst begierig aus, aber ich sah auch eine leise Bewunderung. Er nahm die Hand zwischen meinen Beinen weg, um mir zart über die Wange zu streichen. »Ich liebe diesen Ausdruck bei dir.«

»Welchen?«, flüsterte ich.

Er lächelte. »Diesen.« Er beugte sich über mich zu einem Kuss. Nathaniel schmiegte die Hand um meine Brust, als Micahs Mund auf meinen traf. Nathaniels Hand machte mich gieriger, sodass ich leidenschaftlicher küsste. Ich schwelgte an Micahs Mund, meine Hände liefen über seinen Körper. Nathaniel fing eine ab und drückte meinen Arm aufs Bett, damit er sich über meine Brust beugen konnte. Er füllte seine Hand mit meiner Brust und drückte sie bis an die Schmerzgrenze. Seine Zunge schnellte über meine Brustwarze. Micahs Zunge glitt in meinen Mund und schmeckte mich. Nathaniel nahm mehr von mir in den Mund und saugte hart und schnell. Ich schrie auf, schrie meine Lust in Micahs Mund. Ich wollte die andere Hand vom Bett heben, aber Nathaniel hielt sie unter sich gefangen. Er biss mir in die Brust, und ich zog die Fingernägel über Micahs Rücken. Nathaniel gab meine Hand frei und biss fester zu. Nicht so fest, dass ich blutete, aber so, dass die Grenze zwischen Schmerz und Genuss ein wenig überschritten wurde. Ich kratzte ihm genauso fest über den Rücken, und sie ließen mich los.

Keuchend lag ich zwischen ihnen auf dem Rücken und versuchte, meine Augen an den weißen, flaumigen Rändern der Welt scharf zu stellen. »Das war schön«, sagte Micah.

Nathaniel brummte genießerisch. Er ließ die Zunge über meine Brustwarze schnellen, nur kurz.

Ich wand mich auf dem Bett und raffte das Seidenlaken in die Hände. »Oh Gott!«

Eine Hand liebkoste mein Fußgelenk. Die stille Berührung ließ mich die Augen öffnen. Ich blickte an mir hinunter und sah Jean-Claude dort knien. Er hatte den Morgenmantel noch an und fest zugeschnürt. Sein Gesicht war neutral, freundlich. »Micah hat mich eingeladen, dich zu berühren, aber ich stelle fest, dass ich mir die Einladung von dir selbst wünsche.« Für Außenstehende: Manchmal werde ich mitten in dem Männerhaufen sauer, weil mich jemand anfasst, ohne zu fragen. Nur weil einer mich berühren darf, heißt das noch nicht, dass das alle dürfen. Eine Frau muss irgendwo eine Grenze ziehen.

»Du kannst erst Geschlechtsverkehr haben, wenn du dich gesättigt hast«, sagte ich.

Er lächelte. »Ganz die Amerikanerin. Man kann eine Frau auch anders erfreuen.«

»Aber du kannst nicht …«

»Ich werde zufrieden sein, ma petite.« Seine Hand glitt wunderbar zart an meiner Wade hoch.

»Wir können jetzt aufhören, wenn du möchtest«, sagte Micah. »Das war schön.«

Ich schaute an ihm hinunter und sah, wie schön es für ihn gewesen war. Er war lang und dick, und bei Micah hieß lang und dick sehr lang und dick. Ich sah an Nathaniel hinab und fand ihn ebenfalls bereit, nicht so groß wie Micah, aber mit dem konnte sowieso nur Richard mithalten. Allerdings war der sich dessen nicht so bewusst wie Micah.

Nathaniel hatte definitiv mehr, nicht in der Länge, aber im Umfang, tja, na ja. Männer sind immer stolz auf ihre Länge, aber glauben Sie mir, Frauen achten auch auf den Umfang. Offen gestanden sind drei, vier Zentimeter kürzer nicht immer schlecht, je nach dem, was man damit anstellen will.

Ich zog die Fingerspitzen über beide, und schon die leise Berührung ließ die beiden erschauern, aber mich auch. »So schön sind die. Wäre schade, sie ungenutzt zu lassen.«

»Das können wir jederzeit wiederholen«, sagte Micah.

»Ich bin Anitas Meinung«, sagte Nathaniel grinsend.

Micah lächelte ihn an.

»Ich begebe mich zu Asher.« Jean-Claude stand auf.

»Geh nicht«, bat ich.

Er sah mich an. Es war ein forschender Blick. »Ich bin nicht so geduldig wie deine Katzen, ma petite. Sie haben mir und Asher mehr als einmal Blut gegeben und uns dann zugesehen, wie wir mit dir zusammen waren.«

»Da mussten wir sie für den nächsten Tag für die Ardeur aufsparen«, erwiderte ich.

»Oui, aber ich bin kein Voyeur wie Asher, und wenn ich mich nicht beteiligen kann, möchte ich jetzt gehen. Ich beklage mich nicht, ich sage nur, wie es ist.«

»Ich finde trotzdem, du solltest nicht so weit weg gehen«, sagte Micah. »Ich traue Belle nicht.«

Jean-Claude lächelte. »Das ist klug und richtig.« Er breitete die Hände aus. »Wenn ihr drei nur Sex hättet, könnte ich zusehen und wäre zufrieden, mich hinterher zu euch zu legen. Aber es sind die Gefühle zwischen euch, die es mir schwer machen, ausgeschlossen zu sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß, du liebst mich, ma petite, aber in meinen Armen findest du nicht dieselbe Erfüllung wie bei ihnen. Ich sehe dich mit Micah und Nathaniel, und deine Zufriedenheit ist vollkommen.« Er hob die Hand, als hätte jemand etwas erwidern wollen. »Das ist die Wahrheit. Ich missgönne dir das nicht, besonders nicht nach der Neuigkeit von heute Abend. Du wirst diese Verbundenheit brauchen. Aber ich fühle«, er schüttelte den Kopf, »mich unbehaglich, wenn ich euch so sehe und weiß, dass ich nicht dazugehöre.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Was sagt man zu dem Mann, den man liebt, wenn er erkannt hat, dass man zwei andere Männer mehr liebt, und er das ausspricht?

»Außerdem, ma petite, hast du Zweifel an mir geäußert. Du erklärst, du habest unser Zusammensein mit Augustine genossen, aber dein Verhalten besagt etwas anderes. Ich denke, du brauchst heute Nacht deine Katzen, nicht die Erinnerung an …« Er zuckte die Achseln und verließ das Bett. Mit nervösen Händen rückte er seinen Morgenmantel zurecht. Wenn er nervös war und sich nicht unter Kontrolle hatte, strich er seine Kleidung glatt. Das war eine der wenigen wirklich menschlichen Angewohnheiten, die die Jahrhunderte seines Untotendaseins überdauert hatten. Mir gefiel die Angewohnheit, besonders da sie unbewusst ablief, denn sobald er bemerkte, was er tat, hielt er die Hände still und machte ein undurchdringliches Gesicht.

Das bisschen Sex mit Micah und Nathaniel hatte mir einen klaren Kopf beschert. »Du denkst noch immer, du seist in meiner Achtung gesunken, weil ich dich beim Sex mit einem Mann gesehen habe?«

»Das ließ sich deinen Worten entnehmen«, sagte er in fast neutralem Ton.

Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Das stimmt wohl, aber so war es nicht gemeint. Ich dachte nur, es sollte mir etwas ausmachen, hat es aber nicht. Ich wollte mir einreden, ich müsste mich daran stören, aber die Wahrheit ist …« Ich richtete mich auf und setzte mich in den Schneidersitz. »In Wirklichkeit, Jean-Claude, gefiel es mir, dich Auggie küssen zu sehen. Beim Rest bin ich mir nicht sicher, aber in dem Moment hat es mich nicht gestört. Also warum sollte es mich jetzt stören?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Problem damit und werde mir keins einreden.«

Er lächelte zurückhaltend und ein wenig unsicher. Lag das an meiner Reaktion? Oder daran, dass ich mich nach jedem metaphysischen oder sexuellen Durchbruch zurückzog und er das von mir gewohnt war? So oder so lag es wohl an mir, dass er unsicher lächelte. Ich wollte ihn nicht verunsichern. Ich liebte ihn; ich sollte nicht diejenige sein, die ihn verunsicherte. Nicht wenn ich ihn wirklich liebte. Bei den vielen Männern in meinem Leben war es nicht immer der Sex, der es kompliziert machte, sondern die emotionale Seite der Beziehungen. Ja, die war schwieriger zu deichseln. Ich hatte Richard heute Abend nicht helfen können, weil ich an seinen Problemen nun mal nichts ändern konnte. Aber dieses mit Jean-Claude, das konnte ich aus der Welt schaffen, oder es wenigstens versuchen.

Ich lächelte ihn an und legte alles hinein, was ein Mann in dem Lächeln einer Frau sehen will. Seine Augen füllten sich mit jenem dunklen Feuer, das nichts mit Vampirkräften und alles mit seiner Männlichkeit zu tun hatte. Sein Lächeln drückte dasselbe aus wie sein Blick. Vertrauen, Selbstsicherheit, Vorfreude.

»Was möchtest du von mir, ma petite?« Seine Stimme ging mir prickelnd unter die Haut, als striche er mit den Fingernägeln darüber. Ich erschauerte.

»Du hast zu viel an«, sagte ich.

»Möchtest du das wirklich, ma petite? Du hast es noch nie mit uns dreien ohne die Ardeur gemacht, und die wird heute nicht mehr erwachen, nachdem sie so gut gesättigt wurde.«

Er bot mir einen Ausweg an, aber wenn ich jetzt Nein sagte, würde er gehen. Ich hatte schon Richard und Asher gehen lassen; ich wollte diese Nacht nicht noch einen meiner Männer aufgeben. Ich brauchte so viele um mich wie möglich. Bei dem Gedanken stand ich kurz davor, Asher zurückzurufen, aber … Ich hatte es nicht mal mit dreien gleichzeitig gemacht. Das mit vieren würden warten müssen.

»Du hast entschieden zu viel an«, sagte ich bestimmt.

Jean-Claude lächelte breiter. »Das lässt sich leicht ändern.« Er öffnete den Morgenmantel und ließ ihn fallen. Blass und makellos schön stand er da. Ich hatte ihn schon tausend Mal nackt gesehen und staunte doch jedes Mal wieder. Er sah aus wie ein Michelangelo. Als hätte ich ihn aus dem Museum gestohlen, damit ich nach Herzenslust über die glatten, makellosen Formen streichen konnte.

»Du bist zu weit weg«, flüsterte ich.

Er lächelte so breit, dass die Spitzen seiner Reißzähne sichtbar wurden. »Auch das lässt sich leicht ändern.« Er kam auf das Bett, und ich schaute weniger in sein Gesicht als vielmehr zwischen seine Beine. Klein und weich war er, wie immer wenn er noch kein Blut bekommen hatte, und das hieß, ich würde etwas genießen können, das ich selten bekam. Normalerweise, wenn die Männer sich der Kleidung entledigt haben, bekomme ich sie nicht klein und weich, nein definitiv nicht.

»Ich weiß, was du denkst, ma petite«, sagte er tadelnd.

»Hast du meine Gedanken gelesen?«

»Non, ton visage.«

Also in meinem Gesicht. Inzwischen waren bei mir zwangsläufig ein paar französische Wörter hängen geblieben.

Vor meinen Füßen hielt er inne und sah Micah an. »Und du, Nimir-Raj, was sagst du dazu?«

Micah lächelte ihn an. »Ich bin hier, damit es besser läuft, nicht damit es schwieriger wird.«

»Ich will die Dinge gar nicht schwieriger machen«, sagte ich.

»Schsch«, machte Micah. »Nimm es nicht persönlich.«

Ich setzte zum Widerspruch an, merkte aber, dass ich auf einen Wortwechsel oder sogar auf einen Streit zusteuerte, und ich wollte heute Abend nicht noch einen. »Gut, dann nicht.«

»Du willst nicht darüber streiten?«, fragte Nathaniel.

Ich schüttelte den Kopf und legte mich zurück. »Nö.«

Micah und Nathaniel wechselten einen Blick.

»Was?«, fragte ich.

Beide schüttelten den Kopf. »Nichts«, sagte Micah.

»Nichts«, sagte auch Nathaniel, lächelte aber.

»Ich streite nicht wegen jeder Kleinigkeit.«

»Natürlich nicht«, sagte Micah.

»Wirklich nicht«, sagte ich.

»Nicht mehr«, sagte Nathaniel.

Ich schlug ihm auf die Schulter.

Er grinste. »Du musst fester schlagen, wenn es wehtun soll.«

Ich schlug nicht noch mal. »Das würdest du zu sehr genießen.«

Er grinste breiter.

»Ich bin nicht mehr der Einzige, der nicht bereit ist«, stellte Jean-Claude fest.

Ich sah hin. Er hatte recht. Micah und Nathaniel waren definitiv nicht mehr bereit.

»Wir haben zu lange geredet«, sagte Nathaniel.

Ich wartete auf ein Gefühl der Verlegenheit so kurz vor ungehemmtem Sex mit drei Männern. Ich wartete, aber es stellte sich nicht ein. Ich lag da und wartete, dass mich irgendein Gefühl überkam, aber … es kam nicht.

»Ich denke, ich kann das ändern.« Ich wandte mich Nathaniel zu, schob mich ein Stück nach unten und bedeckte seinen Körper mit Küssen. Dann fiel mir etwas ein. Ich sah zu Jean-Claude, der kniete. »Du hast Nathaniel nicht gefragt, ob er einverstanden ist.«

»Micah ist dein Nimir-Raj, nicht Nathaniel.«

»Aber er ist mein Liebster.«

»Ist schon okay, Anita.« Nathaniel tätschelte mir die Schulter. »Danke, dass du an mich denkst, aber für mich ist es okay, nicht gefragt zu werden.«

Ich sah zu ihm hoch, mit der Nase fast bei seinen Lenden. Falls er es seltsam fand, in solch einem Moment ein tiefgründiges Gespräch anzufangen, beschwerte er sich zumindest nicht. »Wieso findest du das okay?«

»Jean-Claude hat recht. Ich bin kein Anführer, und das ist für mich okay. Wenn wir alle total dominant wären, würde unser häusliches Leben nicht funktionieren.«

»Aber deine Meinung zählt doch, auch wenn du nicht dominant bist.«

Er gab ein kleines Lachen von sich. »Ja, schon, aber deswegen habe ich nicht zu allem eine Meinung.«

»Aber …«

»Du möchtest mich dominanter?«, fragte er.

»Ich würde gern wissen, wie du darüber denkst, ja.«

»Lutsch mir den Schwanz, damit wir ficken können.« Er grinste, während er das sagte.

Für ein, zwei Sekunden sah ich ihn groß an, dann zuckte ich die Achseln. »Okay.«
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Ich tat, was er wollte, und noch viel mehr. Mit der Hand und dem Mund machte ich Micah und Nathaniel wieder so steif, wie sie vor der ganzen Seelenschau gewesen waren. Ich wollte anfassen und angefasst werden. Nur beim Sex ließ ich mich gehen, ließ all die Sorgen, all die Probleme hinter mir. Wenn ich Sex hatte, konzentrierte ich mich nur darauf. Nur dann lebte ich wirklich im Augenblick und dachte an nichts anderes.

Ich hielt sie beide in der Hand. Als ich zum ersten Mal versucht hatte, das mit beiden gleichzeitig zu tun, bekam ich es gar nicht hin. Ich konnte mich nicht auf beide Hände in gleichem Maße konzentrieren, und wenn man das zarteste Teil eines Mannes in der Hand hält, möchte man ganz bei der Sache sein. Aber Übung macht den Meister, und inzwischen konnte ich es. Ich konnte in jeder Hand einen haben und beiden gerecht werden. Endlich konnte ich etwas beidhändig.

Jean-Claude blieb am Fußende des Bettes sitzen. Er machte keine Anstalten, sich uns anzuschließen. Ich sah ihn an, seine vorsichtige Miene. Er hatte seinen Wunsch klar geäußert. Er wollte nicht bloß zusehen. Das war mein erstes Mal mit drei Männern. Zu dritt kuscheln und Blut spenden, ja, aber ohne Sex.

Ich kroch zu ihm. Reglos saß er da. Er hielt so viel Abstand, wie möglich war, ohne das Bett zu verlassen. Hatte er gedacht, ich würde ihn zwingen zuzusehen und ihn nicht anfassen? Seine nichtssagende Miene bestätigte es. Mir kam eine Erinnerung. Zufällig war es nicht meine eigene, nicht ursprünglich. Ich sah Belle auf ihrem großen Bett sitzen, das diesem so ähnlich war. Sie hatte zwei Vampire bei sich. Ich beobachtete sie vom Fußende, wo sie mich an die Bettpfosten gefesselt hatte. Ich spürte den Zug in den Schultern, weil die Seile zu weit oben befestigt waren. Doch sie wollte nicht, dass ich es bequem hatte. Sie wollte mich bestrafen. An ihr Bett gefesselt, wo sie mich gelehrt hatte, was wahres Verlangen sein konnte. Gefesselt, hilflos, in dem Wissen, dass ich sie nicht berühren konnte und dass niemand mich berühren würde. Als ich weit weg von ihr gewesen war, hatte ich die Sehnsucht nach ihr bezwungen, aber als ich vor ihr stand, ihre Haut und ihren Schweiß roch, konnte ich nicht anders, als sie begehren. Sie war eine Sucht, und die ließ sich nur bekämpfen, indem ich keinen einzigen Schluck mehr trank, mich völlig von ihr fernhielt. Mühsam befreite ich mich ein Stück weit aus der Erinnerung und wusste wieder, dass nicht ich, sondern Jean-Claude damals an das Bett gefesselt gewesen war. Er, nicht ich, und dennoch tat mir die Erinnerung weh. Und so lange das her war, noch immer hatte sie Macht über ihn und ließ ihn sorgfältig verbergen, was er empfand.

Ich berührte ihn an der Wange und zeigte ihm, wie leid es mir tat, dass er all diese schrecklichen Dinge durchmachen musste. Dass ich nicht da gewesen war, um ihn zu retten. Wir waren zu sehr hinter unseren Schilden abgeschottet, als dass er meine Gedanken lesen konnte, und das war wahrscheinlich gut so. Aber er sah, was ich ihn sehen ließ. Mit einem Seufzer neigte er sich zu mir. Er küsste mich, als wollte er mich mit dem Atem einsaugen, und ich küsste ihn, als wäre er der letzte Tropfen Wasser auf der Welt und ich kurz vor dem Verdursten.

Ich schmeckte den süßen metallischen Geschmack von Blut. Er zog den Kopf zurück. »Verzeih, ma petite, ich …«

Ich stoppte die Entschuldigung mit meinen Lippen und küsste ihn gierig, und er machte mit und drückte mich so eng an seinen nackten Körper, wie es irgend ging. Nur an einer Stelle zeigte sich seine Erregung nicht, weil das physisch unmöglich war.

Atemlos unterbrach ich den Kuss, weil ich mein Blut auf der Zunge schmeckte. Ein Tropfen Blut quoll an meiner Unterlippe hervor.

Er küsste ihn weg und blickte mich an. Sein Blick war leidenschaftlich und erstaunt, als hätte ich etwas Ungewöhnliches getan. Hatte ich nicht. Ich hatte nur endlich beschlossen, mir nicht mehr selbst im Weg zu stehen und den anderen auch nicht.

Ich schob mich auf Knien rückwärts zu den anderen beiden und zog ihn an der Hand mit bis zu Micahs und Nathaniels Füßen. Ich hatte festgestellt, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, wie ich es mit zwei Männern gleichzeitig tun konnte. Entweder mit jedem einzeln nacheinander, sodass der eine jeweils zusehen musste, wie ich mit dem anderen Sex hatte. Oder sie berührten mich beide gleichzeitig, machten das Vorspiel gemeinsam mit mir. Letzteres war schwieriger zu choreografieren, schwieriger für die beteiligten Egos. Von mir verlangte das mehr Konzentration. Insgesamt brauchte man mehr Geschicklichkeit und die Männer sicheres Stehvermögen. Jetzt, nach dem Erlebnis mit Auggie, wusste ich, dass es eine dritte Möglichkeit gab. Aber ich glaubte nicht, dass einer von uns dazu heute Nacht bereit war. Ich zumindest nicht. Ich hätte nicht mal gewusst, wie ich die Frage anschneiden sollte. Wären Micah und Nathaniel zu solch einem Vierer bereit? Würde Nathaniel Jean-Claude küssen? Kann so was ein gutes Gespräch werden? Das kam mir unwahrscheinlich vor.

Ich ließ Jean-Claude los und legte mich zwischen die beiden, um sie in meine Hände zu nehmen. Die Haut war so zart und das Fleisch darunter so hart, so fest.

Micah stöhnte leise, als ich mit dem Daumen über die Spitze strich. Ich drehte den Kopf zu Nathaniel und sah seinen glühenden Blick auf mich gerichtet. In seinen Augen leuchtete erwartungsvolle Begierde. Sanftes Streicheln würde ihm nicht genügen. Ich musste die Hand an Micah stillhalten, um die andere Faust zu schließen und fest zuzudrücken. Das entlockte ihm kleine Laute, und seine Lider schlossen sich flatternd. Ich konnte beide gleichzeitig handhaben, wenn ich denselben Druck ausübte, aber wenn ein Mann es etwas anders brauchte, musste ich mich ihm separat zuwenden. Micah konnte bei einem Level auf Touren kommen, das nah an Nathaniels Vorliebe heranreichte, aber es dauerte seine Zeit, bis Micah so weit war. Nathaniel wollte schon zu Beginn rauer behandelt werden als die meisten.

Ich ging wieder dazu über, mit beiden gleichzeitig zu spielen und bewegte die Hand am Schaft hoch und runter, glitt dabei mit sanfterem Druck über die Spitze. Da fanden viele Männer großen Druck unangenehm, bei anderen war wenig Druck nicht stimulierend genug. Ich hatte eine Weile gebraucht, um ihn gut zu dosieren.

Ich liebte das Gefühl, wenn sie in meinen Händen hin- und herglitten, die samtige Haut über dem Schwellkörper. Ich schloss die Augen und wölbte den Rücken im Vorgefühl der Lust. Als ich sie wieder öffnete, sah ich in Jean-Claudes Gesicht. Er kniete noch an derselben Stelle, nah genug, um uns zu berühren, aber ohne das zu tun.

»Ich will dich in meinem Mund, während ich mit ihnen spiele.«

Er sah Micah und Nathaniel an. »Seid ihr damit einverstanden? Denn ich werde euch sehr nahe kommen müssen, um die nötige Position einzunehmen.«

Ich drückte fester zu, sodass beide stöhnend die Augen schlossen.

»Non, ma petite, das ist Manipulation. Lass sie los, damit sie ohne deine überzeugende Liebkosung antworten können.«

»Entschuldigung«, murmelte ich, nahm die Hände weg und war brav.

Micah schluckte hörbar, dann nickte er. »Ich bin einverstanden.«

Nathaniel lächelte sein träges befriedigtes Katzenlächeln, das er beim Sex manchmal hatte. Das hieß gewöhnlich, dass er etwas vorschlagen würde, das wir noch nie miteinander getan hatten, oder dass er eine heikle Bemerkung machen würde. »Ich will sehen, ob sie sich auf uns alle drei gleichzeitig konzentrieren kann. Ich gebe dem einen Schwierigkeitsgrad von acht.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Soll das heißen, ich hätte noch nie etwas versucht, das mehr Geschick braucht als eine Acht?«

Er zuckte die Achseln. »Bedenke, dass ich das eine Weile professionell betrieben habe. Meine Zehn auf dieser Skala sind wahrscheinlich Dinge, die du gar nicht so genau kennen willst.«

Zum Beispiel?, hätte ich beinah gefragt, entschied aber, dass er recht hatte. Ich wollte es lieber nicht so genau wissen.

»Versuchen wir’s«, sagte ich.

Jean-Claude fragte nicht noch einmal. Er kroch einfach zu mir hoch, bis ich seine Oberschenkel neben meinem Kopf hatte. Er saß direkt vor meinem Gesicht, wo ich ihn haben wollte. Ich tastete neben mir nach unten. Nathaniel drehte sich auf die Seite, und Micah folgte seinem Beispiel. So war es für mich bequemer, da meine Bewegungsmöglichkeit nun eingeschränkt war.

Ich schlang die Finger um sie und nahm Jean-Claudes Geschlecht in den Mund. Es war klein, weich und zart. Ich staunte immer wieder, wie etwas so Kleines so groß werden konnte. Mein eigener Körper konnte nichts dergleichen. Ich liebte es, wie er sich in dem Zustand anfühlte. Solange Jean-Claude kein Blut getrunken hatte, konnte ich das zarte, weiche Ding über meine Zunge rollen und daran saugen. Normalerweise hätte ich auch seine Hoden mit in den Mund genommen, aber da ich die Hände nicht frei hatte, wollte ich nichts riskieren. Sie waren zu zart, und ich war mir unsicher, ob meine Konzentration dazu ausreichte. Ich bewegte die Hände hin und her, während ich an Jean-Claude saugte, ihn immer wieder fest und schnell in den Mund zog und darin schwelgte, dass ich ihn ohne Mühe ganz aufnehmen konnte. So ging es nur um die sinnliche Wahrnehmung. Ich konnte ihn im Mund hin- und herrollen, daran saugen, mit der Zunge daran spielen, lauter Dinge tun, die unmöglich waren, wenn er erigiert war.

Jean-Claude schrie auf, packte die Kante des Betthaupts, blickte zu mir runter und ich zu ihm hoch, sodass ich seine Erregung sah. Den Gesichtsausdruck, der mir verriet, dass sie fast zu stark war.

Ich fand einen Rhythmus für alle drei, aber es war der Rhythmus des Saugens, ein sehr schneller. In demselben Tempo bewegte ich die Hände an Nathaniel und Micah, fest und schnell.

Micah fasste um meine Hand. »Stopp, oder ich komme gleich.« Er drückte zu, als hätte ich weitermachen wollen. »Bitte, Anita, bitte.«

Ich blickte zu Jean-Claude hoch. Seine Augen waren geschlossen, seine Schultern nach vorn gebeugt, sein Oberkörper bebte über mir. Ich begriff, dass, obwohl er es genoss, sich das Gefühl an der Grenze zwischen wahnsinnig schön und zu heftig bewegte. Er hätte sich wahrscheinlich nicht beschwert. Er hätte mich das so lange tun lassen, wie ich wollte, denn er war von einer Frau geprägt worden, die rücksichtsloser war, als ich je sein konnte.

Ich entließ ihn aus meinem Mund. Jean-Claude ließ sich zitternd auf mich sinken und rollte von mir herunter, als Micah ihm Platz machte. Jean-Claude lag da, bog den Rücken durch und raffte das schwarze Laken in die Fäuste.

Ich hatte nur Nathaniel noch in der Hand und sah in sein Gesicht. Er schaute erwartungsvoll, glücklich. Er neigte sich zu mir. »Du hast gewonnen«, sagte er und wollte mich küssen, aber ich drückte fest zu. Er warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und zuckte am ganzen Leib. Kein anderer in diesem Bett wollte so grob behandelt werden, aber er liebte das.

»Was habe ich gewonnen?«, fragte ich, als ich ihn losließ.

Sein Blick war leicht verschleiert. »Alles.« Er küsste mich. Es begann als langsamer Kuss, dann küsste er mich plötzlich so tief und hart, wie er konnte. Ich hatte vergessen, dass ich eben noch geblutet hatte. Ich wusste, was ihn plötzlich so begierig machte: der Geschmack von Blut. Er küsste mich, als wollte er mir in den Mund kriechen, seine Zunge suchte nach jedem Bisschen dieser kostbaren Flüssigkeit.

Er legte sich auf mich und presste sich an mich. Er war so hart. Ihn zwischen uns eingeklemmt zu spüren, ließ mich kleine Laute in seinen Mund stoßen, während er mich küsste.

Er zog den Kopf zurück. »Was willst du?«

»Dich in mir«, sagte ich.

Mit einem wilden Lächeln hob er sich auf die Knie.

Ich hielt ihn an der Taille und der Schulter auf. »Was hast du vor?«

»Du sagtest, in dir, aber nicht, wo in dir.« Er kroch über mich, und ich wusste, was er wollte.

»Ist das mehr Vorspiel oder wird das der Schluss?«

»Der Schluss.«

»Ohne die Ardeur will ich nicht schlucken.«

»Ich weiß«, sagte er und setzte sich rittlings auf meine Brust, neigte sich zum Betthaupt wie zuvor Jean-Claude.

Ich sah an ihm hoch. Er wirkte so begierig, so selbstsicher. Ich hatte viel dafür getan, damit er beim Sex so guckte. Er wusste, dass er bei mir erbitten durfte, was er wollte, dass mir sein Vergnügen so wichtig war wie mein eigenes. Ich schloss eine Hand um seine Hoden. Sie waren schon fest und nah am Körper. Die Liebkosung brachte einen langen Seufzer hervor.

Ich hielt seine Hoden in der Faust und griff mit der anderen um sein Geschlecht. Er lächelte mich an. »Was soll Micah solange tun?«

Wir hatten erst kürzlich angefangen, gleichzeitig miteinander Sex zu haben, Nathaniel, Micah und ich. Ich hatte das ursprünglich für meine Idee gehalten, aber jetzt schien es, als hätte Nathaniel es initiiert. Ich wusste, welche Antwort er sich von mir wünschte, und da es bald dämmerte und ich noch einen weiteren Mann im Bett hatte, würden wir uns beeilen müssen.

»Micah«, sagte ich, ohne Nathaniel loszulassen.

Er kam auf allen vieren neben meinen Kopf, sodass ich ihn sehen konnte, und blickte mich mit seinen gelbgrünen Augen an, keineswegs fordernd, aber sein Körper zeigte sich hart und bereit. »Du in mir.«

»Das haben wir ohne die Ardeur noch nicht gemacht«, sagte er.

»Ich weiß.«

Er sah mir in die Augen, dann lächelte er und kroch auf dem Bett nach unten.

»Lutsch mich, während er das tut.« Das war mehr ein Befehl als eine Bitte, aber ich hatte viel Kraft investiert, damit Nathaniel irgendwo in seinem Leben souverän auftrat. Da konnte ich jetzt schlecht meckern. Außerdem war er so verlockend nah und so hart, so bereit. Ich musste mir mehr Kissen unter den Kopf schieben, um den richtigen Winkel zu bekommen.

Micahs Hände glitten über meine Hüften.

Ich nahm ihn zur Hälfte in den Mund und ließ ihn wieder raus. Wir brauchten ihn nasser, damit er leichter glitt. So viel von einem Mann in den Mund zu nehmen, lässt oben den Speichel und unten ein anderes Sekret fließen.

Micah spreizte meine Beine und tauchte die Finger in mich. Ich schrie auf und stieß mir Nathaniels Geschlecht in den Mund.

Er fasste um meinen Hinterkopf, hielt mich dagegen gedrückt, sodass ich mich nicht rühren konnte und einen Moment lang keine Luft bekam.

Er ließ mich los. Röchelnd ließ ich den Kopf aufs Kissen fallen. Als ich wieder sprechen konnte, sagte ich: »Tu das nie wieder.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Micah.

Ich nickte, wusste nicht, ob er das sehen konnte und sagte Ja.

»Du machst das mit der Ardeur«, sagte Nathaniel.

»Aber jetzt tun wir es ohne.« Ich glaube, ich sah ihn nicht besonders freundlich dabei an.

»Es tut mir leid, aber ich war schon daran gewöhnt.«

»Zwei Mal haben wir das getan. Zwei Mal ist keine Gewohnheit.«

»Es tut mir leid«, sagte er, und der unsichere, verlorene Blick von früher kehrte zurück. Er begann von mir herunterzusteigen, aber ich hielt ihn an den Hüften fest, damit er blieb. Er sah mich an und wirkte so verletzlich, so gekränkt, als wäre sein neues Selbstbewusstsein nur hauchdünn, als bräuchte man nur daran zu kratzen und weg war es. Ich tat das Einzige, was mir einfiel, um diesen Blick zu verscheuchen. Ich zog ihn wieder in meinen Mund und lutschte ihn schnell und hart, bis er den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss. Als er mich wieder ansah, lächelte er. Aber da war noch etwas Zaghaftes in seinem Blick, ein Schatten jener Verletzung. Das ließ sich nur durch eins wettmachen, ich musste beweisen, dass ich ihm vertraute. Ich nahm ihn wieder in mich auf und überließ mich dem lustvollen Gefühl, wie er meinen Mund ausfüllte. Ich zeigte ihm, wie sehr ich es genoss, das samtige, harte Ding auf der Zunge zu haben und wie nass und glatt er von meinem Speichel war. Aber ich ging über den Komfortpunkt hinaus, wo es sich nur gut anfühlt. Ich nahm ihn tiefer auf, bis dahin, wo mein Körper signalisierte, dass es zu viel war. Bis meine Lippen an seinen Unterleib stießen und kein Zentimeter Spielraum blieb. Ich stieß ihn so hart und tief hinein, wie ich konnte. Ich saugte, bis mein Körper aufhörte, sich mit einem Würgereiz zu beschweren, und anfing zu klagen, er bekäme keine Luft. Aber ich hatte gelernt, auch darüber hinauszugehen. Ich drückte fest gegen seinen Körper, bis er zu mir herunterblickte und mein Rachen sich um ihn krampfhaft zusammenzog. Er starrte mich an. Sein Blick war wild und begierig und noch etwas anderes. Er hielt den Rand des Betthaupts umklammert, als traute er sich selbst nicht. Ich zog den Kopf zurück und musste husten, bevor ich richtig Luft holen konnte. Endlich konnte ich den vielen Speichel schlucken und rang nach Luft, als hätte ich an Atem einiges aufzuholen.

Er erbebte über mir. Ein Schaudern der Erregung ging durch seinen Körper, er warf den Kopf zurück, schloss die Augen und bog den Rücken durch, als wäre schon die Erinnerung so intensiv, und für Nathaniel mochte sie es sein. Schließlich sah er mich aus verschleierten Augen an und lächelte. »Danke.« Und mit seinem Blick schenkte er mir etwas Kostbareres als Leidenschaft: eine zarte Dankbarkeit, Staunen, Liebe. Andere Männer, die mich liebten, sahen mich nie so an wie er. Vielleicht hatte das mit seiner Jugend zu tun oder mit seiner langen Therapie oder seinem Mangel an Komplexen. Was Nathaniel fühlte, fühlte er bis in die Zehen. Er verbarg nichts, hielt nichts zurück, wenn er sich erst mal jemandem hingegeben hatte. Gerade damit hatte er sich früher in Gefahr gebracht, weil er sich mit der falschen Person eingelassen hatte. Bei der richtigen Person war er in seiner Hingabe überwältigend. Wir anderen mit unserer Vorsicht, unserer Unsicherheit, unserer Verschlossenheit konnten ihm darin nicht das Wasser reichen. Er war der Einzige von uns, der wirklich freigebig war.

Ich schaute in sein Gesicht und war unsagbar glücklich, weil er zu meinem Leben gehörte.

Die Matratze bewegte sich, und im nächsten Moment glitten zwei Finger in mich, zwei suchende schlanke Finger. Sie fanden den gewissen Punkt und schnellten daran entlang, immer hin und her, immer schneller, bis es mir einen Schrei entriss. Das hatten schon andere Männer mit mir getan, aber keiner war so schnell wie er. Ich wusste, wer es war, bevor ich an Nathaniel vorbeischaute. Jean-Claude kniete zwischen meinen Oberschenkeln, ein leuchtendes Blau füllte seine Augen.

Nathaniel stieg von mir runter. Mir blieb ein Moment, um mich umzusehen und Micah zu finden, bevor Jean-Claude erneut die Finger in mich steckte und mich kommen ließ. Ich schrie und zerrte am Laken, griff nach dem Betthaupt, nach allem, was sich mit den Fäusten packen ließ.

Ich fand eine Hand und presste meine Fingernägel hinein. Als ich wieder sehen konnte, stellte ich fest, dass es Micahs war. Er schaute auf mich hinunter, mit einem unbeschreiblichen Ausdruck. »Warte, Jean-Claude, warte, bis ich da bin.«

»Wo?« Meine Stimme klang so berauscht, wie ich mich fühlte.

Er drückte meine Hand. »Ich will, dass du deinen Orgasmus herausschreist, während ich in deinem Mund bin.«

Ich sagte »Okay«, konnte aber noch so weit denken, um etwas einzuwenden. »In dem Winkel geht’s nicht so tief.«

Er fasste mir an die Wange, sodass ich ihm das Gesicht zuwandte. »Wie wäre es so?«

Wie er das fragte, brachte mich zum Lächeln, aber das verging mir, als ich ihn da unten so dick und hart sah, und ich flüsterte: »Versuchen wir’s.«

»So gefällst du uns.« Er legte meine Hand auf die Kante des Betthaupts. Das tat er, damit ich ihn nicht blutig kratzen konnte.

Nathaniel kam von der anderen Seite heran. Er nahm meine freie Hand und legte sie an seine Hüfte. Der eine gab mir klar zu verstehen: Nicht kratzen, der andere Bitte kratz mich!

Micah drehte meinen Kopf zu sich hin. Nathaniel legte meine Hand an seine Brust, damit ich mit den Fingernägeln gleich loslegen konnte. Er würde dieses Wochenende im Guilty Pleasures nicht auftreten, ich durfte ihn also rücksichtslos kratzen.

Micah glitt in meinen Mund, schob ihn langsam, behutsam hinein, und er schmeckte bereits salzig, bitter und süß zugleich. Er hatte die Show genossen. Der Geschmack kündigte an, dass es bei ihm nicht mehr lange dauern würde, was beim Oralsex mit seiner Größe keine schlechte Sache war.

Ich kam ihm bei seinem vorsichtigen Eindringen entgegen, und das wirkte wie eine Erlaubnis. Er begann in meinen Mund zu stoßen, stieß jedes Mal gegen meinen Rachen und zog ihn zurück, bevor ich mich geschlagen geben musste. Ich umklammerte über mir die Holzkante und stützte mich mit der anderen Hand an Nathaniel ab, anstatt die Fingernägel in ihn zu schlagen. Ich konzentrierte mich zu stark auf Micah, um dabei noch an mein eigenes Vergnügen zu denken.

»Jetzt«, sagte Micah, und ich begriff verzögert, was er meinte. Jean-Claudes Finger glitten in mich hinein und fanden den lustvollen Punkt, er fand ihn, als würde er die Stelle bestens kennen. Mit schneller werdenden Fingern brachte er mich zum Kommen. Ich schrie an Micahs Geschlecht vorbei und stieß mit dem Mund härter zu, nahm ihn tiefer in mich auf. Ich trieb uns auf den Orgasmus zu, sodass er plötzlich nicht mehr zu groß, zu dick erschien, sondern genau richtig. Ich schrie und stieß und trieb die Fingernägel in Nathaniels Hüfte, als wollte ich mich in ihn hineingraben.

Ich schrie und schrie und schrie meine Erregung hinaus. Für die meisten hätte es sich nach Schmerzensschreien angehört, aber ich fühlte keine Schmerzen, sondern den Höhepunkt der Lust. Ich gab mich dem Moment völlig hin. Jean-Claudes Hand in mir, Micahs Geschlecht in meinem Mund, Nathaniels Haut unter meinen Fingernägeln. Ich ließ das Betthaupt los und kratzte über Micahs Rücken, mit der anderen über Nathaniels Hüfte und Hintern.

Ich hörte Stimmen und wusste vage, zu wem sie gehörten. »Raus«, hörte ich Jean-Claude sagen, aber ich war zu benebelt, um zu gucken oder Interesse aufzubringen.

Mit einem kurzen Ruck schob er die Hand tiefer in mich, und das brachte mich zum Kommen. Er hatte mich bearbeitet, bis mein Körper mir Orgasmen schenkte, so nass, so erregt, so eng und geschwollen vor Lust.

Micah begann seinen Rhythmus zu verlieren, er schmeckte, als wäre er kurz davor. Sein Stoß ging tiefer in meinen Rachen. Mein Speichel floss mir aus dem Mund, weil ich keinen Moment zum Schlucken hatte.

Jean-Claude war über mich gebeugt, seine Finger noch in mir, aber er leckte mich zwischen den Beinen, während er die Finger hin- und herbewegte. Wegen der Reißzähne konnte er nicht saugen, aber das brauchte ich nicht. Er brachte mich auch mit seinen schnellen Zungenschlägen zum Kommen. Die Wärme stieg in mir an, als wäre mein Unterleib ein Gefäß, das sich Tropfen um Tropfen füllte, bis es überlief, und ich schrie mit Micah in meinem Mund. Er stieß ihn ein letztes Mal hinein, so tief, dass ich würgte, und ich wusste in dem Moment, dass er bis dahin behutsam gewesen war, denn jetzt war er es nicht mehr. Jetzt zwang er mich, auch die letzten fünf Zentimeter in mich aufzunehmen. Nach einer Sekunde zog ich den Kopf zurück, und er griff mir um den Hinterkopf, als wollte er mich festhalten, doch stattdessen zog er ihn aus mir heraus.

Ich sah ihn um Beherrschung ringen. Jean-Claude bewegte den Kopf ein wenig zur Seite, schmiegte den Mund in meine Oberschenkelbeuge und drückte die Reißzähne hinein. Ich war an dem Punkt angelangt, wo Schmerz erregte, und sein Biss und das Gefühl des Saugens ließ mich vom Kissen hochfahren. Schreiend richtete ich mich auf und streifte Micahs Geschlecht, und das war das kleine bisschen Zuviel. Ich ließ mich aufs Kissen fallen, und Micah ergoss sich auf meine Brüste, heiß, so heiß. Dick und schwer rann es zwischen meine Brüste und an der Seite hinunter und zum Bauch.

Jean-Claude hob den Kopf an. Sein Mund war blutverschmiert, sein Geschlecht hart und bereit, angeschwollen durch mein Blut, sodass er mich und sich befriedigen konnte. Normalerweise ging er es langsam an, aber inzwischen hatte er genug von Langsam, genau wie Micah. Plötzlich lag er auf mir. Auf die Arme gestützt stieß er so hart in mich hinein wie noch nie, und ich konnte jeden Stoß sehen. Drei Stöße, fünf, und er brachte mich zum Kommen. Ich stieß ihm das Becken entgegen und zuckte unter ihm. Ich kam noch zwei Mal, bevor er den Rhythmus verlor, und bei einem letzten Stoß ergoss er sich in mir. Er blieb in mir, stützte sich auf seine zitternden Arme und schaute keuchend zu mir herunter. Normalerweise ließ er sich hinterher auf mich sinken, aber meine Brust war nass von Micahs Saft. Es war schon weniger geworden, da er von meinem erhitzten Körper hinablief wie Tauwasser.

Er keuchte und lächelte mich mit seinem blutigen Mund an, beugte sich zu mir hinab, vorsichtig, um den Oberkörper und seine Haare trocken zu halten, aber er küsste mich. Küsste mich mit meinem Blut an den Lippen.

Er zog sich heraus, und ich lag benommen da. Kaum war er von mir herunter, sah ich Nathaniel über mir. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er sich vom Kopfende dahin bewegt hatte. Ich achtete nicht mehr darauf, was ringsherum passierte.

Ich schaute an ihm hinunter, sah ihn bereit und dachte: Hatte ich nicht gelobt, Kondome zu benutzen? Doch es war bereits passiert, ich war schwanger, da spielte es keine Rolle mehr. Ich ließ Nathaniel nackt in mich eindringen.

Er wählte den Rhythmus, den er manchmal bevorzugte, der wie eine bebende Welle seinen Körper hinablief, als tanzte er in mir. Und bei jeder bebenden Welle stieß er in mich hinein und streifte genau jenen Punkt. Jean-Claude hatte sich seiner Erregung überlassen, aber Nathaniel war gewissenhaft wie immer, so als sollte das Vorspiel mein Geld wert sein. Was er fühlte, zeigte er rückhaltlos, bewegte sich in mir, aber kontrolliert. Er kam nie vor mir, das tat er einfach nicht. Er hatte ein Spiel daraus gemacht, mich immer wieder kommen zu lassen, bis ich ihn bat aufzuhören. Das würde heute Nacht nicht lange dauern.

Tat es nicht. Langsam, aber stetig baute sich das Schweregefühl im Unterleib auf, aber früher als sonst, weil schon so viel passiert war. »Gleich«, flüsterte ich, »gleich.« Ich kam ihm bei jedem Stoß mit den Hüften entgegen, als ob wir miteinander tanzten. Der Orgasmus überfiel mich, und da war Schluss mit Tanzen. Ich konnte nur noch schreien und die Fingernägel in seine Seiten treiben, nur noch unkontrolliert zucken.

Keuchend kam ich runter, sah alles doppelt und fand ihn wieder beim selben Rhythmus wie vorher. Er machte weiter, als könnte er noch die ganze Nacht. Und fast ging es so lange. Er ließ mich erneut kommen, und diesmal schlang ich die Arme um ihn, presste die Brust an seinen Bauch und zog die Fingernägel über seinen Rücken. Er drückte die Brust an meinen Mund, und ich wusste, was er wollte, und gab es ihm. Ich biss ihn, biss zu, bis ich Blut schmeckte, hielt ihn an mich gedrückt, damit er nicht wegzuckte und ich ihn stärker verletzte als beabsichtigt. Das Blut rann in meinen Mund, und sein Rhythmus stolperte. Lustgefühle konnte er die ganze Nacht im Zaum halten, aber Schmerzen brachten ihn schnell zum Orgasmus.

Doch zuerst ließ er mich kommen, und ich riss den Mund weg, um nicht zu stark zuzubeißen, drehte den Kopf zur Seite und schrie. Die Beine um seine Hüften geschlungen, die Füße auf seinem Hintern verhakt, hielt ich ihn an mir fest, um ihn an dem Rhythmus zu hindern, den er wollte.

Während ich mich an ihn klammerte, kroch er auf Händen und Knien zum Kopfende des Bettes, hielt mich mit einer Hand am Hintern fest und stützte sich mit der anderen auf das Betthaupt, um mich anzuheben und dagegenzudrücken. »Ich will mich freier bewegen«, flüsterte er halb erstickt. Und das tat er dann, bis ich kam und noch mal kam, und nach dem dritten Mal sagte er: »Bitte, bitte.«

In manchen Nächten bettelte er, bevor ich Ja sagte, aber in dieser konnte wohl keiner von uns beiden noch mehr vertragen. Ich flüsterte es gegen seinen verschwitzt riechenden Hals. »Ja, los, los, tu es. Tu es, bitte!«

Mit harten, schnellen Stößen brachte er mich zum Kommen. Ich bohrte die Fingernägel in seine Schultern, und er stieß in mir nach oben, so weit und so fest es ging. So hielt er einen Herzschlag lang inne, dann ließ er sich mit mir zusammen auf die Fersen sinken.

Wir waren glitschig von Schweiß und Blut und anderen Säften. Er hielt sich am Betthaupt fest, sein Herz schlug so wild, dass ich es sehen konnte. »Oh Mann, das war gut«, keuchte er, und seine Stimme klang noch gar nicht, als wäre es seine.

Ich wollte Ja sagen und konnte es nicht. Als hätte ich vergessen, wie man Laute bildet. Richtig sehen konnte ich auch nicht. Die Welt war ein heller, verschwommener Fleck, als wäre sie in Watte gehüllt.

»Anita, geht es dir gut?«, fragte Micah.

Ich konnte nur den Daumen recken, mehr ging nicht. Und nicht zum ersten Mal hatten sie mich völlig alle gemacht.

»Verdammt, du bist bloß sprachlos?«, sagte Micah neckend. »Ich dachte, zu dritt ficken wir dich bewusstlos.«

Ich musste drei Mal ansetzen und konnte auch dann nur krächzen. »Dafür braucht es mehr als drei.«

Micah neigte sich herab und küsste mich auf die Wange. »Das können wir arrangieren.«

»Nicht mehr heute«, flüsterte ich.

Er küsste mich noch mal auf die Wange. »Nein, heute nicht mehr.« Er wandte sich Nathaniel zu. »Brauchst du Hilfe?«

Der nickte nur.

Micah und Jean-Claude zogen ihn von mir weg, dann gingen die beiden ins Bad, um sich zu waschen. Nathaniel und ich konnten uns nicht rühren. Wir lagen eng beieinander, aber nicht umschlungen. Unsere Glieder gehorchten noch nicht.

»Gott, Anita, ich liebe dich«, sagte er noch atemlos.

»Ich liebe dich auch, Nathaniel«, sagte ich, und das war die Wahrheit.
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Ich dachte, Micah würde protestieren, wenn Jean-Claude nackt zu uns ins Bett käme, aber das tat er nicht. Also, ich hätte protestiert, wenn sich eine Frau nackt an meinen nackten Hintern gelegt hätte, aber Micah war in der Hinsicht viel unkomplizierter als ich. Na, wenigstens einer.

Wie in den meisten Nächten schlief ich mit dem Bauch an Nathaniels nackten Rücken geschmiegt, mit seinem runden Hintern an meinem Unterleib, einen Arm über dem Kopf ausgestreckt, sodass ich seine Haare spürte, den anderen um seine Taille gelegt oder vielleicht ein bisschen tiefer. Micah schmiegte sich von hinten genauso an mich, nur dass er den Arm nicht um mich legte, sondern über mich hinweg streckte, damit er Nathaniel berührte. Jean-Claude legte sich wie selbstverständlich an Micah und streckte den Arm über ihn hinweg zu mir. Er fasste um meine Seite, und ich hob den Arm von Nathaniels Taille und legte ihn auf Jean-Claudes Arm. Es würde bald dämmern, und sein warmer, lebendiger Arm würde nicht mehr lange warm und lebendig sein. Vampire kühlten schneller aus als ein toter Mensch. Warum, wusste ich nicht so genau, aber es war so.

Ich genoss es, solange es ging. Nathaniel kuschelte sich enger an mich, als wollte er seinen Hintern durch mich durch zu Micah schieben. Aber ich hatte nichts dagegen. Ich mochte es so eng. Außerdem fehlte es ihm, mich fest in den Armen zu halten. Ich spielte mit den Fingerspitzen an den Härchen an Jean-Claudes Arm und streichelte ihn. Ihn so zu spüren ließ mich für einen Moment bedauern, dass er nicht an mich geschmiegt war.

In einem Nest aus warmen Leibern und seidenen Laken schlief ich ein. Ich hatte schon schlimmere Nächte erlebt.

Plötzlich fuhr ich in pechschwarzer Nacht aus dem Schlaf hoch. Das Herz schlug mir im Hals. Ich wusste nicht, was mich geweckt hatte, aber es war etwas Übles. Ich lag zwischen Micah und Nathaniel eingeklemmt. Aus der angelehnten Badezimmertür schien ein wenig Licht. Jean-Claude ließ es für uns an, wenn wir bei ihm übernachteten. Außer uns war niemand im Zimmer. Warum schlug mir das Herz im Hals? Vielleicht hatte ich schlecht geträumt.

Ich lag zwischen den Männern und horchte aufmerksam, aber da war nichts zu hören außer ruhiges Atmen. Jean-Claudes erkalteter Arm lag über Micah. Die Dämmerung war angebrochen und hatte ihn mir genommen.

Dann sah ich einen Schatten. Einen Schatten, der am Fußende des Bettes saß. Wenn ich direkt hinsah, war er weg, aber aus dem Augenwinkel konnte ich ihn sehen: eine Schwärze, die langsam Formen annahm, bis der Umriss einer Frau zu erkennen war. Was zum Teufel?

Ich rüttelte Micahs Arm, um ihn zu wecken, doch es nützte nichts. Ich rüttelte Nathaniel und dasselbe passierte: nichts. Nicht mal ihre Atmung veränderte sich. Was ging hier vor sich?

Ich konnte sie nicht wecken. Träumte ich noch und wusste es nur nicht? Ich holte Luft, um zu schreien. Wenn das ein Traum war, würde nichts zu hören sein; wenn es keiner war, würde Claudia mit den Leibwächtern reinkommen. Doch sowie ich Luft holte, schwebte die Stimme in meinen Kopf. »Schrei nicht, Nekromant.«

Mein Atem entwich wie bei einem Schlag in den Magen. Schließlich konnte ich flüstern. »Wer bist du?«

»Gut. Diese Gestalt flößt dir keine Angst ein. Das hatte ich gehofft.«

»Wer …« Dann roch ich es: Nacht. Nacht im Freien, Nacht an einem warmen Ort, geschwängert von Jasminduft. Ich wusste, wer sie war. Marmee Noir. Das war der freundlichste Name, den die Vampire ihr gaben. Sie war die Mutter der Finsternis, der erste Vampir und das Oberhaupt ihres Rates, obwohl sie sich seit über tausend Jahren in einem Koma befand. Beim letzten Mal, als ich sie im Traum sah, war sie so groß wie der Ozean gewesen, so schwarz wie der Raum zwischen den Sternen. Damals hatte sie mir eine Scheißangst eingejagt.

Der Schatten lächelte oder jedenfalls kam es mir so vor. »Gut.«

Mühsam setzte ich mich auf, und die Männer schliefen weiter, ohne sich im Schlaf zu regen. War das ein Traum oder Wirklichkeit? Wenn das wirklich passierte, steckten wir tief in der Scheiße. Wenn ich bloß träumte, dann war das für mich nichts Neues. Es waren schon früher mächtige Vampire in meine Träume eingedrungen.

Ich lehnte mich gegen das Betthaupt. Es fühlte sich kalt und hart an, real. Aber ich mochte es nicht, nackt vor ihr zu sitzen. Ich wünschte, ich hätte ein Nachthemd an, und der Gedanke reichte schon. Plötzlich war ich in ein weißes seidenes Nachthemd gehüllt. Also ein Traum, denn sonst hätte ich das nicht ändern können. Als Traum war das okay. Es war bloß ein Traum. Der Klumpen in meinem Magen glaubte mir nicht, aber der Rest von mir versuchte, es zu glauben.

Mir fiel Verschiedenes ein, was ich den Schatten fragen wollte, und entschied mich für eines. »Warum bist du hier?«

»Du interessierst mich.«

Das war, als ob der Teufel sich plötzlich persönlich für einen interessierte. Nicht gut. »Ich werde versuchen, weniger interessant zu sein.«

»Ich bin beinahe wach.«

Plötzlich war mir vom Kopf bis zu den Zehenspitzen eiskalt.

»Ich schmecke deine Angst, Nekromant.«

Ich schluckte schwer und konnte nichts daran ändern, dass meine Stimme schwach klang. »Warum bist du hier, Marmee Noir?«

»Ich brauche etwas, das mich nach diesem langen Schlaf aufweckt.«

»Was?«

»Dich vielleicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

Der Schatten bekam Substanz und wurde zu einer kleinen Frau in einem schwarzen Umhang. Ich konnte beinahe ihr Gesicht erkennen, beinahe, und wusste, ich wollte es nicht sehen. Das Gesicht der Finsternis sehen hieß sterben.

»Jean-Claude hat dich noch nicht zu seinem Eigentum gemacht, die letzte Linie noch nicht überschritten. Solange er das nicht tut, kann ein Mächtigerer als er nehmen, was ihm gehört und es vernichten.«

»Ich bin an einen Vampir gebunden«, erwiderte ich.

»Ja, du hast einen Vampirdiener, aber das schließt nicht die andere Tür.« Plötzlich saß sie vor meinen Füßen. Ich zog die Beine an und drückte mich an das harte Holz. Es war ein Traum, nur ein Traum, sie konnte mir nicht wirklich etwas tun, aber ich traute der Sache nicht.

Sie spreizte eine Hand, eine Hand wie aus Dunkelheit gemeißelt. »Ich dachte, in dieser Gestalt bin ich weniger Furcht einflößend, aber du weichst vor mir zurück. Ich verbrauche enorm viel Kraft, um mit dir im Traum zu sprechen und nicht tiefer in deinen Geist einzudringen. Dennoch fürchtest du mich.« Sie seufzte, und das Geräusch flatterte durchs Zimmer. »Vielleicht habe ich die Fähigkeit verloren, als Mensch aufzutreten oder wenigstens so zu erscheinen. Wenn ich das nicht mehr kann, brauche ich nicht mehr so zu tun als ob, oder was meinst du, Nekromant? Soll ich meine wahre Gestalt zeigen?«

»Ist das eine Fangfrage?«

Ich hatte den Eindruck, dass sie die Stirn runzelte, sehen konnte ich es nicht.

»Ich meine, gibt es darauf eine gute Antwort? Deine wahre Gestalt zu sehen ist sicherlich nichts Gutes, aber ich will auch nicht, dass du vor mir menschlich tust.«

»Was willst du dann?«

Ich wollte Jean-Claude wecken, damit er mir half, die Antwort zu finden. Laut sagte ich: »Ich weiß nicht, was ich antworten soll.«

»Natürlich weißt du das. Menschen wollen immer etwas.«

»Ich will, dass du weggehst.«

Ich spürte ihr Lächeln. »Das funktioniert nicht, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was hier funktioniert.« Ich zog die Knie bis an die Brust, weil ich nicht wollte, dass sie mich berührte, nicht mal im Traum.

Sie stand auf. Dann begriff ich, dass das nicht ganz stimmte. Sie wuchs. Sie dehnte sich immer weiter aus wie eine schwarze Flamme. Was immer sie wurde, sie warf das Licht zurück wie Wasser oder wie glänzendes Gestein. Wie konnte etwas schimmern und gleichzeitig so finster sein? Wie konnte sie Licht zurückstrahlen und zugleich verschlucken?

»Wozu etwas vorgeben, das ich nicht bin, wenn du sowieso Angst vor mir hast?« Ihre Stimme rauschte durchs Zimmer wie eine Windbö. Der Wind roch nach Regen. »Lassen wir uns auf die Wahrheit ein, Nekromant.«

Sie verschwand. Nein. Sie wurde zur Dunkelheit. Sie wurde die Dunkelheit im Zimmer. Eben war sie noch eine dunkle Gestalt in der Mitte gewesen, nun war sie die Dunkelheit selbst. Sie schwebte im Zimmer, und diese Dunkelheit hatte Gewicht und Wissen. Ich war wie jeder andere Mensch, der je an einem Feuer gekauert hatte, weil die Dunkelheit ihn drohend umringte, auf ihn wartete. Jetzt redete sie nicht mehr mit mir, jetzt war sie nur noch da, ohne Worte, ohne Gestalt, etwas, für das ich keine Worte hatte. Sie war da. Eine Sommernacht spricht nicht, aber sie existiert. Die Finsternis einer mondlosen Nacht denkt nicht, aber sie hat tausend Augen, tausend Geräusche. Sie war solch eine Nacht, nur dass sie denken konnte. Man will nicht, dass die Dunkelheit denken kann, weil sie nichts denkt, das man wissen möchte.

Ich schrie, aber die Dunkelheit füllte meinen Rachen, schnitt mir die Luft ab. Ich erstickte am Geruch der Nacht, ertrank in Jasmin und Regen. Ich beschwor meine nekromantischen Kräfte, aber sie blieben fern. Die Dunkelheit in meinem Rachen lachte mich aus wie das kalte Funkeln der Sterne, schön und tödlich. Ich tastete nach meiner Verbindung zu Jean-Claude, aber sie hatte sie getrennt. Ich tastete nach meiner Verbindung mit Nathaniel und Micah, aber Marmee Noir gebot allen Katzen, den großen und kleinen. Meine Leoparden konnten mir jetzt nicht helfen. Die Dunkelheit wisperte sie in den Schlaf.

Ich erinnerte mich an meine letzte Begegnung mit ihr, als sie mir metaphysisch so nahe gewesen war, und dachte an das eine, über das sie keine Macht gehabt hatte. Ich dachte Wolf. Das Band zwischen Richard und mir und Jasons Nähe waren nötig gewesen, um den Wolf in mir zu wecken und die Finsternis zu verjagen. Inzwischen waren wir uns näher gekommen, mein Wolf und ich, und er kam. Ein großer heller Wolf mit dunkler Fellzeichnung sprang aus der Dunkelheit, seine Augen leuchteten wie braunes Feuer. Er stellte sich zwischen mich und die Dunkelheit. Er ließ mich die Finger in sein Fell schieben, und sowie ich ihn berührte, konnte ich wieder frei atmen. Es roch noch nach Nacht, aber nicht mehr in mir.

Die Dunkelheit stieg um mich an wie ein schwarzer Ozean, türmte sich auf und krachte ans Ufer. Der Wolf spannte sich an, ich spürte es, als wäre er real. Ich spürte seine Knochen, seine Muskeln unter dem Fell, so drückte er sich an mich. Ich roch seine Angst, wusste aber, dass er mich nicht allein lassen würde. Er würde bleiben und mich verteidigen, denn wenn ich starb, dann auch er. Es war nicht Richards Wolf, sondern meiner. Nicht seine Bestie, sondern meine.

Der schwarze Ozean bäumte sich über uns auf, sodass das Bett wie ein winziges Floß erschien. Dann stürzte er auf uns herab mit einem Kreischen aus tausend Kehlen, und ich wusste, da schrien die Opfer aus Äonen.

Der Wolf sprang die Schwärze an und schlug die Zähne in ihr Fleisch. Wir bissen sie. Ich fühlte es. Einen Moment lang sah ich den Raum, in dem ihr wirklicher Körper lag, Tausende Meilen weit weg. Ich sah ihren Körper zucken, sah sie scharf Luft holen, ihre Brust weiten. Ihr Atem seufzte durch das Zimmer. »Nekromant.«

Der Traum zersprang, und ich wachte schreiend auf.
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Jean-Claudes Schlafzimmer war hell erleuchtet. Micah blickte auf mich herab und tätschelte meine Schulter. »Anita, Gott sei Dank, wir konnten dich nicht wecken.«

Ich sah Nathaniel auf der anderen Seite des Bettes, und Jean-Claude stand bei ihm. Also hatte ich den ganzen Tag verschlafen. Die Stunden an Marmee Noir verloren. Claudia, Graham und andere waren im Zimmer. Die Schicht hätte wechseln müssen. Ich hatte die Zeit, all das zu sehen und zu denken, dann wollte der Wolf aus meinem Traum aus meinem Körper ausbrechen.

Es war, als wäre meine Haut ein Handschuh und der Wolf die Hand. Er füllte mich vollkommen aus. Ich spürte, wie er sich in meine Beine und Arme ausstreckte. Doch seine und meine Gliedmaßen waren verschieden geformt, passten nicht ineinander. Der Wolf versuchte, mich anzupassen.

Meine Finger krümmten sich, um Pranken zu werden, und als das nicht klappte, versuchte er, die menschlichen Finger zu durchstoßen. Schreiend hielt ich meine Hände hoch und rang nach Luft, um es zu erklären. Im nächsten Moment wurde das überflüssig, denn mein Körper schien sich selbst zerreißen zu wollen. Als ob alle Knochen und Muskeln sich von mir losreißen wollten. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. An mir bewegten sich Stellen, die nicht dazu geschaffen waren. Als wollte mein Körper einem anderen Platz machen, der hervordrängte.

Micah hielt meinen Arm und die Schulter fest. Nathaniel den anderen Arm, Jean-Claude ein Bein und Claudia das andere. Sie schrien: »Sie verwandelt sich!« Claudia schrie: »Sie wird das Baby verlieren! Helft, sie festzuhalten, verdammt.«

Graham warf sich über meine Taille. »Ich will ihr nicht wehtun.«

Ich hörte in meiner Schulter etwas knacken, ein nasses Geräusch, das man aus dem eigenen Körper nicht hören möchte. Ich kreischte, aber meinem Körper war das egal. Er wollte zerreißen, wollte sich umgestalten. Der Wolf war da, direkt unter meiner Haut. Ich spürte ihn, wie er schob und drückte und rauswollte. Andere warfen sich auf mich, und endlich hielt mich das schiere Gewicht fest. Trotzdem wanden sich unter meiner Haut die Muskeln und Sehnen.

Ein weiterer Krampf schüttelte meinen Körper, zwang einige, mich anders festzuhalten. Ein Arm kam vor mein Gesicht, und ich roch Wolf. Der liebliche Geruch beruhigte meinen Körper. Mein Wolf schnupperte an der blassen Haut und dachte, nicht in Worten oder Bildern, aber so ähnlich: Rudel, Zuhause, sicher.

Der Arm bewegte sich weg und mit ihm der beruhigende Geruch. Der Wolf wollte zum Sprung ansetzen, dem Geruch folgen, doch die anderen Gerüche hielten ihn nieder. Leopard, Ratte und etwas Kaltes ohne Fell, das uns nicht helfen würde.

Der Wolf scharrte an meiner Kehle, um eine Öffnung zu graben, sie zu vergrößern, damit er hinauskriechen konnte. Er konnte nicht hinaus, konnte nicht, war gefangen. Gefangen! Ich wollte schreien, aber es war kein Schrei, was aus meiner Kehle kam, sondern ein tiefes Klagegeheul. Es brachte die hektischen Stimmen ringsherum zum Verstummen, die pressenden Hände hielten inne. Es hallte durch das Zimmer und erstarb in der plötzlichen Stille. Dann, als der letzte zitternde Hall verklungen war, erhob sich eine andere Stimme, hell und lieblich. Eine dritte Stimme gesellte sich hinzu, eine tiefere, sodass sie sich in herrlicher Harmonie vereinten. Dann sank eine Stimme um Oktaven und störte die Harmonie, aber die Dissonanz klang auf ihre Weise harmonisch.

Ich antwortete ihnen, und für einen Moment füllten unsere Stimmen die Luft mit tremolierenden Klängen. Die auf mir lagen, entfernten sich. Der Wolfsgeruch drängte näher. Eine Hand berührte mein Gesicht, und ich schmiegte es in die Handfläche und atmete den Wolfsgeruch ein. An der Hand hafteten noch andere Gerüche, alles was er im Laufe des Tages angefasst hatte, aber darunter Wolf. Ich versuchte die Hände zu heben, um sie an meine Nase zu drücken, konnte aber nur eine bewegen. In meiner linken Schulter war etwas gebrochen, sodass ich den Arm nicht gebrauchen konnte. Angst flammte in mir auf. Ich wimmerte, und die warme Haut kam näher. Ich hatte nicht gewusst, dass man sich in einen Geruch kuscheln konnte wie in einen Arm. Doch ich legte den Geruch um mich, atmete ihn tief ein, sodass er sich um mich umgab wie zwei Arme.

Ich hielt seine Hand über meine Nase und den Mund gedrückt, blickte aber an seinem Arm entlang nach oben, bis ich das schwarze T-Shirt und schließlich Clays Gesicht sah. Er hatte Wolfsaugen, und mein Wolf wusste, dass ich sie hervorgerufen hatte. Ich hatte seinen Wolf gerufen, und er war gekommen.

Neben uns bewegte sich die Matratze. Ich drehte den Kopf von Clays Hand weg, um zu schnuppern und hinzusehen. Ich sah Graham, aber sein Geruch bedeutete mir mehr. Er roch so warm, so gut. Ich streckte die Hand nach ihm aus, denn wenn ich ihn anfassen konnte, würde ich etwas von dem guten warmen Geruch mitnehmen.

Ich fasste an seine Brust, und erst als ich Haut spürte, begriff ich, dass er nackt war. Als hätte sich die Hierarchie meiner Sinne verkehrt: riechen, fühlen, sehen. Primaten denken so nicht, aber Caniformia, Hundeartige. Vage erinnerte ich mich an Grahams glatten, muskulösen Körper, und er roch sicher und richtig. Für sicher und richtig war Kleidung unwichtig. Aber das Gefühl der warmen, nackten, harten Brust erschreckte mich, kam unerwartet. Ich dachte nicht klar.

Ich versteifte meinen Arm, drückte gegen seine Brust, als er mir näher kommen wollte. Nun, da ich ihn sah und nicht bloß guckte, erkannte ich, dass er nicht unglücklich war, nackt bei mir zu sein. Das machte mich sauer. Mir tat alles weh, meine Muskeln brannten, schmerzten an Stellen, die ich nicht mal spüren sollte, und er freute sich darauf, unsere nackten Körper zusammenzubringen. Zur Hölle mit ihm.

Wie ich feststellte, hatte ich eine menschliche Stimme. »Nein.« Sie war heiser, überanstrengt, aber klar zu verstehen. »Nein.«

Claudia erschien neben dem Kopfende des Bettes. »Ich habe ihn angewiesen, sich auszuziehen, Anita. Du brauchst möglichst viel Hautkontakt.«

Ich wollte den Kopf schütteln, aber das tat weh, darum sagte ich noch mal Nein.

Sie kniete sich vor das Bett und sah mich flehend an. Solch einen Blick hatte ich bei ihr noch nie gesehen. »Anita, das sind alle Wölfe, die wir gerade hier haben. Bitte, mach es nicht noch schwieriger.«

Ich schluckte. Das tat weh, als wäre in meinem Rachen etwas verletzt, das eine Weile lang nicht heilen würde. »Nein.«

Jean-Claude stellte sich neben die kniende Gestalt. »Bitte, ma petite, sei nicht stur, nicht jetzt.«

Ich runzelte die Stirn. Was war mir entgangen? Was begriff ich nicht? Da war etwas. Nach ihren Blicken zu urteilen etwas Wichtiges. Aber ich wollte einfach nicht, dass Graham sich nackt und erigiert an mich drückte. Ich wollte keinen Sex mit ihm, und dass wir nackt waren und in einem Bett, machte Sex wahrscheinlich. Sicher, mir tat alles weh, und ich hatte die Ardeur ziemlich gut gesättigt, aber ob paranoid oder nicht, ich wollte nichts riskieren. Wäre mein letzter Fetzen Würde nicht gewesen, so hätte Graham durchaus im Rennen um den künftigen Daddy sein können. Mehr als alles andere motivierte mich das, den Arm steif zu halten und weiter Nein zu sagen.

»Du verstehst nicht«, sagte Claudia. »Es ist nicht vorbei.«

»Was ist nicht vorbei?«, fragte ich mühsam mit dieser tiefen, fremden Stimme, und dann wusste ich es. Der Wolf hatte geglaubt, ins Freie zu gelangen und dass das Rudel ihm helfen würde, aus seinem Gefängnis auszubrechen, doch ich hatte die anderen Wölfe von mir ferngehalten, es ihnen verwehrt, Wolfsgeruch und Wolfsfell über meinen Körper zu reiben. Daher würde der Wolf wieder versuchen, auszubrechen und zu ihnen zu gelangen.

Mein Arm blieb nicht steif, nichts an mir. Ich wand mich auf dem Bett wie ein Sack Schlangen. Muskeln und Sehnen bewegten sich in einer Weise, die meine Haut extrem dehnte. Sie hätte aufplatzen sollen, und fast wollte ich das; ich wollte den Wolf aus mir raus haben. Damit die Schmerzen aufhörten. Ich hatte geglaubt, der Wolf sei ich; nun glaubte ich, er wollte mich töten.

Der Wolfsgeruch war überall, intensiv und abstoßend. Ich lag still auf dem Bett, Tränen liefen mir übers Gesicht, und ich wimmerte, nicht wie ein Wolf, sondern wie ein schwacher, verwundeter Mensch. Ich dachte, ich hätte schon schlimme Schmerzen erlebt, doch da hatte ich mich getäuscht. Wenn man jemanden zwingen könnte, das für immer zu ertragen, würde er alles sagen, alles tun, damit das aufhörte.

Ich lag zwischen Graham und Clay. Beide waren nackt und lagen so dicht wie möglich an mir, ohne Druck auszuüben, als wüssten sie, welche Schmerzen das auslösen würde. Sie hielten mich sanft zwischen sich, berührten mich, als wäre ich zerbrechlich, und meinem Gefühl nach war ich das.

Grahams Augen waren wieder normal braun. Er schaute besorgt. Was hatten sie gesehen und ich nicht? Was passierte mit mir? Clay beugte sich über mich und küsste mich sanft auf die Wange. »Verwandle dich, Anita«, flüsterte er. »Lass es einfach passieren. Dann tut es nicht mehr so weh.«

Er hob den Kopf, und ich sah, dass er weinte.

Ich hörte das leise Klicken der Tür. Ich wollte den Kopf drehen, aber das hatte beim letzten Mal wehgetan. Das schien es mir nicht wert zu sein. Außerdem blockierte Grahams Oberkörper den Blick zur Tür.

»Wie kannst du es wagen, mich hierher zu zitieren?« Das war Richard, und er war wütend.

»Ich habe zuerst nur gebeten«, erwiderte Jean-Claude. »Aber du hast nicht reagiert.«

»Und darum rufst du mich wie einen Hund?«

»Ma petite braucht deine Hilfe.« In seinem Ton schwang leiser Ärger mit, als wäre er Richards Launen genauso leid wie ich.

»Soweit ich sehen kann, hat Anita jede Menge Hilfe«, sagte Richard.

Clay setzte sich auf und zeigte ihm sein tränennasses Gesicht. »Hilf ihr, Ulfric. Wir sind nicht stark genug.«

»Wenn ihr Tipps braucht, wie ihr sie befriedigen könnt, fragt Micah. Ich bin niemand, der gern teilt.«

»Ist sie deine Lupa oder nicht?« Micah kam ans Fußende des Bettes, noch nackt, als wären wir gerade erst aufgewacht.«

»Das sind Wolfsangelegenheiten, Kätzchen, die gehen dich nichts an.«

»Schluss damit«, brüllte Clay. »Hör auf, so ein Arschloch zu sein, Richard, und sei unser Anführer. Anita geht es scheiße.«

Endlich kam Richard an das Bett. Seine Haare waren vom Schlafen zerzaust, ein dichter goldbrauner Wust um sein arrogantes, schönes Gesicht. Die Arroganz entglitt ihm und wurde von dem Schuldbewusstsein verdrängt, vor dem mir inzwischen fast genauso graute.

»Anita …« Das klang nach tiefer Qual. Er kroch aufs Bett. Er trug noch Boxershorts. Entweder hatte er sich die Zeit genommen, sie überzuziehen, oder er schlief neuerdings bekleidet, was sehr unlykantropisch wäre. Die anderen Männer machten ihm Platz, blieben aber auf dem Bett. Er wollte sich auf mich legen, doch bei der ersten Berührung wimmerte ich vor Schmerzen. Er stemmte sich auf Hände und Knie hoch, aber mein Wolf war zu dicht unter der Oberfläche. Dass Richard sich so über uns beugte, zeigte, dass er sich für überlegen hielt, und mein Wolf fand, er hätte das nicht verdient. Ich fand das auch.

Er duckte sich zum Sprung, sammelte sich, als könnte er aus mir raus und auf Richard überspringen. In dem Moment fiel mir ein, dass er das tatsächlich konnte. Richards Wolf und meiner hatten einmal gegeneinander gekämpft. Das war schmerzhaft gewesen. Ich wollte das nicht wiederholen. Mir tat schon genug weh.

»Runter von mir, Richard«, sagte ich heiser.

»Schon gut, Anita, ich bin ja da.«

Ich drückte ihn mit dem gesunden Arm von mir weg. »Weg von mir, sofort.«

»Du bist in einer dominanten Haltung«, sagte Graham. »Ich glaube, das mag sie nicht.«

Richard sah ihn an, ohne sich von mir wegzubewegen. »Sie ist kein Wolf, Graham. Sie empfindet nicht wie einer.«

Ein tiefes Knurren tröpfelte aus meiner Kehle. Nicht mit Absicht.

Richard drehte langsam den Kopf zu mir, wie die Leute in den Horrorfilmen, wenn sie endlich hinter sich gucken. Er starrte mich an, eine leise Verblüffung in den Augen, eingerahmt von seiner Haarfülle. »Anita …«, sagte er, und diesmal klang es fragend und unsicher.

Das leise tiefe Knurren vibrierte zwischen meinen Lippen. »Runter von mir«, befahl ich mit tiefer Stimme.

»Bitte, Ulfric«, sagte Clay. »Tu es.«

Richard kniete weiter über mir, richtete aber den Oberkörper auf, was ein Wolf nicht gekonnt hätte. Das hätte genügen müssen, doch mein Wolf hatte einen anderen Ausweg gefunden, ein Loch, durch das er hinauskriechen konnte. Immer wenn mein Tier dem eines anderen Lykanthropen begegnet war, hatte ich es nur gespürt, das Fell und Gliedmaßen, als ob ein großes Tier in mir umherginge, aber diesmal sah ich es. Ich sah denselben Wolf wie in meinem Traum. Er war cremeweiß mit einer dunklen, sattelförmigen Fellzeichnung auf Kopf und Rücken. Darin waren alle Graustufen und Schwarz gemischt, und sogar die weißen Stellen waren nicht völlig weiß oder cremefarben, sondern an manchen Stellen gelblich. Ich strich mit den Fingern durch das Fell und … spürte es wirklich.

Ich riss die Hand so heftig weg, dass es wehtat und ich aufschrie, aber ich spürte noch genau, wie es sich angefühlt hatte. Ganz real.

»Sie riecht echt«, sagte Graham.

Richard war sehr still geworden. »Ja«, sagte er wie von weit her, »das stimmt.«

»Bring ihren Wolf hervor«, bat Clay leise. »Sie soll sich verwandeln, damit die Schmerzen aufhören.«

»Dann würde sie das Baby verlieren«, wandte Richard ein und sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht verstand. Oder nicht verstehen wollte.

»Das verliert sie sowieso«, sagte Claudia.

Er sah auf mich runter und wirkte verloren. »Ich sehe den Wolf in dir, Anita, direkt hinter deinen Augen. Ich kann ihn sehen. Wir riechen ihn. Was soll ich tun? Willst du, dass ich ihn hervorbringe?« Seine Stimme klang hohl, als trauerte er schon. Er wollte nicht, dass ich mich verwandelte; so viel war klar. Ausnahmsweise waren wir uns einig.

»Nein. Tu es nicht.«

Er ließ sich nicht erleichtert aufs Bett sinken, aber seine Schultern entspannten sich. »Ihr habt sie gehört. Ich werde es nicht gegen ihren Willen tun.«

»Sag das noch mal, wenn du ihre Zuckungen gesehen hast. Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand so sehr dagegen gewehrt hat, nicht so lange«, sagte Claudia. »Wenn es erst mal so weit gediehen ist, lässt sich die Verwandlung nicht mehr aufhalten. Doch selbst ihre Augen sind noch menschlich.«

Richard sah mich ernst an. »So kenne ich sie«, sagte er, doch es klang nicht froh. Einen Moment lang ließ er seine Schilde sinken, nicht tief und nur kurz, wie ein metaphysisches Blinzeln. Ich erfasste, was er fühlte, was er dachte. Wenn ich mich tatsächlich in einen Wolf verwandelte, wollte er mich nicht mehr. Er schätzte an mir, dass ich ein Mensch war, weil er glaubte, selbst keiner mehr zu sein. Wenn ich mich verwandelte, wäre ich nicht mehr Anita. Er hatte noch immer nicht begriffen, dass man als Werwolf nicht aufhörte, ein Mensch zu sein.

Doch unter diesen Gedanken nahm ich noch andere wahr, wobei Gedanken vielleicht nicht das richtige Wort ist. Es war das Empfinden seines Wolfs, und der wollte, dass ich mich verwandelte. Ich sollte zum Wolf werden, damit ich zu ihm gehörte. Kann nicht Lupa und Nimir-Ra sein, wenn sie in Wirklichkeit Wolf ist.

Bei dem Gedanken schaute ich über das Bett, bis ich Micah fand. Ich sah die Trauer in seinen Augen, als wäre schon alles gelaufen. Das kam nicht infrage. Ich würde ihn nicht aufgeben, nicht jetzt. Ich sah mich nach meinem anderen Leoparden um. Drehte den Kopf zu schnell, sodass die linke Schulter, die Muskelrisse schmerzten. Nathaniel kam zum Bett, als wäre ihm klar, dass ich nach ihm gesucht hatte.

Er hatte Tränenspuren im Gesicht. Er hatte geweint und sich nicht die Mühe gemacht, die Tränen wegzuwischen. Die Lykanthropen der verschiedenen Arten durften sich miteinander paaren, das wusste ich, aber soweit ich mich erinnerte, hatte Richard mal erklärt, dass die Dominanten das nicht taten. Wer hoch genug in der Hierarchie stand, paarte sich nur innerhalb des Rudels. Ich war Lupa, es gab keine höherrangige Frau im Rudel, und ich war Bölverkr, der Vollstrecker. Wie man es auch drehte, wenn der Wolf in mir tatsächlich hervorbräche, dann wäre für mich nicht nur die ungewollte Schwangerschaft vorbei.

Aber ich hatte noch mindestens ein weiteres Tier in mir. Den Leoparden. Wenn ich am Ende doch noch ein Fell bekommen musste, dann wollte ich wählen können. Ginge das? Als ich in Nathaniels Gesicht schaute und Micah den Kopf wegdrehte, damit ich nicht sah, was in ihm vorging, wusste ich, dass ich es versuchen musste.

Ich blickte zu Richard hoch und sagte laut: »Du willst nicht, dass ich mich verwandle. Darum hilfst du mir nicht.«

»Du willst keine von uns sein, nicht wirklich.« Er kehrte zurück zu Arroganz und Wut.

»Du hast recht.«

Seine Wut zeigte sich deutlicher, und eine gewisse Freude schimmerte durch, als ob ich gerade bewiesen hätte, dass ich nicht besser war als er, mich im Fell genauso unwohl fühlte wie er.

Ich sah Micah und Nathaniel an. Micah hatte einen Arm um ihn gelegt. »Helft mir, den Leoparden zu wecken.«

Micah sah mich erschrocken an. »Das geht nicht, Anita. Ich kann riechen, was du bist.«

Ich wollte den Kopf schütteln, aber es tat zu weh. »Ich habe vier verschiedene Stämme in mir. Warum kann ich nicht wählen?«

Graham und Clay sahen Richard fragend an, als erwarteten sie die Antwort von ihm. »Ich denke, du hast keine Wahl mehr«, sagte er. »Aber wenn du es versuchen willst, ich werde dich nicht aufhalten.« Er war gekränkt, und dass er es verbergen wollte, machte es für mich schmerzlicher. Wenn ich mich verwandelte, würde er sich nach einer anderen umschauen. Ich glaubte nicht, dass er eine finden würde, die bereit war, ihn mit einer ständigen Geliebten zu teilen, ob mit oder ohne Fell, aber hey, das war nicht mein Leben, sondern seins.

Ich konnte den Wolf in mir sehen wie in einem Tagtraum, lauter Weiß- und Grautöne und Schwarz. Er sah mich an mit seinen bernsteinbraunen Augen. Es war, als blickte ich in meine Seele, und die guckte zurück.

Richard stand vom Bett auf. Der Wolf geriet nicht in Panik; er stand nur da, geduldig, abwartend. Graham wollte ihm folgen. Der Wolf näherte sich aufgeregt. Ich hielt Graham am Arm auf. »Bleib.« Er erstarrte unter meiner Berührung, kniete halb auf der Bettkante.

Clay schaute von mir zu Richard. »Bleib, bis sie dich wegschickt«, sagte Richard. Er klang tonlos und zugleich verschlossen und wütend.

»Micah, Nathaniel, helft mir, unseren Leoparden zu wecken.« Ohne zu argumentieren oder zu zögern, krochen sie aufs Bett. Sie krochen zu mir mit der Anmut der Lykanthropen, als hätten sie Muskeln, die gewöhnliche Sterbliche nicht hatten, als könnten sie eine Tasse auf dem Rücken balancieren.

So mies es mir gerade ging, mein Puls beschleunigte, als ich sie nackt auf mich zukriechen sah. Der Wolf begann sich aufgeregt im Kreis zu drehen. Ich kam mit der Hand nicht an Clay heran. »Clay, berühre mich.« Er kam und legte sich wieder an mich, aber ohne gegen meine Schulter zu drücken. Er war schnell von Begriff und diskutierte selten. Das war irgendwie erfrischend.

Micah fasste an meine Beine, Nathaniel kroch um Clay herum neben meinen Kopf. Micah fragte: »Was sollen wir tun?«

Ich hatte noch nie versucht, ein Tier zu rufen, um ein anderes zurückzudrängen. Wir hatten erst vor einem Monat erfahren, dass ich drei Arten in mir hatte. Mit Wolf und Leopard hatten wir gerechnet, aber Löwe hatte mich überrascht. Das war eine winzige Schramme gewesen, die kaum geblutet hatte, doch manchmal reicht das, um sich zu infizieren.

»Ich weiß noch nicht.« Ich wusste, wie ich bei anderen das Tier wecken konnte, sofern ich das gleiche hatte. Richard hatte es mir theoretisch erklärt. Ich dachte Leopard. Ich brauchte das nur zu denken, und schon regte er sich in mir. Das fühlte sich immer höchst seltsam an, als gäbe es eine tiefe Höhle in mir, und das Tier schliefe darin, bis ich es herausrief. Nun rollte es sich auseinander, streckte sich und erhob sich von seinem Lager. Es stieg in mir aus der Tiefe auf. Das war typisch bei Lykanthropie. Das Problem war, dass bei mir der Schalter fehlte, um mich zu verwandeln, und sobald das Tier hochgekommen war, konnte es nirgendwohin. Zumindest bisher nicht.

Doch während es in mir aufstieg und das Fell sich an Stellen rieb, die nichts hätte berühren sollen, merkte ich, dass es zwei waren. Ich bekam zwei zum Preis von einem.

Der Wolf reagierte gereizt, sträubte das Nackenfell, spannte sich an. Ich spürte seine Angst. Er wusste, er war in der Unterzahl, und in meinem Körper gab es kein Rudel zu rufen. Er blieb stehen, machte sich größer und so grimmig wie möglich. Aber die Katzen stiegen in mir hoch, und der Wolf floh. Er rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Als wollte er nach Hause. In dem Moment wurde mir klar, dass mein Körper nicht nur ein Gefängnis war, sondern auch ein Bau, ein sicherer Ort.

Die Katzen kamen gleichzeitig an die Oberfläche, und durch die Wucht ihrer Bewegung fuhr ich mit dem Oberkörper vom Bett auf, als hätte mich etwas Schweres von hinten getroffen, und vor Schmerzen schreiend ließ ich mich zurück aufs Kissen fallen. Mein gequälter Körper wurde schon zum zweiten Mal heimgesucht. Ich musste das stoppen. Wir mussten das stoppen.

Ich sah die Katzen. Gegen den Löwen wirkte der Leopard klein. Klein und geschmeidig in seinem schimmernden Schwarz. Er hielt sich ein wenig fern von der größeren Katze. Verständlich. Der Löwe war ein enorm großes, ockergelbes Weibchen. Vielleicht hätte er kleiner gewirkt, wenn ich nicht vorher den Wolf und den Leoparden zum Vergleich gehabt hätte. Der Löwe blickte den Leoparden geduldig an, wartete ab, wie der sich verhielt. Er hatte einige Hundert Pfund mehr Muskelmasse und das entsprechende Selbstvertrauen auf seine Seite.

Ich ließ Graham los und griff nach Nathaniel. Er beugte sich über mich, ganz nah an mein Gesicht. Ich schmiegte die Wange an seinen warmen Hals. Für mich roch er immer nach Vanille, aber darunter nach Leopard. Der Geruch war stechender als der des Wolfs, nicht so lieblich, fremdartiger, wenn man so will. Der Leopard gab seine defensive Haltung auf und schaute auf, ein milder Blick aus grauen Augen mit einem Hauch Grün darin. Ich rief nicht hallo Kätzchen, aber ich rief ihn.

Er kam weiter hoch und stieß an die Grenzen meines Körpers, füllte mich aus wie eine Hand, die in einen Handschuh gleitet. Ich fühlte, wie er sich in mich streckte, wartete darauf, dass er meine Haut aufplatzen ließ und zum Vorschein kam, doch das passierte nicht. Er rieb das Fell an meiner Haut, nur von der falschen Seite. Ich spürte ihn da drinnen. Ich schaute an mir hinunter und sah am Bauch Bewegung unter der Haut. Mir wurde davon ein wenig übel, aber mehr nicht. Er war nicht so gewaltsam wie der Wolf. Und wieder verwandelte ich mich nicht.

Graham und Clay verließen das Bett, damit Micah sich neben mich legen konnte. »Er ist da, kommt aber nicht hervor. Warum?«, fragte ich.

Nathaniel schob sich vom Kopfende nach unten und legte sich an meine andere Seite. »Das weiß ich nicht«, sagte Micah.

»Gib ihn an mich weiter«, sagte Nathaniel.

Ich sah ihn an und dachte an den Leoparden in mir. Er war geduldig, weil ich ihn nicht fürchtete. Ich hatte ihn akzeptiert, willkommen geheißen. Nun wartete er auf Befreiung. Aber die konnte ich ihm nicht verschaffen.

»Ich habe ihn schon einmal von dir übernommen«, sagte er.

»Das weiß ich noch.« Ich drehte den Kopf gerade so weit, dass ich Micahs Gesicht sehen konnte, und sah ihn fragend an.

»Gib ihm den Leoparden, Anita.«

Nathaniel drückte sich an mich, sodass ich ihn weich an meiner Hüfte spürte. Er beugte sich über mich, stützte sich auf einen Arm, um meinen Oberkörper nicht zu belasten, neigte sich zum Kuss herab, und ich spürte, wie der Leopard sich auf ihn zubewegte wie etwas Zähflüssiges mit Fell. Nathaniel berührte meinen Mund, und wir küssten uns. Beim vorigen Mal, als ich mein Tier an ihn weitergab, war es fast so gewaltsam gewesen wie heute Nacht, aber damals hatte ich mich gewehrt. Jetzt gab ich es ihm freiwillig, und Nathaniel nahm es. Er küsste mich hart und tief, als wollte er das pelzige Wesen schmecken, und im nächsten Moment strömte es aus meinem Rachen. Ich spürte es wie noch nie zuvor, als ob es wirklich aus mir hervorkäme. Kurz würgte ich, und dann war es in Nathaniel. Mein Leopard prallte gegen seinen. Die Wucht drohte Nathaniel vom Bett zu werfen, doch er fing sie ab, um mich weiter zu küssen. Er küsste mich, während eine zähe, schwere Flüssigkeit von ihm auf mich herabrann, warm, heiß, als ob er ausblutete. Ich öffnete blinzelnd die Augen und sah, dass die Flüssigkeit farblos war, kein Blut. Ich musste die Augen schließen, weil sie mir sonst hineintropfte. Er hielt meinen Kopf mit beiden Händen fest, sodass ich das Gesicht nicht wegdrehen konnte. Aber ich wollte den Kuss, ich wollte das. Ich wollte und brauchte die Befreiung, und mein Körper konnte sie nicht gewähren.

Ich schlang den funktionierenden Arm um seinen Rücken, damit ich fühlen konnte, wie seine Haut aufriss und das Fell herausfloss, heiß und samtig unter meiner Hand. Sein Mund formte sich an meinem um, sodass sich auch der Kuss verändern musste, denn mit einem Maul küsst man nicht wie mit einem Mund. Nicht genug Lippe. Ich leckte über scharfe Zähne, die mich buchstäblich zerfleischen konnten. Er zog sich zurück, sodass ich die schwere Flüssigkeit vom Gesicht wischen und ihn ansehen konnte. Sein Gesicht war halb Leopard, halb Mensch, eine sonderbar anmutige Mischung. Ein Leopardenmann sah schöner aus als ein Wolfsmann, vielleicht weil die Schnauze bei Katzen kürzer war.

Ich streckte die Arme nach ihm aus und merkte, dass sich der linke wieder bewegen ließ. Ich hatte mich nicht verwandelt, aber als mein Leopard auf Nathaniel übersprang, musste sich die lykanthropische Heilkraft so ausgewirkt haben, wie es beim Gestaltwechsel passiert wäre. Interessant.

Ich umarmte ihn. Sein Fell war trocken, obwohl ich mit dem Sekret bedeckt war, das beim Gestaltwechsel austritt. Ich habe nie verstanden, wie ihr Fell trotzdem trocken sein kann, doch das ist es immer.

Ich strich über das unglaublich weiche Fell, spürte die Muskelkraft darunter und wie sehr es ihn freute, an mich gedrückt zu liegen. Wir hatten uns schon einmal geliebt, als er in Leopardengestalt war, und in diesem Moment schien es mir keine schlechte Idee zu sein, aber da wartete noch ein weiteres Tier in mir.

Der Löwe brüllte, stand weiter geduldig da, ließ mich nur wissen, dass er noch da war.

»Scheiße«, flüsterte ich.

Nathaniel schob sein Gesicht an meins. »Löwe.«

Micah rollte sich vom Bett herunter. »Wir brauchen einen Werlöwen, schnell, bevor das Tier beschließt, sie aufzureißen.«

»Wir haben keine Löwen«, sagte Jean-Claude.

Ich dachte nach. Ich dachte: Löwe hierher. Ich dachte an das ockergelbe Fell, die dunklen orangebraunen Augen. Ich rief ihn, nicht meinen Löwen, sondern einen Löwen. Ich spürte eine Reaktion, eine ferne Stimme. Ich spürte zwei, die sich regten, als hätte ich sie an der Leine. Einer sträubte sich, der andere gehorchte eifrig.

»Sie kommen oder zumindest einer«, flüsterte ich.

»Wer kommt?«, fragte Nathaniel knurrend.

»Cookie«, sagte ich, denn mir wollte sein Name gerade nicht einfallen. Ich kam nur auf den Spitznamen, den ich ihm wegen seiner blau gefärbten Haare gegeben hatte.

Wir hörten laute Stimmen, bevor jemand anklopfte. Männer, die vor der Tür stritten. Claudia nickte, Lisandro ging öffnen. Draußen stand Cookie mit seinen blauen abstehenden Haaren und der braunhaarige Werlöwe … Cutting? Nein, Pierce. Er hieß Pierce. Cookie kam lächelnd herein, nur mit einer Jeans bekleidet und mit einer Pistole im Hosenbund. Als trüge er die Hose nicht aus Anstand, sondern um die Waffe unterzubringen. Pierce guckte böse. Er war vollständig bekleidet, allerdings war sein Hemd schief geknöpft, und seine Jacke saß an einer Seite schlecht, sodass sein Schulterholster hervorlugte. Dem Griff nach trug er eine Beretta bei sich. Nicht meine erste Wahl fürs verdeckte Tragen, aber andererseits hatte ich kleine Hände.

Ich war nicht überrascht, die beiden zu sehen, ich hatte sie gerufen. Was mich überraschte, war Octavius, Augustines menschlicher Diener, der ihnen auf den Fersen folgte. Er war untadelig gekleidet wie zuvor, nur dass die Krawatte fehlte, und in den Ärmeln seines eleganten Jacketts waren die Manschetten nicht zugeknöpft. Wäre das nicht gewesen, er hätte nicht ausgesehen, als hätte er sich beeilt.

»Das ist empörend«, sagte er. »Zuerst beleidigst und demütigst du meinen Meister, dann willst du ihm die Löwen stehlen. Hast du geglaubt, du kannst sie dir nehmen, nur weil Augustine schläft?« Er bekam einen ungehinderten Blick auf mich. Er blieb stehen. Einige unserer Leute waren zur Seite gerückt, damit er mich daliegen sehen konnte. Mich und Nathaniel. Ich weiß nicht, was er dachte, was wir da taten, aber plötzlich sah ich es mit dem Blick eines Außenstehenden: ich nackt auf dem Bett, mit einer klaren zähen Flüssigkeit bedeckt, Nathaniel nackt und erregt in Leopardengestalt in meinen Armen. Andere Männer im Zimmer ebenfalls nackt. Was hätte ich gedacht, wenn ich da hereingeplatzt wäre? Wahrscheinlich dasselbe wie Octavius.

Cookie war anzusehen, dass er die gleichen Schlüsse zog, aber er freute sich darüber. Er hielt auf das Bett zu, doch Pierce packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Cookie knurrte ihn an, und der Löwe in mir spannte sich an.

»Lass dir nicht von ihr befehlen«, sagte Pierce.

»Du hast ihren Ruf auch gehört«, erwiderte Cookie. »Du konntest dich auch nicht weigern.«

»Aber ich will nicht zu ihr. Ich will nicht von ihr benutzt werden.« Pierce drehte ihn vom Bett weg. Cookie hatte ein Krümelmonster auf die rechte Schulter tätowiert, ein glückliches kleines Cookie-Monster, das einen Cookie aß. Die Haarfarbe war also kein Versehen.

»Ich will von ihr benutzt werden.«

»Wehr dich dagegen«, verlangte Pierce.

»Ich will mich nicht wehren«, sagte Cookie.

»Wenn unser Meister wach wäre, würdest du das nicht wagen«, sagte Octavius. Er ging um die beiden herum und trat näher ans Bett. Claudia und Lisandro verstellten ihm den Weg. Und im selben Moment verlor er die Fassung, weil er Jean-Claude von der Wand wegtreten sah. Angst, Angst und Verwirrung huschten über sein Gesicht. Er war völlig geschockt, Jean-Claude zu sehen. Er riss sich sofort zusammen und bekam wieder eine ausdruckslose Miene hin. Doch der kurze Anblick genügte mir, der Anblick und seine Bemerkung, dass Augustine schlief. Jetzt wurde es mir klar. Ich hatte nicht den Tag verschlafen und Claudia und die anderen waren wieder im Dienst, sondern wir alle hatten nur kurz geschlafen, und Jean-Claude war nicht bei Morgengrauen gestorben. Wie Damian blieb er am Leben, wenn er mich im Schlaf berührte.

Octavius wurde arrogant und stellte seinen Ärger zurück, als wollte er Streit vermeiden. Er verneigte sich. »Jean-Claude, ich dachte nicht, dass du auf bist. Ich habe dich dort nicht bemerkt. Ich weiß mich durchaus besser zu benehmen; vor Ärger habe ich mich vergessen. Bitte, verzeih mir.« Er redete klar, aber ein bisschen zu schnell. Ich glaube das war seine Art des nervösen Plapperns.

»Es gibt nichts zu verzeihen, Octavius – sofern du uns nicht behinderst.«

Octavius blickte ihn an, und seine Schulterhaltung verriet sein Unbehagen. »Behindern? In welcher Hinsicht?«

Jean-Claude stand nackt vor ihm und war dabei so unbefangen wie ein Gestaltwandler. Als wäre seine Nacktheit das schönste Gewand der Welt oder als wüsste er nicht, dass er nackt war. »Augustine sagte, dass diese beiden Werlöwen die Pomme-de-sang-Kandidaten für ma petite sind.«

Octavius nickte knapp. »Das ist wahr.«

»Wir haben sie vielleicht übereilt zurückgewiesen. Ich glaube, es gab auf beiden Seiten Fehler bei der Etikette. Meinst du nicht auch?«

»Das mag sein. Vielleicht waren wir alle ein wenig hastig«, räumte Octavius ein, und ihm war anzuhören, dass er sich fragte, worauf das hinauslaufen sollte, und dass er lieber vorsichtig auftreten wollte. Ich glaube, wenn Jean-Claude nicht bei uns und Augustine nicht im Schlaf der Untoten gefangen gewesen wäre, hätte Octavius seinen Zorn deutlich gezeigt. Hätte er nur mich und die Gestaltwandler angetroffen, hätte er gesagt, ich könnte ihn mal am Arsch lecken, oder eine höflichere Version davon.

»Ma petite möchte jetzt einen eurer Löwen kosten. Ich denke, angesichts des bisherigen Geschehens wäre es gut, das Band mit deinem Meister zu festigen. Wir sind schließlich zwei der mächtigsten Meister in diesem Land und besitzen die mächtigsten Territorien der Landesmitte.« Ich entnahm der Formulierung, dass sie beide die Landesmitte beherrschen könnten, und wäre es nicht besser, Verbündete anstatt Feinde zu sein? Oder vielleicht schnappte ich ein paar von Jean-Claudes Gedanken auf. Einen Eroberungskrieg plante er nicht, aber die Andeutung rief Angst und Gier hervor und gab uns ein Druckmittel. Die Angst, ihn zum Feind zu haben, und die Gier, von der Beute etwas abzukriegen. Jean-Claude manipulierte ihn.

Octavius leckte sich über die Lippen, dann straffte er die Schultern, als hätte er seine nachlässige Haltung bemerkt. »Vielleicht. Ich weiß, dass Augustine die Absicht hatte, die Löwen als Pomme de sang anzubieten. Oder gegen eine eurer Frauen einzutauschen.«

»Ich tausche meine Leute nicht ein. Ich glaube, ma petite hat das deinem Meister klargemacht.«

Octavius nickte. »Ja, sehr klar.« In seinem Ton schwang leichter Ärger mit, und er unterdrückte ihn sofort, sodass seinen nächsten Worten nichts mehr anzumerken war. »Es würde meinen Meister erfreuen, wenn du seine Pomme-de-sang-Kandidaten für beachtenswert hältst.«

Darauf sah Jean-Claude mich auf seine angenehme, nichtssagende Art an, aber ich hörte ganz leise seine Stimme in mir, die mir sagte, was er wollte: Ruf sie.

Ich streckte die Hand zu ihnen aus. »Kommt zu mir.«

Cookie drehte sich sofort zu mir um, doch Pierce hielt ihn auf. »Zwing mich nicht zu Handgreiflichkeiten, Pierce.«

»Wenn er nicht stark genug ist zu widerstehen, überlass ihn seinem Schicksal«, sagte Octavius.

Cookie blickte ihn an. »Du verstehst nicht. Ich will ihr nicht widerstehen. Ich will, dass sie mich nimmt.«

Pierce versuchte, ihn zu sich zurückzudrehen. »Siehst du nicht, dass das falsch ist? Sie hat dich schon in ihren Bann geschlagen, Mann. Sie hat dich schon in der Hand, und du weißt es nicht mal.«

»Mag sein. Wenn dem so ist, bin ich damit einverstanden.« Sein Lächeln verschwand. »Nimm die Hände weg, Pierce«, sagte er ernst mit tiefer Stimme. »Ich bitte nicht noch einmal.«

»Lass ihn gehen, Pierce«, sagte Octavius. »Ich befehle es dir.«

Pierce schoss ihm einen wütenden Blick zu, gehorchte aber. Er hob sogar die Hände, so als wäre das nicht sein Fehler.

Kurz überlegte ich auszuprobieren, ob ich Pierce zwingen konnte, aber Cookie war schon auf dem Weg zu mir. Ein Löwe genügte. Fürs Erste.
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Claudia trat ihm in den Weg und blickte drohend auf ihn runter. Zum ersten Mal erlebte er eine Frau, die dafür groß und muskulös genug war. Seine Reaktion würde mir viel über ihn verraten.

»Pfeif deine Ratte zurück, Blake«, sagte Cookie.

»Gib die Pistole her, dann trete ich zur Seite«, sagte sie.

»Als sie mich vor ein paar Stunden angefasst hat, war ich stärker bewaffnet als jetzt.«

»Da warst du als Leibwächter bei deinem Meister. Jetzt bist du nur hier, um meinem persönlich nahe zu sein.« Sie redete leise und sachlich. Ich fand es interessant, dass sie mich als einen ihrer Meister bezeichnete. Das war mir neu.

Soweit ich sehen konnte, zuckte sie die Achseln. Dann musste er die Pistole ausgehändigt haben, denn Claudia ließ ihn vorbei.

Barfuß tappte er auf das Bett zu, der oberste Hosenknopf war bereits offen. War er schon offen gewesen oder war er an der Pistole hängen geblieben und aus dem Loch gerutscht? Letzteres wäre eine Nachlässigkeit. War Cookie nachlässig?

Gemessen an der Situation war ich viel zu ruhig. Er kam auf das Bett zu, und ich sah es mit einer Gleichgültigkeit, die mich überraschte. So ähnlich war es, wenn man unter Schock stand … oder die Löwin war völlig gleichgültig gegenüber dem Mann, der auf sie zukam. In gewisser Hinsicht sind Tiere reaktionsfreudiger als wir; manche Leute deuten das als emotional, aber das ist falsch. Die Katze in mir empfand nichts. Sie wartete. Wartete mit kalter, argwöhnischer Geduld, als könnte sie ihn ewig beobachten, ohne etwas zu fühlen. Es war seine Entscheidung, ob wir miteinander auskamen oder ihn wegjagten. Wenn er etwas Dummes tat oder sich schwach zeigte, würde sie ihn nicht akzeptieren. Stattdessen würde sie ihn töten. Aber sie würde sich leidenschaftslos dazu entscheiden. Das war kalt überlegt, so kalt wie ich sonst nur dachte, wenn ich beschlossen hatte zu töten. Dann gibt es einen Moment kalter Klarheit, den ich fast als friedlich empfinde. Mein Moment soziopathischen Friedens dehnte sich gerade im Kopf der Löwin zu einer Ewigkeit.

Nathaniel bewegte sich, sodass ich den Kopf zu ihm drehte, aber die Löwin brüllte mich an und schlug mit der Pranke nach mir. Sie ließ mich wissen, dass sie meine Augen brauchte und an dem Leoparden nicht interessiert war. Der brennende Schmerz ließ mich heftig zusammenzucken. Meine Wunden von eben waren schon halb verheilt gewesen, aber ihr Hieb zeigte mir, wie es tatsächlich in mir aussah. Ich war an Stellen verwundet, wo man kein Pflaster hinkleben konnte. Teils wollte ich ihr die Stirn bieten und mich Nathaniel zuwenden, doch dann würde sie Schlimmeres tun, das war mir klar. Ich rang für einen Moment mit meiner Sturheit, mit geschlossenen Augen und konzentriert. Versuchte zu entscheiden, ob ich erwachsen genug war, um die winzige Niederlage hinzunehmen, oder ob ich unbedingt bei jeder Kleinigkeit gewinnen musste. Wenn ich bei der Löwin den Eindruck erweckte, dass sie mich herumkommandieren konnte, wäre das ein gefährlicher Präzedenzfall, oder? Dann kam mir ein Gedanke: Die Löwin war ich. Ich rang mit mir selbst. Freud lässt grüßen. Oder eher Jung? Jedenfalls war das eigenartig.

Der Gedanke brachte mich dazu, die Augen zu öffnen. Cookie stand neben dem Bett, die Hände an den Seiten. In seinem Blick lag Begierde, aber auch Vorsicht, als ahnte er endlich, dass etwas faul war. Seine blauen Haare waren an einer Seite plattgelegen vom Schlafen. Seine Augen waren sehr blau, als er mich unverwandt anblickte. Jetzt sah ich das Tattoo an seiner linken Schulter: die Gesichter von Ernie und Bert. Schien bei ihm ein großes Thema zu sein.

»Noch mehr Tattoos?«

Er grinste. »Ja, willst du mal sehen?«

»Ich weiß nicht.«

»Du hast mich gerufen«, sagte er leiser, unsicherer, als fragte er sich, was hier vor sich ging, und als wäre er damit nicht glücklich. Endlich wurde er vorsichtig. Das gefiel der Löwin in mir. Mir wohl auch.

»Sie muss ihr Tier an dich übergeben«, sagte Micah.

Cookie sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich verstehe nicht.« Seine Nasenlöcher blähten sich. »Sie riecht nach Löwe. Aber vorhin roch sie nach Leopard. Sie roch auch nach Wolf.« Er schüttelte den Kopf, wie um den Sinneseindruck loszuwerden. Er sah mich wieder skeptisch an und fragte leise: »Was bist du?«

Die ehrliche Antwort hätte gelautet: Ich weiß es nicht genau. Aber es standen Leute im Zimmer, die uns nicht wohlgesinnt waren. Octavius wäre unser Feind, wenn er könnte. Ich wollte gerade zu einer Halbwahrheit greifen, als Jean-Claude neben das Bett trat und antwortete. »Ma petite besitzt anscheinend die Fähigkeit, Macht über die Tiere der Vampire zu erlangen, mit denen sie in engen Kontakt kommt. Durch mich gebietet sie dem Wolf, was bei manchen menschlichen Dienern vorkommt. Durch einen anderen gewann sie Macht über Leoparden. Es mag an dem engen Kontakt mit deinem Meister liegen, dass sie nun über Löwen gebieten kann.« Das war nicht ganz gelogen, aber auch nicht ganz wahr. Aber hey, mir wäre nichts Besseres eingefallen.

»Das macht sie sehr gefährlich«, sagte Octavius von der Tür her. Er und Pierce standen direkt daneben, als bräuchten sie einen schnellen Fluchtweg.

»Sie könnte dadurch große Macht ausüben, ja«, sagte Jean-Claude.

»Und das macht sie gefährlich«, sagte Octavius. »Wissen die übrigen Meister, dass sie den Verlust ihrer Tiere riskieren, Jean-Claude? Oder sind wir euer erstes Opfer?«

Jean-Claude seufzte, und das Geräusch hallte durch das Zimmer und strich mir über die Haut. Die Löwin wurde unruhig und knurrte leise, und es drang aus meiner Kehle. »Tu das nicht«, sagte ich.

»Verzeih, ma petite.« Er wandte sich Octavius wieder zu. »Dann will ich ehrlich sein, Octavius, bevor du noch schlechter von uns denkst. Ich kenne dich seit Langem; du streust gerne Gerüchte. Darum sage ich dir jetzt, wie es ist, und dann werde ich wissen, ob du etwas ausplauderst, denn die anderen hier werden kein Wort verraten.«

»Ich streue keine Gerüchte.«

»Das hast du schon immer getan.« Jean-Claude deutete auf mich. »Anita trägt verschiedene Arten von Lykanthropie in sich.«

»Das ist unmöglich.«

»Als mein menschlicher Diener sollte sie auch keinen Vampirdiener haben oder über ein anderes Tier gebieten können als ich, und doch sind das die Tatsachen.«

»Wir hatten davon gehört, aber den Diener haben wir für ein Gerücht gehalten.«

Jean-Claude schüttelte den Kopf. »Augustine ist mächtig genug, um die Wahrheit zu erkennen. Wenn er sie mit Damian sieht, wird er es wissen. Das habe ich dir schon in der vorigen Nacht gesagt, ach nein, das war ja heute Nacht.« Er tat, als hätte er vergessen, dass er trotz Morgengrauen wach geblieben war. Als ob er das hätte. »Ich versichere dir, dass menschliche Ärzte von ihr Blutproben genommen und untersucht haben. Sie trägt mehr als einen Lykanthropenstamm in sich und hat sich dennoch nicht verwandelt. Sie trägt das Tier in sich, kann aber nicht dessen Gestalt annehmen. Nun haben die Tiere versucht hervorzukommen, aber ohne Erfolg.«

»Sie steckt an dem Punkt fest, wo das Tier hervorbricht«, sagte Micah, »weiß aber nicht, wie sie es hinauslassen kann.«

»Autsch«, sagte Cookie. Er lächelte mich an. »Dann hast du eine harte Nacht hinter dir.«

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte ich.

»Doch, hat er«, knurrte Nathaniel neben mir.

Die beiden Gestaltwandler sahen sich an. Es wurde ein langer Blick. »Ja, jeder erinnert sich an sein erstes Mal.«

»Sie hat sich dagegen gewehrt, bis es zum Stillstand kam.«

Er sah mich mit schmalen Augen an. »Das geht nicht. Niemand kann das.«

»Unterschätze nie, wie stur Anita sein kann«, sagte Richard von der anderen Seite des Zimmers. »Das würdest du nur bereuen.«

Ich sah ihn an. Er hatte sich in einen der Sessel am Kamin gesetzt, möglichst weit weg vom Bett. Hätte er noch weiter weg sein wollen, hätte er rausgehen müssen. Er saß im Halbdunkel, sodass ich sein Gesicht schlecht erkennen konnte. Doch andererseits wollte ich es in dem Moment gar nicht so genau sehen.

»Verwechsle Willenskraft nicht mit Sturheit«, sagte Micah. »Das ist ein Unterschied.«

»Für mich kommt es aufs selbe raus«, erwiderte Richard.

»Na klar«, sagte Micah.

Ein tiefes Knurren tröpfelte aus Richards Kehle und hallte durch das Zimmer, ähnlich wie Jean-Claudes Seufzer. Es machte mir eine Gänsehaut, aber nicht, weil es mich etwa an Sex denken ließ; es strich mir unangenehm heiß über die Haut, und die Löwin reagierte. Sie wuchs in meine Haut hinein wie zuvor der Leopard und der Wolf. Plötzlich wand ich mich wieder schreiend auf dem Bett. Ich wollte nicht schon wieder diese Schmerzen ertragen. Und ich wollte verdammt noch mal kein Löwe werden. Ich kannte das hiesige Löwenrudel nicht mal besonders gut. Scheiße. Wenn reine Willenskraft mir meine Menschengestalt bewahrt hatte, dann ließ die wohl gerade nach. Irgendwann würde ich den Kampf verlieren. Ich wollte nicht, dass es jetzt schon so weit war.

Ich streckte die Hand nach Cookie aus. Er nahm sie beinahe reflexhaft. Ich zog ihn zu mir herunter, und er wehrte mich nicht ab. Hätte er tun können, tat er aber nicht. Er legte sich auf mich, während die Löwin versuchte, hervorzubrechen. Sie dehnte sich aus, wurde gefährlich groß, versuchte, meine Finger und Zehen mit den Krallen zu durchstoßen. Sie konnte nicht raus, aber die metaphysischen Krallen stachen mich. Ich schrie. Ich hob die Hände, um ihn festzuhalten, und sah Blut von meinen Fingern tropfen. Lieber Gott, hilf mir.

Von weit her hörte ich Cookie fragen: »Was soll ich tun?«

»Küss sie«, sagte jemand.

Er küsste mich. Sowie sein Mund auf meinen traf, ließ ich die Löwin los. Sie raste in ihn hinein. Bei Nathaniel hatte ich versucht, das Tier zu zügeln, aber dazu hatte ich jetzt keine Kraft mehr.

Es brannte höllisch, etwa als hätte jemand eine Schaufel in meinen Rachen getrieben und holte mit einem Ruck meine Organe raus. Ich schrie in seinen Mund, und er schrie in meinen. Ich hielt die Lippen auf seine gedrückt, obwohl er vor Schmerzen zuckte. Er griff in das Bettzeug, um durchzuhalten, während ihn die Bestie von innen aufriss. Da verschoben sich keine Knochen zu einer anderen Gestalt, wie es normal gewesen wäre. Eben war er noch Mensch, plötzlich zerplatzte seine Haut und regnete in nassen Klümpchen herab. Der Körper unter meinen Händen war trocken und mit Fell überzogen, und neben der Wange begann eine dichte goldene Mähne. Ich musste mir dickflüssiges Sekret von den Augen wischen, um etwas sehen zu können, und spürte dabei Gewebefetzen unter den Fingern. Das metaphysische Tier hatte ihn buchstäblich zerfetzt. Kurz fragte ich mich, ob seine Tattoos das überstanden hatten, dann konnte ich sein Gesicht erkennen.

Seine Augen waren golden, sein Gesicht hellgelb, seine Mähne wie ein Halo aus Fell. Seine Schultern waren breiter als beim Leoparden, er war muskulöser. Er lag nackt zwischen meinen Beinen, war aber nicht glücklich darüber. Kurz sah ich hinter ihm den Löwenschwanz hin und her schlagen, dann brach er auf mir zusammen, halb auf mir, halb neben mir.

Wo er auf mir lag, tat es weh. Ich wimmerte, und er rollte sich von mir runter und lag auf dem nassen Laken. Er sah aus wie ein zu Tode gehetzter goldener Gott aus der Urzeit. Ich lag da, verklebt von Zeug, das ich lieber nicht sehen wollte. Es fühlte sich zu … zu … zu irgendwas an. Ich versuchte, nicht hinzusehen oder daran zu denken. Ich war übersät mit seinen Hautfetzen. Ich hatte ihn schwer verletzt.

»Es tut mir leid«, sagte ich heiser.

Er rollte die Augen nach oben, um mich anzusehen. »Tut beschissen weh.«

Micah kam ans Bett. Er nahm eine meiner Hände und sah sich meine Finger an. »Du hast unter den Nägeln geblutet. Wenn er dein Tier nicht in dem Moment übernommen hätte, wäre vielleicht alles zu spät gewesen.«

Das erschreckte mich. Es zog mir den Magen zusammen, und auch das tat weh.

»Danke, Cookie. Ich bin dir zutiefst dankbar.«

»Hast du mich gerade Cookie genannt?«, fragte der Löwenmann.

»Entschuldige, das liegt an deinen Haaren. Blau wie das Cookie Monster. Und an dem Tattoo.«

»Haven. Ich heiße Haven.« Ich glaube, er lächelte, aber aus diesem Winkel und in dem löwenhaften Gesicht war das schwer zu erkennen. »Aber Cookie Monster tut’s auch.«

»Ich sagte Cookie, nicht Monster.«

»Du hast das Monster noch nicht in voller Größe gesehen.« Jetzt lächelte er eindeutig.

Ich verstand die Bemerkung nicht, aber Micah. »Er will andeuten, dass er gut ausgestattet ist.«

»Oh.« Ich sah Micah an, dann musste ich grinsen. »Er sollte nicht angeben, bevor er die Konkurrenz gesehen hat.«

Der Löwenmann drehte den Kopf zu Micah und betrachtete ihn lächelnd, aber nicht sein Gesicht. »Du siehst mich auch nicht in voller Größe«, sagte Micah.

Trotz Löwengesicht war die Arroganz deutlich zu erkennen. »Glaub mir«, sagte er zu mir, »da kann ich mithalten. Augustine hat beim Einkaufen nicht nur auf Talent, sondern auch auf Größe geachtet.«

Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Oh, wirklich, oh, toll, Junge, Junge? Unter normalen Umständen hätte es mich sauer gemacht, dass er einfach davon ausging, mich ficken zu dürfen. Doch erstens hatte ich keine Kraft mehr, um sauer zu werden, und zweitens hatte er mich gerettet. Uns gerettet. Micah, Nathaniel und mich. Ich könnte das örtliche Löwenrudel um ein paar Löwen als Gefolge bitten, aber es war Haven, der mich gerade gerettet hatte. Ich war ihm was schuldig. Außerdem hatte ich ihn zerfetzt und ihm enorme Schmerzen zugefügt. Ein Ups reichte da nicht.

»Wenn du gehen kannst«, sagte Nathaniel, »begleite ich dich in den Essensbereich.« Nathaniels Fell glänzte an manchen Stellen nass, weil er Haven bei dem gewaltvollen Gestaltwechsel zu nahe gewesen war. Er glitt vom Bett und tappte hinüber zu Micah, der noch meine Hand hielt.

Micah drückte meine Hand an sein Gesicht, und sie hinterließ einen nass glänzenden Fleck an seiner Wange. Ich musste dringend in die Badewanne.

»Ich kann gehen.« Haven glitt ebenfalls vom Bett und ging sofort in die Knie. »Scheiße.«

Nathaniel half ihm hoch.

»Hast du auch ein Tier von ihr übernommen?«, fragte Haven ihn.

»Ja.«

»Dich hat es nicht so zugerichtet, oder?«

»Nein.« Nathaniel machte sich nicht die Mühe zu erklären, dass es nicht so gewaltsam vonstattengegangen war, und auch die anderen schwiegen. Ich war mir nicht sicher, ob wir Haven behalten würden, aber wenn, dann würde Nathaniel ihm gegenüber mehr Dominanz zeigen müssen. Dass er mehr Schmerzen ertragen und dabei weiter funktionieren konnte, würde helfen.

Haven lehnte sich gegen den Bettpfosten, Nathaniel stützte ihn. Die goldenen Löwenaugen blickten mich an. »Nimm das nicht persönlich, aber es wäre besser, wenn die Lohnzulagen fantastisch ausfallen.«

»Tun sie«, sagte Nathaniel.

»Das kommt darauf an, von welchen Lohnzulagen du sprichst«, sagte ich.

»Von Sex.« Er richtete sich langsam unter Schmerzen auf. »Welche sollte sich sonst meinen? Du gehörst Belle Mortes Linie an.«

Letzterem konnte ich nicht widersprechen, Ersterem schon. »Geh nicht davon aus, dass du Sex bekommst, Haven.«

Er sah mich an. »Nach alldem befindest du mich noch immer nicht für würdig? Verdammt, Mädchen, was muss ein Mann tun, um deinen Ansprüchen zu genügen?«

»Wenn du das rausgekriegt hast, lass es mich wissen.« Das kam von Richard. Er hatte seinen Platz am Kamin verlassen und blieb ein Stück vom Bett entfernt stehen. »Du hättest mir eine echte Lupa sein können, aber das wolltest du nicht. Du hast dich stattdessen für ihn entschieden, für die beiden.«

»Wäre ich eine echte Lupa geworden, hättest du mich nicht mehr gewollt. Ich habe deine Gedanken gehört.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hättest beim Lupanar meine Lupa sein können, beim Rudel.«

»Aber ich hätte das Baby verloren.«

Er wich meinem Blick aus.

»Du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass es nicht dein Baby ist.«

»Ja, kann ich nicht.«

»Ich bin doch schon deine Lupa«, sagte ich. »Ich bin auch Bölverkr. Mehr hätte es für uns nicht geben können, auch wenn ich eine Wölfin geworden wäre. Aber dann hättest du dich noch zielstrebiger nach einer Menschenfrau für deine Idylle umgesehen.«

Er starrte mich an. »Du willst mir nicht mal die Illusion gönnen, oder?«

Ich versuchte mich aufzusetzen, und Micah musste mir helfen, so steif, so wund fühlte ich mich. »Welche Illusion, Richard?«

»Dass wir als Paar zusammen sein können, wenigstens mit den Wölfen.«

»Und was passiert mit meinem Leben, wenn gerade kein Vollmond ist?«

»Wäre es so schlimm, wirklich mit mir zusammenzuleben, ohne die anderen?«

Ich sah ihm in die Augen, und vielleicht war ich müde, körperlich, seelisch, emotional erschöpft. Nach allem, was ich in der Nacht und am Morgen durchgestanden hatte, dachte er nur an sich selbst, seine Probleme, seinen Schmerz. »Geht es immer nur um deinen Schmerz, Richard? Ist das alles, woran du denken kannst?«

»Antworte mir, Anita, antworte mir. Wäre es so schlimm, wirklich mit mir zusammen zu sein? Nur mit mir? Wäre das so schlimm?«

Ich versuchte noch einmal auszuweichen. »Du willst gar nicht, dass ich dir antworte, Richard.« Ich lehnte mich gegen Micah und ließ mich von ihm halten.

»Mon ami«, sagte Jean-Claude. »Lass es gut sein.«

Richard schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal nicht. Ich denke, wenn er« – er zeigte auf Jean-Claude – »sich nicht eingemischt hätte, wären wir ein Paar, wären wir glücklich geworden. Aber ich sehe dich mit ihm« – er zeigte auf Micah – »und mit ihm« – er zeigte auf Nathaniel – »und will es jetzt wissen. Sag mir die Wahrheit, Anita. Sag mir einfach die Wahrheit. Ich werde das Triumvirat nicht verlassen. Ich werde nicht weglaufen. Aber sag mir die Wahrheit, damit ich weiß, wo ich stehe. Ich muss wissen, wie intensiv ich mich nach der Frau fürs Leben umsehen muss. Sag mir die Wahrheit, und vielleicht kann ich dann nach vorn schauen. Ich kann jedenfalls nicht dabeistehen und zusehen, wie du dir noch einen Lover nimmst. Das kann ich nicht ertragen.« Er setzte sich auf den besudelten Bettrand. Er sah mich ernst an. »Wenn du zur Wölfin geworden wärst und Micah und Nathaniel hättest aufgeben müssen, um mit mir zusammenzuleben, wäre das so schlimm gewesen?«

Mein Hals tat weh, aber nicht wegen der Tiere. Ich hatte einen dicken Kloß im Hals, und meine Augen brannten. Warum trieb Richard es immer so weit, dass ich weinen wollte? »Zwing mich nicht dazu«, wisperte ich.

»Sag es einfach, Anita, sprich es aus.«

Ich musste zweimal schlucken, und die Tränen quollen hervor, als ich antwortete. »Ja, es wäre schlimm gewesen.«

»Warum? Warum wäre es schlimm, mit mir allein zu leben und unser Kind großzuziehen? Wenn es von mir ist, will ich einen Platz in seinem Leben.«

Das war es. Er hatte das Baby erwähnt. Trotz all meiner Tränen war plötzlich die Wut da, bei mir nie weit entfernt. »Du siehst mich nicht, Richard. Du siehst ein Wunschbild, aber dem entspreche ich nicht. Dem habe ich nie entsprochen.«

»Was soll das heißen, ich sehe dich nicht. Ich sehe dich vor mir, da bist du.«

»Dann sag mir, was du siehst, Richard.«

»Ich sehe dich.«

»Ich liege nackt auf einem Bett im Arm eines nackten Mannes, bei zwei nackten Männern im Zimmer, die auch meine Liebhaber sind. Du hast gerade gesagt, du erträgst es nicht, dass ich mir einen weiteren Liebhaber nehme, obwohl du weißt, dass ich einen neuen Pomme de sang brauche, um die Ardeur zu befriedigen.«

»Ich dachte, du suchst nicht wirklich einen, sondern nur zum Schein.«

Das hätte in Gegenwart von Gästen nicht gesagt werden dürfen. »Ich habe gar keine Wahl, Richard.«

»Beim nächsten Mal, wenn dein Wolf hervorkommt, wehr dich einfach nicht, und du kannst meine Lupa sein. Wir können zusammenleben, weil du dann nicht mehr mit einem anderen zusammen sein kannst.«

Jetzt reichte es. Ich sagte ihm die Wahrheit. »Ich will nicht nur mit dir zusammen sein, Richard. Ich will Micah und Nathaniel und Jean-Claude nicht aufgeben.«

»Wenn ich also sage, du sollst wählen, dann verliere ich.«

Ich dachte: Du hast mich schon verloren, aber laut sagte ich: »Ich kann nicht nur mit einem zusammen sein, das weißt du.«

»Selbst wenn die Ardeur erkaltet, wirst du dich nicht für einen von uns entscheiden?«

Wir starrten einander an, und sein Blick war so schwer zu ertragen, so schwer. Auf seine Art war er genauso stur wie ich, und das war einer jener vernichtenden Momente. »Nein, Richard, das werde ich nicht.«

Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Er nickte wie zu sich selbst, stand auf und sagte, ohne mich anzusehen: »Das musste ich hören. Nicht dieses Wochenende, da haben wir zu viel zu tun, aber am nächsten will ich noch immer mit dir in die Kirche gehen, wenn du möchtest.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und sagte: »Okay.«

»Hinterher wie immer Familienessen«, sagte er auf dem Weg zur Tür. Mit der Hand an der Tür zögerte er und drehte sich halb um. »Ich werde eine finden, die dasselbe Leben will wie ich.«

»Das wünsche ich dir«, wisperte ich.

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich liebe dich auch«, sagte ich aufrichtig.

»Ich hasse dich, Anita«, sagte er in kaum verändertem Tonfall.

»Ich hasse dich auch, Richard«, sagte ich und meinte das ernst.
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Und schon wieder mussten wir in die Wanne. Diesmal weil Havens Gestaltwandel explosiv verlaufen war. Nicht nur ich hatte Hautfetzen in den Haaren und sonst wo. Wären Spurensicherer an den Tatort gekommen, wer weiß, welchen Reim sie sich darauf gemacht hätten. Jean-Claude und Micah stiegen mit mir in die Wanne. Nathaniel war mit Haven in den Essensbereich gegangen, wo Vieh bereitstand. So nahm ich jedenfalls an. Ehrlich gesagt hatte ich den noch nie betreten, aber Nathaniel und Jason hatten mal erwähnt, dass es da legal zuging, und das bedeutete Tiere. Obwohl ich mehrere Gestaltwandler liebte, wollte ich sie nicht beim Fressen sehen. Manche Bilder wollte ich in meinem Kopf nicht haben.

Octavius und Pierce hatten in ihre Zimmer zurückkehren wollen, aber Claudia hatte sie aufgehalten. Wo die Wachen vor der Tür abgeblieben seien, hatte sie gefragt, und Pierce hatte geantwortet: »Sie wollten Haven und mich nicht reinlassen.«

»Das war ihre Aufgabe«, sagte Claudia darauf.

»Dann sind sie wohl nicht gut in ihrem Job.«

»Habt ihr sie getötet?«

Er blickte kurz zu Boden. »Sie haben noch geatmet, als wir reinkamen.«

Daraufhin schickte sie Lisandro und Clay, um nachzusehen. Sie behielt Graham bei sich und zwang Octavius und Pierce zu warten, bis die beiden mit Informationen zurückkamen. Beide Werratten waren noch am Leben, aber schwer verletzt.

Dank der Probleme, die wir mit den Herrschern von Cape Cod und Chicago hatten, konnten wir über zusätzliche Leibwächter verfügen. Sie hatten schon mehr Wachen vor den Sargraum gestellt, was ein Glück war, denn durch unseren Sex mit Augustine hatte Meng Die wie wir alle an Macht gewonnen. Eine machtvollere Meng Die, das war kein schöner Gedanke.

Jetzt kamen uns die zusätzlichen Leibwächter sehr gelegen. Claudia stellte vier für Octavius und Pierce ab. Sie schickte Lisandro, damit er sie beaufsichtigte und damit er bei Fredo reinschaute, der gerade den Sargraum-Trupp befehligte. Claudia blieb bei uns und behielt Clay bei sich. Sie standen jetzt draußen im Schlafzimmer, während wir badeten. Sie selbst waren auch besudelt, würden aber mit dem Waschen warten.

Jean-Claude zog mich durch das warme Wasser zu sich, bis ich an ihm lehnte. Ich legte den Kopf an seine Schulter und sagte: »Haben wir das nicht gut hingekriegt?«

»Nicht so ganz, ma petite«, flüsterte er an meinen nassen Haaren.

Micah kam mir hinterher und kniete sich neben uns. Nass zurückgestrichen erschienen seine Haare glatt und schwarz. In seinem gebräunten Gesicht mit den nass anliegenden Haaren wirkten seine gelbgrünen Augen umso verblüffender. Als er mir so nahe kam, sahen die Haare nicht mehr schwarz aus, auf jeden Fall nicht so schwarz wie meine oder Jean-Claudes. Satt dunkelbraun, ja, aber nicht schwarz.

Ich wiederholte flüsternd, was Jean-Claude gesagt hatte. »Nicht so ganz.«

Micah küsste mich, dann kniete er sich hin und sah uns an. »Warum konnten wir euch beide nicht wecken?«

»Ich dachte, Jean-Claude war die ganze Zeit wach«, sagte ich.

»Anfangs nicht. Anfangs hat er genauso tief geschlafen wie du.«

»Woher wusstest du, dass er nicht einfach tot war?«

»Er hat geatmet.«

Jean-Claude bewegte sich neben mir, als hätte ihn das erschreckt. »Geatmet. Das ist … interessant.« Er klang sehr zurückhaltend.

»Hättest du denn nicht atmen sollen?«, fragte ich.

»Nein.«

Ich drehte mich in seinen Armen um und blickte ihn an. Sein Gesicht verriet nichts. Es war schön und rätselhaft wie ein Gemälde, das nur einen Moment abbildet und kein bewegtes, atmendes Gesicht. Wenn er so aussah, wollte er mit aller Macht etwas verbergen.

»Warum überrascht dich das Atmen mehr, als dass du bei Morgengrauen am Leben geblieben bist?«, fragte ich.

»Ich habe auch geträumt«, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. »Du hast geschlafen. Wenn man schläft, träumt man.«

»Ich habe seit sechshundert Jahren nicht mehr geträumt.«

»Was hast du geträumt?«, wollte Micah wissen.

»Eine sehr pragmatische Frage, mon chat.«

Ich sah von einem zum anderen. »Ist mir was entgangen?«

Jean-Claude sah mich an. »Was hast du geträumt, ma petite? Von wem?« Seine Stimme klang unverändert angenehm.

»Du fragst, als wüsstest du es schon.«

»Du musst es mir sagen, ma petite.«

»Von der Mutter der Finsternis«, sagte ich leise, und in dem Moment kam mir das Licht im Bad zu schummrig vor.

»Marmee Noir«, sagte er nickend.

»Ja.« Ich versuchte hinter seine neutrale Miene zu blicken, aber ohne Erfolg. »Du hast auch von ihr geträumt?«

»Oui.«

»Ihr habt beide vom Oberhaupt des Vampirrats geträumt?«

»Sie ist viel mehr als das«, sagte Jean-Claude. »Sie ist die Schöpferin unserer Kultur. Unsere Gesetze stammen von ihr. Manche sagen, sie war der allererste Vampir und dass sie die Urmutter ist.«

Ich schmiegte mich enger an ihn, und er legte den Arm um mich, sodass ich mit beiden Armen um seine Taille fassen konnte. Ich konnte ihm gar nicht nah genug sein, solange wir über die Mutter der Finsternis redeten.

»Was genau habt ihr geträumt?«, fragte Micah.

»Sie versuchte, wie ein Mensch zu wirken, aber, Gott, sie war jämmerlich schlecht.«

»Ich sah, wie sie sich über dich beugte, ma petite. Sie wollte dich mir wegnehmen. Aber ich konnte dich nicht erreichen, die Dunkelheit hielt mich fest, als ihre Gestalt sich über dich beugte.« Er schauderte und drückte mich an sich. »Ich konnte dich nicht erreichen, und ihre Stimme verhöhnte mich wegen meiner Nachlässigkeit.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Aber sie sagte auch, dass sie dich getötet hätte, wenn ich dir das vierte Zeichen gegeben hätte, denn wenn sie dich nicht beherrschen kann, muss sie dich vernichten.«

Micah drückte sich an mich, sodass Jean-Claudes Arm zwischen uns eingeklemmt war, und legte einen Arm um Jean-Claudes Schultern. Er hockte anscheinend auf den Fersen, denn sein Kopf befand sich über meinem, und eigentlich war er genauso groß wie ich. »Aber du bist vor Anita aufgewacht. Wieso?«

»Ich dachte, wenn ich aus dem Traum ausbrechen kann, würde ich auch ma petite befreien. Das konnte ich nicht, aber ich konnte mich Marmee im Traum widersetzen. Das allein ist schon verblüffend.«

»Verblüffend ist noch untertrieben«, sagte ich. »Wie bist du schließlich aus dem Traum ausgebrochen?«

»Wie hast du es geschafft?«, fragte er.

»Ich habe das einzige Tier in mir gerufen, das keine Katze ist. Sie kann nämlich nur Katzen gebieten. Ich sah sie in dem Raum liegen, in dem sie sich tatsächlich befindet. Ich sah ihren Körper zucken. Mein Wolf hat sie gebissen, im wirklichen Sinne, glaube ich.«

Die beiden Männer drückten mich noch fester, als ob ihnen etwas Angst machte. Was ich gesagt hatte, war gruselig, aber … »Ist irgendwas, Jungs? Ihr habt plötzlich noch mehr Angst.«

»Die Fähigkeit, ein Geisttier durch einen Traum zu jemandem zu schicken und denjenigen zu verletzen, ist selten.«

»Unter Vampiren, meinst du.«

»Oui.«

»Unter Lykanthropen auch«, sagte Micah. »Aber …« Er brach abrupt ab.

»Aber was?«, fragte ich. Als er nicht antwortete, machte ich mich von beiden los, damit ich ihnen ins Gesicht sehen konnte. Wenn Jean-Claude es nicht wollte, war ihm absolut nichts anzumerken, aber Micah konnte schlecht etwas verbergen. Ich bräuchte nur genauer hinzusehen.

Er senkte den Blick, als wüsste er, was ich versuchte.

Ich fasste ihm an die Wange, damit er mich ansah. »Was, Micah? Was ist es?«

»Chimera konnte in Träume eindringen.«

»Konnte er den Träumer dabei auch verletzen?«

»Nein.« Dann schien er darüber nachzudenken. »Nicht, als er mein ursprüngliches Rudel übernahm. Aber im Lauf der Jahre, die ich bei ihm war, gewann er an Macht. Also vielleicht konnte er das später. Frag einen der Dominanten, die überlebt haben. Frag sie, ob er ihnen wehtun konnte, wenn sie träumten.«

»Es kommt selten vor, dass ein Lykanthrop das kann«, sagte Jean-Claude.

»Chimera war eine seltene Type«, sagte ich und schon bei dem Gedanken an ihn graute mir. Er war tot, ich hatte ihn getötet, aber er gehörte zu den grauenvollsten Gestalten, die ich je bekämpft hatte.

Micah sah mich an, und nach der Qual in seinen Augen zu urteilen dachte er gerade an etwas Schreckliches.

»Was?«, fragte ich.

»Wir haben letzten Monat entdeckt, dass du dich auch an einem Löwen infiziert hast. Das muss bei dem Kampf gegen Chimera passiert sein.«

Ich nickte. »Er war in Löwengestalt, als er mich ritzte, ja.«

Micah leckte sich über die Lippen, als wären sie trocken trotz der warmen, feuchten Luft im Bad. »Was, wenn du mehr von ihm bekommen hast als nur seine Löwen-Lykanthropie?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich kann nicht ganz folgen.«

»Ma petite, er meint seine lykanthropische Besonderheit. Chimera war nicht nur ein Werlöwe, sondern ein Panwertier. Er trug ein halbes Dutzend Tiere in sich, nicht wahr?«

Micah nickte. »Leopard, Löwe, Wolf, Hyäne, Anakonda, Bär, und dann besiegte er den Anführer der Kobras. Wenn er den nächsten Vollmond noch erlebt hätte, hätte er sich in eine Kobra verwandelt.«

»Chimera dachte, wenn er seinen ersten Vollmond erlebt, hat er nur noch seine Tiere.«

»Ich glaube nicht, dass das stimmte«, sagte Micah.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber das würde erklären, was mit dir passiert.«

»Was meinst du damit?«

»Anita, du hättest dich heute Nacht beinahe verwandelt. Dir kam schon das Blut unter den Fingernägeln hervor. Du warst nah dran.«

»Wir wissen nicht sicher, ob ich ein Panwertier bin.«

»Nein, aber wenn, dann wirst du die Leoparden nicht verlieren, wenn du dich verwandelst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich entscheide mich für Leopard, wenn ich wählen muss, danke.«

»Einverstanden«, sagte er, »aber falls du ein Panwertier bist und kurz vor der Verwandlung stehst …« Er stockte wieder und senkte den Blick.

»Du denkst, was ich denke, mon chat, und weißt, dass es ihr nicht gefallen wird«, sagte Jean-Claude.

»Was denn?«, fragte ich.

Jean-Claude antwortete. »Wenn du eins bist und eine Chance besteht, vor deinem ersten Gestaltwechsel neue Tiere hinzuzugewinnen, dann ist das für uns die Gelegenheit, große Macht zu gewinnen.«

»Wovon redest du?«

»Wenn es sowieso zu einem Gestaltwechsel kommt, wäre es dann nicht sinnvoll, noch einige Lykanthropenarten hinzuzufügen?«, fragte Micah.

»Sinnvoll? Nein«, sagte ich. »Nein, das wäre nicht sinnvoll.«

»Warum nicht, ma petite? Du hast die Löwen gerufen, und sie kamen. Du hast die Leoparden gerufen, und sie kamen. Du hast Wölfe gerufen, und ich frage mich allmählich, ob es nur an meiner Macht liegt, dass es sie alle zu dir hinzieht, oder ob es noch eine andere Ursache hat.«

»Du meinst, ich sollte mich absichtlich mit weiteren Lykanthropiearten infizieren?«

Sie wechselten einen Blick. »Wenn du es so ausdrückst, nein«, sagte Micah.

»Es ist nur ein Gedanke, ma petite, mehr nicht.«

»Denkst du immer bei allem daran, wie ich dir helfen kann, mächtiger zu werden?«

Er seufzte. »Wir brauchen große Macht und müssen sie festigen. Wir müssen den anderen Meistern zeigen, dass wir für den Rat in Europa oder für andere keine Bedrohung sind.«

»Große Macht, das kriegen wir hin, aber von wegen festigen …« Ich zuckte die Achseln. »Das bezweifle ich.«

»Wir mögen für den Rat keine Bedrohung sein«, sagte Micah, »aber das glauben die vielleicht nicht.«

»Nein, vielleicht nicht«, sagte Jean-Claude.

Es klopfte an der Tür. »Wer ist da?« rief er.

»Remus.«

»Brauchst du etwas, Remus?«

»Claudia hat mir befohlen, beim Schichtwechsel zu euch reinzusehen.«

Jean-Claude sah uns an und hielt mir eine Hand hin. »Komm zu mir, ma petite, sorgen wir dafür, dass du vor Blicken geschützt bist, dann erlauben wir ihm, hereinzukommen.«

»Ich wüsste nicht, warum er hereinkommen muss«, sagte ich.

»Wir werden ihn fragen.« Jean-Claude zog mich an seine Schulter. Micah rückte vor mich. Ich legte die Arme um ihn und zog ihn an meine Brüste. Ja, mir reichte das Wasser bis an die Schultern, aber Remus war einer der neueren Leibwächter. Ich kannte ihn nicht gut genug, um mich in der Wanne in seiner Gegenwart wohlzufühlen.

»Du kannst reinkommen«, sagte Jean-Claude.

Die Tür ging auf, Remus kam herein und behielt die Hand am Türknauf, als wäre es ihm genauso unangenehm wie mir, dass er uns beim Baden störte. Er hatte grüngraue Augen, hübsche Augen, wenn er einen nur mal direkt ansehen würde. Das tat er nie oder zumindest nicht bei mir, Jean-Claude oder Micah und Nathaniel. Warum? Remus hatte eine schwere Gesichtsverletzung gehabt und war wieder zusammengeflickt worden. Man konnte es keiner bestimmten Stelle zuweisen, aber das Gesicht sah insgesamt schief aus und ein bisschen erschütternd, wie eine Porzellanmaske, die zerbrochen und ungeschickt zusammengeklebt worden war.

Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, zumal er den Blick gesenkt hielt. Es drängte mich, ihn zu bitten, mich anzusehen, aber damit würde ich an ein Leid rühren, das mich nichts anging. Also ließ ich es bleiben.

Er trug Schwarz wie die anderen Leibwächter. Falls er auch am Körper verwundet worden war, so war das seinen Bewegungen nicht anzumerken. Er bewegte sich, als hätte er Stahlfedern in seinem schlanken, muskulösen Körper.

»Claudia hat angeordnet, dass jeder, der die Schicht übernimmt, persönlich bei euch reinsehen soll, mit Blickkontakt. Ihr Befehl.«

»Hat sie den begründet?«, fragte ich, weil das etwas Neues war.

Daraufhin sah er auf und zeigte sein schiefes Lächeln. Für einen Moment sah ich seinen erstaunten Blick, dann sah er weg. »Sie hat mir berichtet, was los war. Sie will, dass mindestens zwei Wachen bei euch im Raum sind, rund um die Uhr.«

»Kommt nicht infrage«, sagte ich.

»Mit der Antwort hat sie gerechnet.« Er sah mich wieder kurz an, und in den grüngrauen Augen sah ich Ärger. »Wenn Micah bei dir ist, ist das kein Problem, aber wenn es nur Jean-Claude ist …« Er zuckte die Achseln. »Wenn du dich zum ersten Mal verwandelst und zufällig in den Wolf, dann kann Jean-Claude dich vielleicht zügeln. Aber wenn du dich in ein Tier verwandelst, dem er nicht gebieten kann … Was, wenn du ihn frisst?«

»Er ist ein Meister, der über ein Territorium herrscht. Ich denke, er bekäme die Situation in den Griff.«

»Du verstehst nicht«, sagte Remus und trat einen Schritt näher, sodass er den Türknauf loslassen musste. Endlich sah er mich länger an. Da ich immer jedem in die Augen sehe, kam es zu einem langen Blickwechsel. Seine Lider zuckten, doch er hielt stand. Es war erleichternd, mal sein ganzes Gesicht sehen zu können. »Jean-Claude hat starke Kräfte, aber im unbewaffneten körperlichen Zweikampf ist ein Vampir einem Gestaltwandler unterlegen. Wenn er ihn nicht in seinen Bann schlagen kann, wird er besiegt.«

Ich sah Jean-Claude forschend an, er schaute unverändert freundlich, nichtssagend. Ich wandte mich Remus wieder zu. »Und das heißt? Ihr Jungs könnt uns bei allem zusehen?«

»Glaubst du, wir sind damit glücklich?« Seine Macht brauste auf wie ein heißer Wind. Er schloss die Augen und zählte wahrscheinlich bis zehn, denn die Hitze verschwand. Dann schaute er uns alle ruhiger an, aber er wusste, er musste vor allem mich überzeugen und blickte deshalb vor allem mich an. Sein wütender Trotz war wieder da. »Du weißt anscheinend nicht, wie gefährlich du beim ersten Gestaltwechsel sein kannst. Du bist nicht nur ein Lykanthrop – das allein ist schlimm genug –, sondern du hast obendrein übernatürliche Kräfte. Du bist ein Lykanthrop, der den Toten gebieten kann. Wenn du die eine Macht nicht im Griff hast, dann die andere vielleicht auch nicht. Hast du eine Vorstellung, was da passieren kann?«

Erschrocken starrte ich ihn an. Das gefiel mir gar nicht. Jetzt konnte ich Angst haben oder wütend werden. Raten Sie mal, wofür ich mich entschied. »Das Tier blockiert die nekromantischen Kräfte. Wenn ich einem Drang nachgebe, tritt der andere in den Hintergrund.«

»Bist du dir hundertprozentig sicher?«, fragte er.

Ich wollte schon Ja sagen, zögerte aber.

Micah antwortete an meiner Stelle und tätschelte meinen Arm. »Nein.«

Das Nein entsprach der Wahrheit, aber … »Und was tun wir dagegen?«

»Es muss immer wenigstens ein Gestaltwandler bei dir sein, jemand der mächtig genug ist, um in solch einem Notfall die Oberhand zu behalten.«

»Wie?«, fragte ich.

»Indem er dich davon abhält, jemanden ernsthaft zu verletzen.«

»Wer steht auf der Liste?«, fragte ich.

»Ich, Claudia, Fredo, Lisandro, Socrates, Brontes, Bobby Lee, Mickey, Ixion. Viele von den Werratten haben beim Militär oder als Söldner gedient. Aber einige sind beim Töten besser als bei der Schadenbegrenzung.« Er zuckte die Achseln. »Claudia und Bobby Lee werden entscheiden, wen sie einsetzen, aber es steht schon fest, dass nicht nur Graham und Clay bei euch sein werden. Vielleicht einer von beiden, aber sie müssen mit jemandem Wache halten, der seine Kampferfahrung in der wirklichen Welt gewonnen hat.«

»In der wirklichen Welt?«, wiederholte ich fragend.

»Ex-Soldaten, Söldner, Ex-Cops, professionelle Bodyguards. Raphael wirbt nur Leute an, die die Hölle überlebt haben.«

»Narcissus nicht?«, fragte ich.

Remus zuckte die Achseln. »Inzwischen schon. Er hat gegen Chimera fast dreihundert Männer verloren. Es war ein Gemetzel. Narcissus hatte viele Muskelmänner und Kampfsportler, aber keine echten Kämpfer. Deshalb wurden die Werhyänen von einer kleinen Gruppe besiegt. Narcissus musste feststellen, dass Kampfsporttraining noch niemanden zum echten Kämpfer macht. Krieg ist keine olympische Disziplin und nichts für Amateure.«

»Und du bist kein Amateur«, sagte Jean-Claude auf seine angenehme neutrale Art.

»Nein, Sir«, sagte Remus. »Bin ich nicht.«
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Ich ging für ein paar Minuten ins Bad, und beim Verlassen stellte ich fest, dass Jean-Claude nicht der einzige Vampir im Schlafzimmer war. Elinore stand in der Nähe des Bettes. Sie trug ein weißes Nachtkleid mit hohem Spitzenkragen und einen cremefarbenen Morgenmantel, beides elegant und gar nicht pyjamamäßig. Ihre langen blonden Haare fielen wellig um ihren Körper wie ein Umhang. Sie war ein Traum in Weiß und Creme. Dann sah sie mich an. Ihre Augen waren eisblau, die falsche Farbe für ihre zarte Erscheinung. Ihr Gesicht war ein makelloses Oval, zierlich und unwirklich, als hätte es jemand aus weißem Stein gemeißelt und ihm Leben eingehaucht. Sofern sie nichts dagegen unternahm, war sie eine kalte Schönheit. Wäre das Blau ihrer Augen ein wenig dunkler, würde sie wärmer wirken. Ihr Blick war jedoch nicht kalt. Sie schaute ernst, vorsichtig, wachsam. Unter all dem Stoff verbarg sich ein rundlicher, weicher, sehr weiblicher Körper. Sie hielt nichts von Hanteltraining, das war ihr zu undamenhaft. Aber ihr Körper war schön und begehrenswert wie ihr Gesicht, wenn auch für meinen Geschmack ein bisschen zu weich. Sie war die blonde skandinavische Schönheit, die ich als Kind gern gewesen wäre, damit ich zu meinem blonden blauäugigen Vater und seiner neuen Familie passte.

Ich hatte Elinore hassen wollen, rein aus Prinzip, und es war mir nicht gelungen. Warum? Trotz des damenhaften Äußeren war sie taff, fair und knallhart. Sie verbarg das nur besser als ich. Wir kamen gut miteinander aus. Im Übrigen waren alle männlichen Vampire schöner als ich. Warum nicht auch ein paar von den weiblichen?

»Elinore«, sagte ich, »was …« Ich sah auf meine Armbanduhr. »Wieso bist schon vor Mittag auf den Beinen?«

»Das wollte ich Jean-Claude fragen«, sagte sie mit ihrer weichen, glatten Stimme, die zu all der Spitze und Seide passte.

Jean-Claude sah mich vom Bettrand aus an. Er trug seinen schwarzen pelzbesetzten Brokatmorgenmantel. Die beiden sahen aus wie Tag und Nacht, sie so hell, er so dunkel.

»Unsere Leute haben von dem Geschehen mit Augustine profitiert, ma petite.« Er deutete auf Elinore. »Das beweist, wie sehr.«

Ich ging um das Bett herum auf sie zu. »Bist du als Vampir schon jemals so früh aufgewacht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie geht es dir?«, fragte ich.

Sie nahm die Frage anscheinend ernst, denn sie zog ihre hübschen Brauen zusammen und konzentrierte sich auf ihr Befinden. Bei ihr war ich nie sicher, ob sie wirklich so viele niedliche Eigenheiten hatte oder ob sie die bloß jahrhundertelang kultiviert hatte, um sich dahinter zu verbergen. Jedenfalls tat sie ständig etwas, bei dem ich dachte: kleines Mädchen, puppenhaft, niedlich. Bis sie beschloss, nicht mehr niedlich zu sein. Dann war sie regelrecht Furcht einflößend. Ich fragte mich, wie viele Feinde sich von dieser Zartheit hatten anlocken lassen, nur um in all der Seide den Dolch zu entdecken. Wäre ich bereit, gewesen, derart mit meiner Verpackung zu spielen, hätte ich das vielleicht auch hinbekommen, aber das war einfach nicht meine Art.

»Es geht mir gut«, sagte sie schließlich.

»Bist du schon gesättigt?«, fragte ich.

»Kannst du mir das nicht ansehen?«, fragte sie. Ich bekam einen sehr direkten Blick ihrer hellblauen Augen.

»Für mich siehst du immer ein wenig ätherisch aus, also nein, ich kann es dir nicht ansehen.«

Sie lächelte zurückhaltend. »Das ist doch ein Kompliment, wenn nicht einmal der Scharfrichter das zu sagen vermag.«

»Hast du Durst?«, fragte Jean-Claude.

Sie überlegte für einen Moment mit dem hübschen kleinen Gesicht. »Nein. Ich könnte etwas zu mir nehmen, aber ich muss nicht.«

Ich verspürte ein kurzes Triumphgefühl bei Jean-Claude. Triumph und gleich darauf Angst. Dann schloss er die Verbindung zwischen uns.

»Warum so erschrocken? Warum so triumphierend? Warum beides?«, fragte ich.

»Jean-Claude hat die Ardeur gestern Abend gut genährt, und das hat mich versorgt. Sehr beeindruckend«, sagte sie.

»Ja, das habe ich verstanden, aber …« Ich überlegte, wie ich mich ausdrücken sollte. »Warum seid ihr beide so hell erfreut?«

»Wenn wir als Gruppe in Länder reisen wollten, wo wir illegal sind, müsste nur einer von uns sich sättigen. Das heißt, Jean-Claude könnte eine recht große Schar Vampire in ein anderes Territorium mitnehmen, ohne dass wir große Spuren hinterlassen. So könnten wir uns frei bewegen, und die Polizei würde nicht auf uns aufmerksam werden.«

»Aber wir werden nicht auf fremdes Gebiet eindringen.«

»Nein«, sagte Jean-Claude, »aber es ist immer gut, eine Wahl zu haben, ma petite.«

»Wo ist dein Liebster? Dein Ritter?«

»Er ist nicht mit mir zusammen aufgewacht«, sagte sie mit einem traurigen Unterton.

»Also bist du die Einzige, die …« Es klopfte an der Tür.

»Ja, Remus?«, rief Jean-Claude.

Remus öffnete die Tür und schloss sie hinter sich. »Requiem steht draußen.«

»Requiem«, sagte Elinore. »Interessant.«

»Schick ihn herein«, sagte Jean-Claude.

Er sah Jean-Claude einen Moment lang an, dann senkte er den Blick und redete an seinem Gesicht vorbei. »Also gut, aber wenn noch jemand so früh hier aufkreuzt, muss ich darauf bestehen, dass du zwei Wachen ins Zimmer lässt. Was immer ihr an geheimem Zeug zu besprechen habt, tut es schnell.«

»Meinst du wirklich, da kommen noch mehr früh erwachte Vampire?«, fragte ich.

»Ja.«

»Wir werden besprechen, ob die Wachen hereinkommen, wenn es so weit ist«, sagte Jean-Claude. »Lass Requiem durch, Remus.«

Remus hatte Mühe, ein neutrales Gesicht zu wahren. Ihm gefiel die Sache nicht. »Ich stehe hier zwischen zwei Herren. Claudia sagt, ich darf euch nicht allein lassen. Du sagst, ich darf nicht bleiben. Wir brauchen eine eindeutige Befehlskette.«

»Zu viele Generäle«, sagte ich.

Er sah mir kurz in die Augen. »So ist es.«

»Ich bedaure, Remus«, sagte Jean-Claude. »Aber Elinores Besuch hat die Lage verändert.«

»Na schön, aber Requiem ist der Letzte, oder ich rufe Claudia an und sage ihr, dass ich euch nicht schützen kann, weil ihr mich nicht lasst.«

»Wie du meinst, Remus.«

Remus schaute noch einmal verärgert, dann öffnete er die Tür. Requiem glitt herein. Er trug seinen schwarzen Kapuzenumhang, den er vorne geschlossen hielt, sodass man nur seinen Van-Dyke-Bart und die geschwungenen Lippen sehen konnte.

»Wie schwer bist du verletzt, mon ami?«, fragte Jean-Claude.

Ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen, schlug Requiem die Kapuze zurück, nur mit einer Kopfbewegung, etwa wie man die Haare über die Schulter wirft. Die Kapuze glitt vom Kopf und offenbarte, dass seine rechte Gesichtshälfte mit dunkelvioletten Blutergüssen bedeckt war. Das Auge war fast zugeschwollen. Man sah kaum noch etwas von dem leuchtenden Blau, das Belle Morte bewogen hatte, ihn seinem ursprünglichen Meister abzuhandeln. Sie hatte drei blauäugige Männer um sich haben wollen. Ashers Augen hatten ein sehr helles, Jean-Claudes ein sehr dunkles, Requiems ein sehr leuchtendes Blau. Sein Meister hatte den Handel verweigert und war mit ihm aus Frankreich geflohen.

Bei seinen langen, glatten Haaren, die so schwarz waren wie sein Umhang, und seiner blassen Haut wirkten die Blessuren wie violette Tinte.

»Wow. Wie viel Blut verbrauchst du gerade, damit das heilt?«, fragte ich.

Daraufhin sah er mich an, und seinem Blick nach hatte ich etwas Kluges von mir gegeben. »Viel.«

»Wie sieht der Rest aus?«, fragte Jean-Claude.

Requiem streckte beide Arme theatralisch zur Seite, als öffnete er einen Vorhang. Sein weißer Oberkörper leuchtete zwischen all dem Schwarz. Erst einen Moment später fielen mir die weißen Verbände auf. Am rechten Arm, an der Brust und am Bauch klebten dicke Mullverbände mit weißen Pflasterstreifen.

»Meine Güte. Die stammen alle von Meng Die?«

»Ja.« Mehr sagte er nicht. Er gab selten einsilbige Antworten. Mit wehendem Umhang kam er näher, das hieß, er bewegte sich schneller, als man seinem gleitenden Gang ansah.

»Ma petite, wenn du die Schere aus dem Bad holst, können wir uns die Wunden ansehen.«

Ich ging ins Bad. Gestern Abend hatte ich seine Blutergüsse im Gesicht bemerkt, aber nicht die Verbände unter seinem Hemd. Ich hatte nicht geahnt, wie schwer er verletzt war. Ich nahm die Schere aus der Schublade und hielt inne. Ich sah mich im Spiegel, mein erschrockenes Gesicht. Hatte er Meng Die wirklich nur meinetwegen fallen gelassen? Nur auf die Chance hin, mein Pomme de sang zu werden? Ich betrachtete mich und sah keine Frau, deretwegen ein Mann auf diese vage Chance hin eine andere fallen ließe. Wegen Elinore vielleicht, aber nicht meinetwegen … das konnte ich nicht glauben.

Ich ging zurück ins Schlafzimmer. Requiem saß auf dem Bett neben Jean-Claude, der sein Gesicht ins Licht drehte, um sich die Blutergüsse näher anzusehen.

Requiem redete gerade. »Und da sagte sie, wenn sie mein hübsches Gesicht nicht auf ihrem Kissen haben kann, dann soll es niemand haben.«

Jemand hatte Elinore einen Sessel vom Kamin gebracht, damit sie sich nicht auch aufs Bett setzen musste. »Also wollte sie dir das Gesicht ruinieren«, sagte sie leise.

»Ja«, sagte er wieder ungewohnt knapp.

Ich hielt Jean-Claude die Schere hin. Er legte sie auf den Nachttisch. »Vielleicht können wir die Pflasterstreifen abziehen, wenn du mir hilfst, ma petite?«

Ich schob Requiems Umhang beiseite, den er neben sich gelegt hatte, und setzte mich ein Stück weiter aufs Bett, damit ich nicht von der Kante rutschte. Mein seidener Morgenrock auf dem Seidenlaken, das war rutschig. Ich nahm seine Hand in meine. Ein Verband reichte von der Hand bis zum Ellbogen. »Das sind keine Wunden von Schlägen.«

»Sie hatte ein Messer«, sagte er und wieder in dem knappen Ton.

Ich blickte ihn an, aber seine unverletzte Gesichtshälfte gab nichts preis. Sie war so schön und nichtssagend wie bei Jean-Claude. Als blickte ich auf ein altes Gemälde von einem schönen Prinzen, der gerade von der Schlacht zurückkehrte. Selbst als ich den verbundenen Arm in meinen Händen barg, blieb er distanziert, so weit weg, als hinge er an einer Museumswand.

Jean-Claude zog bereits Pflasterstreifen von Requiems Brust. Über den Arm gebeugt löste ich dort die Streifen und wickelte den Mullverband ab. An der Hand hatte er etliche Schnittwunden, flache und tiefere. So sanft wie möglich hob ich seinen Arm an, um den Verband darunter abzuwickeln. Der Verband fiel ab, und ich keuchte unwillkürlich auf. Behutsam hob ich ihn am Ellbogen an. Der Unterarm war zerschnitten. Zwei der Wunden mussten genäht werden.

Kurz begegnete er meinem Blick, und in seinen Augen blitzte Zorn auf, dann schaute er wieder ausdruckslos.

»Das sind Abwehrverletzungen. Du hast dein Gesicht mit den Armen geschützt, weil sie es dir zerfetzen wollte.«

»Nicht nur das, ma petite.« Das lenkte meinen Blick auf Requiems Brust, die nun freigelegt war. Ich zischte durch die Zähne, denn er hatte recht. Da hatte Requiem weniger Wunden, dafür umso tiefere.

Ich betrachtete die unterhalb des Brustbeins. Sie war tief, das konnte ich sehen. Ich blickte auf und sah wohl ziemlich bestürzt aus.

»So schockiert, Anita? Warum?«

»Sie wollte das Herz treffen. Sie wollte dich tatsächlich töten.«

»Das sagte ich dir schon gestern Abend, ma petite.«

»Ja, dass sie versucht hat, ihn zu töten, aber …« Er hatte noch eine Stichwunde zwischen den Rippen, nah am Herzen. Sie hatte ihm das Gesicht zerschmettern und möglichst viele Wunden beibringen wollen, wie man an seinem Arm sah, aber die am Oberkörper bewiesen, dass sie seinen Tod wollte. »Sie wusste, wo sie zustechen muss.« Mein Respekt gegenüber Meng Die wuchs, ebenso meine Angst. »Und all das hat sie im Beisein fremder Leute getan?«

»Nicht alles, aber das meiste«, sagte Requiem.

Ich sah Jean-Claude an. »Und niemand hat die Cops gerufen?«

Er hatte den Anstand wegzusehen, wenn auch nicht verlegen … »Was hast du getan?«, fragte ich.

»Massenhypnose ist nicht illegal, ma petite, nur Einzelhypnose.«

»Du hast die Besucher in Trance versetzt«, sagte ich.

»Zusammen mit Asher.«

Mir kam ein schlimmer Gedanke. »Du sagtest, sie hat auch Asher angegriffen. Ist er auch so schwer verletzt?«

»Nein.«

»Sie wusste, dass du und Jean-Claude sie töten würdet, wenn sie Asher erstochen hätte. Aber sie glaubte offenbar auch, dass ich euch weniger wert bin.« Requiem sagte das mit einer Nüchternheit, die mich aufblicken ließ.

»Das klingt bitter.«

Er drehte den Kopf von mir weg, aber ich sah noch das leise Lächeln. »Ich wollte gar nichts anklingen lassen.«

»Ich habe schon viele Vampire ausdruckslos reden hören und ein gutes Gehör für die Untertöne entwickelt.«

»Es war dumm von mir, ihr das vor allen Leuten zu sagen, aber sie hat mich bedrängt, wollte es unbedingt wissen, und ich habe ihr die Wahrheit gesagt.« Er wandte mir das Gesicht wieder zu, und ich musste mich zwingen, ihn anzusehen, nicht wegen seiner Vampirkräfte, sondern wegen der Blutergüsse. Er hatte starke Schmerzen, und irgendwie wusste ich, dass das meine Schuld war.

»Hast du wirklich gesagt, du hättest sie abserviert, weil du glaubst, dass ich dich ihretwegen nicht nehme?«

»Nicht mit diesen Worten, aber ja.«

Ich schüttelte seufzend den Kopf. »Oh, Requiem. Ich hätte nicht gedacht, dass sie das so schlecht aufnehmen würde.« Ich deutete mit dem Kinn auf seine Stichwunden. »Doch ihr Stolz erlaubte es nicht, das einfach hinzunehmen.«

»Stolz.« Er nickte und zuckte vor Schmerzen zusammen. »Sie hat viel Stolz, ich dagegen offenbar keinen.« Er sah mich an und bekam einen so sehnsüchtigen, leidenden Ausdruck, dass ich den Anblick nicht aushielt und wegsah.

»Nicht«, flüsterte ich.

Er glitt vom Bett und ging vor mir auf die Knie, wobei er unwillkürlich stöhnte. Die Bewegung musste wehgetan haben. Er nahm meine Hand, und ich ließ ihn, denn sie wegzuziehen wäre kleinlich gewesen. »Was muss ich tun, um in dein Bett zu dürfen, Anita? Sag es, und ich werde es tun.«

Ich sah die Qual in seinem Blick, und die hatte nichts mit den Wunden zu tun. Ich drehte den Kopf zu Jean-Claude. »Das ist die Ardeur, oder?«

»Ich fürchte ja«, sagte er.

Ich wandte mich dem Vampir wieder zu, der vor mir kniete, und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

»Findest du mich hässlich?«, fragte er.

»Nein.« Ich strich am Rand seiner unverletzten Wange entlang. »Du bist sehr attraktiv, und das weißt du.«

Er wollte den Kopf schütteln und hielt wieder mitten in der Bewegung inne. »Wenn ich dir wirklich gefiele, hättest du mich in dein Bett genommen und nicht jene Fremden.« Er senkte den Kopf, ergriff meine Hände, und als er schließlich aufblickte, weinte er. »Bitte, Anita, bitte, weise mich nicht so leichthin ab. Ich weiß, du hast meine Aufmerksamkeiten nicht so sehr genossen wie ich. Aber ich werde besser, das schwöre ich dir, wenn du mir nur noch eine Chance gibst, dir Freude zu bereiten. Ich bin wohl zu behutsam mit dir umgegangen. Da habe ich es noch nicht verstanden. Ich kann es besser.« Er barg das Gesicht an meinen Beinen und weinte.

»Ich glaube, da haben wir unsere Antwort, ma petite.«

Ich strich Requiem übers Haar und wusste nicht, was er meinte. Ich war zu bestürzt, um klar zu denken. »Was für eine Antwort?«

»Wir wissen jetzt, welche Wirkung du auf Vampire hast, die die Ardeur gekostet haben. Ich denke, du machst sie süchtig wie Belle.« Er deutete auf Requiem, der weinend meine Beine umklammert hielt. »Er ist zwar nicht so mächtig wie Augustine oder ich, aber doch so, dass er über ein eigenes Territorium herrschen könnte, ma petite. Ihm mangelt es nicht an Macht, sondern an Ehrgeiz. Er möchte nicht herrschen.«

»Das ist keine Schande«, sagte Elinore.

»Non«, pflichtete Jean-Claude bei. »Ma petite muss aber begreifen, dass ihre Wirkung auf Requiem keine Lappalie ist.«

Elinore hatte sich zurückgelehnt und die Beine untergeschlagen, weil sie damit nicht auf den Boden reichte. »Ich habe nicht geahnt, dass sie ihn derart in ihren Bann geschlagen hat.«

»Hab ich gar nicht«, widersprach ich.

Sie warf mir einen Blick zu und deutete auf den knienden Requiem. »Nenn es anders, wenn du willst, Anita, aber das Ergebnis bleibt dasselbe. Wortklauberei ändert nichts daran, dass Requiem in unnatürlichem Maße in dich vernarrt ist.«

Ich strich über seine glatten, dicken Haare. Sie fühlten sich nicht warm an. »Er muss etwas zu sich nehmen«, sagte ich. »Die Heilung verbraucht viel Blut und Energie.«

»Ich glaube nicht, dass er durch Blut geheilt werden kann«, sagte Elinore und klang beinahe vorwurfsvoll.

»Was willst du von mir, Elinore? Was soll ich tun?«

»Mach ihn zu deinem Liebhaber.«

»Ich habe schon vier Männer, die Sex nur mit mir bekommen, und zwei weitere, die manchmal in mein Bett kommen. Jason schafft es etwa einmal im Monat in mein Bett.«

»Genau«, sagte sie. »Einer mehr macht kaum einen Unterschied.«

»Ginge es dabei nur um Sex, dann vielleicht. Aber da ist mehr im Spiel. Die ganze emotionale Seite. Ich weiß nicht mal, ob ich für fünf Männer und die Extras reiche. Nenn mich verrückt, aber ich halte Requiem nicht für pflegeleicht.« Ich spürte, wie seine Schultern bebten. »Nein, er braucht definitiv viel Aufmerksamkeit. Ich bin emotional bereits ausgelastet, ich kann nicht noch einen stark bedürftigen Mann verkraften, okay? Das ist die Wahrheit. Sicher ist er ein wunderbarer Liebhaber, aber seine übrigen Bedürfnisse sind mir zu viel.«

»Welche übrigen Bedürfnisse?«, fragte sie.

»Reden, Gefühle teilen, Liebe.«

Elinore setzte sich anders hin und drehte den Kopf zur Seite, sodass ihre seidigen blonden Haare nach vorn fielen. »Du hast ihn abgewiesen, weil du meinst, du kannst ihn nicht lieben?«

Ich dachte kurz darüber nach, dann zuckte ich die Achseln und nickte. »Ja, gewissermaßen.«

Sie sah Jean-Claude an. »Sie hat ihn abgewiesen, weil sie meint, sie kann ihn nicht lieben.«

Jean-Claude zuckte elegant die Achseln. »Sie ist noch sehr jung.«

»Redet nicht über mich, als wäre ich nicht da«, sagte ich.

Requiem weinte kaum noch und hatte den Kopf in meinen Schoß gelegt. Ich streichelte ihn weiter, wie man es bei einem Hund oder einem kranken Kind tat.

»Wir alle wissen, dass du Jean-Claudes Gefährtin bist, Anita. Wir wissen alle, dass du mit ihm und Asher ein Dreiecksverhältnis hast. Und dass dein Triumvirat mit Jean-Claude und dem Ulfric bestehen bleiben muss, um eure Macht und Sicherheit zu erhalten. Dazu gehört auch der Sex, weil er aus Belle Mortes Linie stammt. Ich gebe zu, ich hielt ihn für töricht und schwach, weil er dir ein enges Verhältnis mit den Werleoparden erlaubte. Aber ich habe mich geirrt. Auf dieser Nähe fußt dein eigenes Triumvirat, das Jean-Claudes Kräfte immens gestärkt hat. Dein Band mit Damian und Nathaniel ist eine wundersame Sache. Dein Band mit Micah ist ein Rätsel, aber ich verstehe jetzt, dass deine Kräfte Belles Kräften gleichen. Sie hat auch Männer gesammelt.«

»Ich bin nicht wie Belle Morte«, widersprach ich.

»Schau auf deine Wirkung.« Sie deutete auf Requiem. »Sie beweist es.«

»Ich will keine Männer sammeln.« Ich blickte auf den Mann, der mit dem Kopf auf meinem Schoß lag. »Und ich will schon gar nicht, dass sie derart … vernarrt in mich sind. Solch ein Verlangen ist einfach falsch.«

»Warum ist es falsch?«, fragte sie.

»Weil er nicht freiwillig so empfindet. Ich hatte nicht die Absicht, Requiem an mich zu fesseln.«

Er hob den Kopf, als fühlte er sich gerufen, weil sein Name gefallen war. Mit den rötlichen Tränenspuren sahen die Blutergüsse nicht besser aus.

Ich berührte die unverletzte Wange, und er schmiegte sie in meine Hand, als wäre meine Berührung etwas Wunderbares. »Wie kann ich das rückgängig machen?«

»Du meinst, wie du ihn befreien kannst?«, fragte Elinore.

»Ja.«

»Gar nicht.«

Ich sah sie groß an. »Wie meinst du das?«

»Es gibt keine Heilung, Anita. Er kann nur weit weg gehen. Er wird sich trotzdem noch nach deiner Berührung sehnen, aber nicht entsprechend handeln können.«

»Wie ein Alkoholiker«, sagte ich.

Sie nickte.

»Es gibt durchaus ein Heilmittel«, sagte Jean-Claude.

Ich sah ihn an. »Welches?«

»Liebe. Wahre Liebe.«

Wir starrten ihn beide an. »Wahre Liebe«, wiederholte Elinore.

Er nickte. »Wir liebten Julianna, und sie befreite uns von unserer Sucht nach Belle Morte. Belle hatte Requiem in ihrem Bett, bevor Ligeia ihn zum ersten Mal berührte. Belle schickte Requiem auf eine lange Verführungsmission weit weg von ihrem Hof. Es galt, ein Ehepaar aus dem Adel zu verführen, deshalb stellte sie ihm Ligeia zur Seite.«

»Ich dachte, Requiems Meister sei aus Frankreich geflohen, damit Belle ihn nicht behalten konnte.«

»Sein Meister verunglückte, und Belle konnte seine Vampire aus ihrer Linie wieder an sich binden.«

»Verunglückt? Du betonst das, als hätte ihn in Wirklichkeit jemand umgebracht«, sagte ich.

»Es war ein Unglücksfall«, sagte Requiem leise, ohne den Kopf von meinem Schoß zu heben. »Unsere Kutsche fuhr bei Sturm an einem Steilhang entlang und stürzte ab. Beim Aufprall durchbohrte ein Holzsplitter sein Herz. Was für ein gewöhnlicher Tod.« Er klang entspannt, geistesabwesend. »Wir zogen den Splitter heraus, aber er kam nicht wieder zu sich. Später erfuhren wir, dass die Kutsche aus Wellsleys Werkstatt stammte.«

»Wer ist Wellsley?«, fragte ich.

Elinore antwortete. »Ein Londoner Kutschenbauer. Er war ein frommer Mann und ertrug den Gedanken nicht, dass seine Kutschen für böse Zwecke benutzt werden. Darum ließ er sie segnen. Sobald er einige gefertigt hatte, bestellte er einen Priester in die Werkstatt. Manche von uns leuchteten in der Nähe der Kutschen, wenn der Segen ganz frisch war.«

»Der Segen nutzt sich ab?«, fragte ich.

»Wenn viel Böses«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »in der Kutsche passiert ist.«

»Wie bei einem Friedhof, der lange nicht benutzt wurde oder auf dem viel schwarze Magie eingesetzt wurde«, sagte ich. »Da muss man den Boden neu weihen.«

»So ähnlich«, sagte sie.

Ich sah Requiem an. »Und als dein Meister tot war, konnte Belle dich zu sich rufen?«

»Ja. Und das hätte sie getan, wenn Jean-Claude mir kein neues Zuhause gegeben hätte.«

»Wie bist du ihr ein zweites Mal entkommen?«

»Jean-Claude hat recht. Belle hat Ligeia und mich zusammen ausgeschickt, wir haben ihren Auftrag erfüllt und das Paar zu dem verführt, was Belle wollte. Ligeia und ich verliebten uns ineinander. Als wir an Belles Hof zurückkehrten, fühlte ich mich mehr zu ihr hingezogen.«

»Liebe«, sagte Jean-Claude. »Liebe ist das einzige Heilmittel.«

»Aber du und Asher seid nicht derart in mich vernarrt.«

»Jean-Claude ist dein Meister und Träger der Ardeur. Was Asher betrifft«, er sah zu Jean-Claude hoch, »schützt ihn die Liebe.«

Ich sah auch zu Jean-Claude, und er wich unseren Blicken aus. Inzwischen nahm ich an, dass er und Asher es hinter meinem Rücken trieben wie die Karnickel, aber ich hatte nie danach gefragt. Frag nicht, sag nichts. Daran hielt ich mich auch. Als ich Jean-Claude mit Augustine zusammen gesehen hatte, überlegte ich kurz, ob ich doch fragen musste oder ob ich genug wusste. Zu kompliziert für mich.

Ich fegte den Gedanken buchstäblich beiseite. »Es ist nicht damit zu rechnen, dass ich mich in absehbarer Zeit in Requiem verliebe.«

»Non, ma petite.«

»Was soll ich tun?«

»Nimm ihn als Liebhaber«, sagte Elinore wieder.

»Du hast leicht reden. Du darfst dich auf deinen Ritter beschränken. Dich zwingt niemand, einen weiteren Mann zu nehmen.«

»Und deshalb kam ich zu Jean-Claude. Er lässt mich mit dem Mann zusammen sein, den ich liebe, und zwingt mich nicht in das Bett anderer. Dafür bin ich unsäglich dankbar.« Sie richtete ihre kalten blauen Augen auf mich. »Aber ich trage die Ardeur nicht in mir. Ich mache niemanden süchtig.«

»Ma petite, du musst deiner Verantwortung nachkommen.«

Ich starrte ihn an. »Verantwortung?«

»Du hast ihn süchtig gemacht. Möchtest du so grausam sein wie Belle Morte und ihn wegschicken, solange ihn dieses Verlangen quält?« Er zuckte die Achseln. »Ich war selbst einmal süchtig und wurde wegen einer kleinen Verfehlung verbannt. Das Verlangen quälte mich, und der Sex mit anderen konnte es nicht stillen.« Er nahm meine Hand, mit der ich Requiem streichelte. »Er ist mein zweiter Stellvertreter, ein guter, ehrenwerter Mann. Du wirst immer mehr machtvolle Nahrung brauchen, ma petite. Ich denke, wenn du die Ardeur ausreichend befriedigst, gibt sie Ruhe. Aber solange du nicht für die Nahrung sorgst, die ihr schmeckt, sucht sie sie selbst aus.«

»Du willst, dass ich mit Requiem schlafe?«

»Ich will, dass du die Ardeur mit ihm befriedigst, oui.«

»Ich dachte, du teilst mich nicht gern mit so vielen Männern. Du hast sogar einmal gedroht, Richard zu töten.«

»Da hatte ich noch nicht verstanden, welche Macht wir zu dritt besitzen. Vielleicht hatte Belle mehr als einen Grund, Liebhaber um sich zu sammeln. Vielleicht nicht nur wegen ihres enormen Appetits, sondern auch aus praktischen Gründen.«

Ich sah ihm in die Augen und spürte das Gewicht seiner Hand auf meiner. Requiem war sehr still geworden. »Ich kann seine Bedürfnisse nicht erfüllen, Jean-Claude. Keine weiteren Dates.«

»Er soll kein Date sein, ma petite, sondern Nahrung.«

»Ja, das habe ich mir bei Nathaniel auch monatelang gesagt. So funktioniert das aber nicht, nicht für mich.«

»Was schlägst du vor? Bis wir das Ausmaß deiner Macht über Vampire kennen, müssen wir unseren Gästen gegenüber sehr vorsichtig sein. Wir müssen dich mit machtvoller Nahrung umgeben, damit die Ardeur nicht noch weitere Leute anzieht.«

»Wieso zieht deine Ardeur niemanden an?«

»Du bist sein menschlicher Diener«, sagte Elinore. »Du verringerst die Wirkung seiner Macht.«

»Was heißt das?«, fragte ich.

»Hätte Jean-Claude dich nicht, würde seine Ardeur das tun, und das würde es ihm schwer machen, sein Territorium zu beherrschen. Wenn du die Leute anziehst, ist er weniger abgelenkt.«

Ich sah ihn an. »Machst du das mit Absicht?«

»Nein. Das schwöre ich dir.«

»So ist die Macht beschaffen, Anita«, sagte Elinore. »Menschliche Diener, gehorsame Tiere, Pommes de sang, sie alle dienen dem Meister dazu, seine Macht und Kontrolle zu vergrößern. Die Macht findet jemanden, durch den sie wachsen kann, damit der Meister ungestört herrschen kann.«

»Das klingt, als wäre die Macht etwas Lebendiges, als könnte sie denken«, sagte ich.

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht kann sie das. Ich habe jedenfalls gesehen, dass sie sich bei anderen Meistern so verhält. Nicht die Ardeur, aber andere Kräfte.«

Ich seufzte. »Na großartig. Dann bin ich also das Pin-up-Girl der Ardeur, weil Jean-Claude in dieser Rolle sonst zu abgelenkt wäre.«

»Ja.«

»Moment mal, Belle besaß die Ardeur in vollerem Maße als wir.«

»Aber sie hatte keinen menschlichen Diener und kein gehorsames Tier«, sagte Elinore.

Ich sah Jean-Claude an. »Ich dachte, jeder Meister hat seine Helfer.«

»Belle teilt ihre Macht mit keinem«, erklärte er.

»Aber ihr gewinnt doch viel Macht durch den menschlichen Diener und das gehorsame Tier.«

»Sie hat Vertraute unter den Tieren, denen sie gebieten kann, aber sie hat keins an sich gebunden. Sie gewährt keine Nähe«

»Ich kann anscheinend auch kein gehorsames Tier wählen. Du hast Richard gewählt, aber ich habe Nathaniel nicht aus eigenem Entschluss genommen.«

»So wenig wie Haven«, sagte Jean-Claude.

»Haven ist nicht mein gehorsames Tier.«

»Aber irgendein Löwe wird es, und zwar bald, fürchte ich. Joseph bringt heute einige seiner Löwenmänner mit, damit du nicht gezwungen bist, unter unseren Gästen zu wählen.«

»Wählen? Wozu?«, fragte ich misstrauisch.

»Damit du ihre Tiere hervorbringst und den Gestaltwechsel aufschiebst.«

Das klang vernünftig. So viele metaphysische Probleme auf einmal, da kam ich kaum noch mit. Aber ein Problem nach dem anderen. Ich sah zu Requiem hinunter.

»Na schön, wie auch immer. Was mache ich jetzt mit dir, Requiem?«

Wir nahmen die Hände weg, und er hob den Kopf, um mich anzusehen. »Mach mich zu deinem Pomme de sang.«

»Ich denke, dafür brauche ich jemanden, der mich auch bei Tag nähren kann«, sagte ich.

Sein Blick wurde panisch. »Bitte, Anita, weise mich nicht ab.«

Ich sah Jean-Claude an. »Kannst du mal helfen?«

»Wenn du die Ardeur nicht mit ihm befriedigen willst, dann müssen wir ihn zu einem anderen Vampirherrscher schicken. Viele werden ihn als zweiten oder sogar ersten Stellvertreter haben wollen, weil er große Macht hat.«

»Und das würde deine Machtbasis schwächen, weil Elinore nur so lange bei uns bleibt, bis wir für sie ein eigenes Territorium gefunden haben«, sagte ich.

Er zuckte die Achseln, was bei ihm alles und nichts bedeutete.

»Ich kann nicht glauben, dass mein …« Ich zögerte, weil Freund zu sehr nach Junior High klang und Geliebter mir zu wenig erschien. »Dass der Mann, den ich liebe, mich auffordert, einen weiteren Lover zu nehmen.«

Er lächelte mich an. »Wir wissen jetzt, dass jeder der Belles Ardeur gekostet hat, für deine Ardeur empfänglich ist. Ich denke, ein anderer aus ihrer Linie wäre zu riskant. Entscheide dich für Requiem, ma petite. Entscheide dich für ihn, denn wir haben noch zwei weitere Dinge zu klären, bevor wir heute Abend zu der Party gehen.«

»Welche?«

»Wirst du alle Leoparden, Wölfe und Löwen anziehen und zu ihnen hingezogen sein? Wirkt sich die Ardeur auch außerhalb von Belles Linie aus?«

Ich sah ihn an, um hinter sein unbewegtes Gesicht zu blicken. »Du schirmst dich noch immer stark ab. Ich spüre nicht, wie du wirklich darüber denkst. Lass es mich sehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde dir nicht helfen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich einerseits froh bin, dass unsere Kräfte wachsen, egal um welchen Preis, und weil ich andererseits fürchte, was der Rat dagegen unternehmen wird. Will ich, dass du dir noch einen Liebhaber nimmst? Nein. Aber bei diesem Ausmaß ist es mir lieber, die Ardeur hat es auf dich abgesehen anstatt auf mich. Ich bedaure, ma petite, aber das ist die Wahrheit.«

Ich dachte darüber nach und nickte dann. »Wenn du einen menschlichen Diener hast, der seinen Scheiß nicht geregelt kriegt, sehen die anderen Meister dir das vielleicht nach. Wie wenn man sich den falschen Ehepartner ausgesucht hat, man kann nichts dafür. Aber wenn du selber deinen Scheiß nicht geregelt kriegst, lassen sie dir das nicht durchgehen.«

»Bitte, Anita«, sagte Requiem. »Bitte, nähre die Ardeur mit mir, bitte.«

»Das werde ich.«

In seinem Gesicht vollzog sich ein erstaunlicher Wandel. Plötzlich sah er überglücklich aus. Sein Blick erschreckte mich. Niemand außer meinen Liebsten sollte mich so ansehen.

»Aber nicht jetzt«, sagte ich.

Seine Freude verblasste. »Warum nicht jetzt? Es ist Morgen. Du hast geschlafen.«

Ich nickte. »Ja, normalerweise erwacht dann die Ardeur.« Ich sah Jean-Claude an. »Das ist eine gute Frage: Wieso ist mir nicht danach?«

»Auch ich bin noch gut gesättigt.«

»Du hast gestern Abend durch Augustine und seine Leute ein Festmahl genossen«, sagte Requiem.

Ich sah Jean-Claude wieder an. »Stimmt das? War das ein so mächtiges Mahl, dass wir noch für eine Weile sicher sind?«

»Vielleicht.«

»Du zweifelst.«

»Die Ardeur bleibt unberechenbar, ma petite. Ich bräuchte mehr als eine Mahlzeit von der Stärke, bevor ich das für den Grund halte.«

»Oder«, warf Elinore ein, »du findest heraus, wie mächtig das Mahl sein muss, damit die Ardeur abklingt. Du kannst sie nicht jede Nacht mit einem Herrscher und seinen Leuten befriedigen.« Sie neigte sich in ihrem Sessel nach vorn, und seltsamerweise sah sie jetzt in all ihrer Seide und Spitze nicht niedlich aus. Dazu verfolgte sie die Erörterung zu aufmerksam. »Vielleicht ist hier eine ständig verfügbare machtvolle Nahrung vonnöten.«

»Wenige Meister wären bereit, Anitas oder mein permanenter Pomme de sang zu werden. Nicht wenn sie mächtig genug sind, um über ein eigenes Territorium zu herrschen.«

»Und wenn sie keine andere Wahl haben?«, sagte sie und deutete auf Requiem.

»Schlägst du vor, dass ich andere Meister mit Absicht süchtig mache, nachdem mir das bei Requiem nur versehentlich passiert ist?«, fragte ich.

»Das würde viele Probleme lösen.«

»Aber das wäre …«, ich suchte nach dem passenden Wort, »böse.«

»Ich hätte dich für pragmatischer gehalten, Anita.«

»Das wäre nichts anderes, als den wöchentlichen Forderungen der Herrscher nachzugeben, die dich als Mätresse an ihrem Hof haben wollen. Wir lassen dir die Freiheit zu wählen, Elinore. Wie kannst du vorschlagen, dass wir einem anderen diese Freiheit nehmen?«

»Ich stünde unter keinem Bann, Anita. Jede Nacht, wenn der Herrscher mich berührt, wenn er auf mir liegt, würde ich wissen, dass ich ihn hasse. Requiem betet dich an und wird das tun, bis er sich wahrhaft verliebt. Bis dahin wird er bei jemandem im Bett liegen, den er anhimmelt, mit dem er den Sex genießt. Das ist nicht dasselbe. Glaub mir.«

»Dennoch wäre das, als hätte ich ihn mit einer metaphysischen Vergewaltigungsdroge gefügig gemacht. Es bleibt dabei, dass er benutzt wird, auch wenn er es genießt.«

»Wirklich, ma petite?«

Ich nickte. »Es ist zu spät für Requiem, das sehe ich ein. Ich werde versuchen, die Ardeur mit ihm zu sättigen.«

Requiem küsste meine Hand. »Danke, Gebieterin.«

»Nenn mich nicht so«, sagte ich. »Anita, nur Anita.«

»Danke, Anita.« Er küsste mir noch einmal die Hand.

»Steh auf, Requiem, bitte.«

Er tat es. »Ich würde sehr gern bei dir sitzen.«

Ich seufzte und nickte.

Er setzte sich neben mich, aber so nah, dass sein Bein an meinem lag. Einfach gruselig.

Ich schaute auf seine Brust, auf die Stichwunde am Herzen, die ihn fast das Leben gekostet hätte. »Was sollen wir wegen Meng Die unternehmen? Sie hat gezeigt, dass sie äußerst gefährlich und so gar kein Teamplayer ist.«

»Töte sie«, sagte Elinore.

Ich sah Jean-Claude an.

»Ich würde lieber eine andere Lösung finden, aber ja, es könnte dazu kommen.«

»Du bist sentimental, Jean-Claude, nur weil du ihr das sterbliche Leben genommen und deswegen ein schlechtes Gewissen hast. Dabei ist das ein Geschenk, kein Fluch.«

»Ich empfinde nun einmal so, Elinore.«

»Gib nur Acht, dass wir durch deine Nachsicht nicht alle getötet werden.« Sie blickte mich an. »Außerdem meine ich, wenn Anita tatsächlich ein Panwertier wird …«

»Das hat sich ja schnell herumgesprochen.« Ich sah Jean-Claude an.

»Ich brauchte die Meinung eines Mächtigen, um mir ein Urteil zu bilden.«

Ich wollte etwas einwenden, mir fiel aber nichts ein. Sie war derzeit der mächtigste Vampir in seiner Schar. Dass sie als Erste erwacht war, bewies das.

»Wie ich soeben sagen wollte, wenn Anita wirklich ein Panwertier wird, zieht sie vielleicht nicht nur Löwen, Wölfe und Leoparden an, vielleicht alle Wertiere oder viele. Fast alle angereisten Meister haben ihr gehorsames Tier mitgebracht. Wir müssen diese Theorie prüfen, bevor Anita in ihre Nähe darf. Augustine wird über die Beleidigung wohl hinwegsehen, weil er liebestrunken ist und weil er dich zuerst angegriffen hat. Der Verstoß gegen die Etikette lag auf seiner Seite, nicht auf unserer. Doch wenn Anita die Werwesen anderer Meister anlockt, dürften die nicht nachsichtig reagieren.«

»Ganz recht«, sagte Jean-Claude, »und wir müssen auch noch sehen, wie Meistervampire, die nicht von Belle abstammen, auf Anitas Ardeur reagieren.«

»Und wie wollen wir das anstellen?«, fragte ich.

Es klopfte an der Tür. »Es ist Remus, Jean-Claude.«

»Er soll eintreten.«

Remus kam herein und schloss die Tür hinter sich. Er blickte uns tatsächlich sofort an, und er war wütend, was wohl den direkten Blick erklärte. »Ich sagte doch: Wenn noch mehr kommen, lass ich sie nur herein, wenn ich und meine Wächter ebenfalls hereindürfen.«

»Ich weiß«, sagte Jean-Claude.

»Ich sprach zwar von Vampiren, aber diese beiden werde ich bestimmt nicht unbewacht zu euch lassen.«

»Welche beiden?«, fragte ich.

»Wicked und Truth.«

»Wicked und Truth«, sagte Elinore, »wie interessant. Sie sind sehr machtvoll und stammen nicht von Belle ab.«

Ich schüttelte den Kopf. »Truth hat die Ardeur schon zu schmecken bekommen, als ich ihn an Jean-Claude band. Er hängt nicht so an mir wie er.« Ich deutete auf Requiem.

»Hast du dich von Truth genährt?«, fragte sie.

»Nein.«

»Dann musst du es versuchen.«

»Nein.«

»Schlag es ihnen wenigstens vor«, sagte sie.

»Nein«, wiederholte ich und wurde allmählich ungehalten.

»Sie haben Jean-Claude Treue geschworen. Sie werden uns nicht verlassen«, sagte Elinore.

»Nein«, sagte ich, »kommt nicht infrage.«

»Also gut, dann lass sie wenigstens zusehen, wenn du dich nährst«, sagte Jean-Claude.

»Was soll das heißen?«

»Samuel hat dir dabei zugesehen und wurde von dir oder mir nicht so stark angezogen. Haven dagegen musste von seinen Begleitern von dir weggezerrt werden, fast wie Augustine. Wenn Wicked und Truth im Zimmer sind, während du dich nährst, können wir vielleicht sehen, ob die Wirkung über Belles Linie hinausgeht.«

»Zur Kontrolle müssten wir auch jemanden von Belles Linie dabei haben, der genauso machtvoll ist.« Ich blickte Elinore an.

Sie lächelte. »Ich liebe jemanden, Anita. Bei mir wird sie sowieso nicht wirken.«

»Manche Ardeur-Arten wirken trotzdem«, sagte ich.

»Kurzzeitig, ja, aber damit wäre nichts bewiesen.«

Es klopfte wieder an der Tür. Remus ging öffnen, murmelte etwas und kehrte zurück. Er sah uns nicht wieder sofort an. »London steht auch draußen. Er stammt aus Belles Linie, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Elinore.

»Wie soll das laufen? Ich nähre die Ardeur, und dann sagen sie uns, wie stark sie sich angezogen fühlten?«

»Auf diese Weise könnten wir es herausfinden, ohne zu sehr gegen deine Moralvorstellungen zu verstoßen«, sagte Elinore.

»Ich soll also Sex haben, während mir ein Haufen Männer dabei zusieht, ja?«

Jean-Claude schüttelte den Kopf und lächelte. »Sättige nur die Ardeur, ma petite. Es muss kein Sex dabei sein, wenn du das nicht möchtest.«

»Es wäre blödsinnig und eine Schande, die Ardeur zu wecken, obwohl ich nicht hungrig bin«, wandte ich ein.

Er seufzte. »Wohl wahr, aber es ist besser, sie jetzt zu wecken, da wir sie im Zaum halten können, als später, wenn die Gäste da sind und wir das nicht mehr können.«

So gesehen war das vernünftig, aber … »Mit wem nähre ich sie?«

Er deutete auf Requiem. »Bei ihm ist der Schaden schon angerichtet.«

»Na großartig. Jetzt richte ich schon Schaden an.«

»Und von so machtvollem Blut wie deinem zu trinken wird seine Wunden schneller heilen lassen.«

Das stimmte, aber … »Na schön. Aber nur wenn du allen die Bedingungen des Experiments erklärst. Sie müssen zustimmen, sonst mache ich das nicht.«

»Natürlich, ma petite. Anders würde ich es nicht wollen.«

Ich schaute in sein schönes, undurchdringliches Gesicht und war mir fast hundertprozentig sicher, dass er log.
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Alle erklärten sich mit dem Experiment einverstanden. Alle freuten sich darauf außer mir. Na gut, aller außer Remus und einigen von seinen Leibwächtern. Vermutlich weil er ziemlich sicher war, dass das furchtbar schiefgehen würde und er und seine Leute dann den Schlamassel aus der Welt schaffen müssten. Ich gab ihm recht.

Einerseits hoffe ich, mich eines Tages bei solchen Gruppenszenen nicht mehr so verdammt unwohl zu fühlen, und andererseits nicht. Das ist der Teil von mir, der betrauert, dass ich töten kann, ohne mich schlecht zu fühlen. Ja, derselbe Teil denkt, dass metaphysischer Sex in Gegenwart mehrerer Männer ein weiterer Abwärtsschritt auf dem schlüpfrigen Weg zur Verdammnis ist. Doch alternativ dazu würde die Ardeur bei der Party hochgehen wie eine metaphysische Bombe. Tja, da war die Gruppenszene das kleinere Übel. Wäre es nicht nett, ab und zu mal nicht zwischen zwei Übeln wählen zu müssen? Vielleicht mal zwischen zwei halbwegs guten Dingen?

Requiem legte sich auf das frische Laken, seine langen Haare lagen um den Kopf ausgebreitet wie ein schwarzer Halo. Nachts, oder für ihn eigentlich tags, strippte er im Guilty Pleasures. Sein Körper verriet es, doch jetzt sah ich nur die Wunden. Meng Die hatte sein Herz nur ganz knapp verfehlt. Ich strich mit den Fingerspitzen über die Wundränder am Brustbein. Er seufzte schaudernd. Schwer zu sagen, ob das für ihn unangenehm oder schön war.

Normalerweise konnte ich Requiem ansehen, was er fühlte, doch jetzt gab er nichts preis, das mir half. Er blickte mich an, als wäre ich das wunderbarste Wesen, das er je gesehen hatte. Das war eine Stufe über oder unter Liebe, je nachdem. Verehrung traf es in meinen Augen am besten. Es tat mir in der Seele weh, dass er mich so ansah. In dem Blick war nichts von Requiem zu spüren.

Von dem Requiem mit den melancholisch schönen Reden. Er hatte sich seinen Namen verdient, weil er poetisch und dabei verdammt deprimierend war. Doch jetzt war die Kraft seiner Persönlichkeit verschwunden, da war nichts außer seinem überwältigenden Bedürfnis.

»Gott, steh mir bei«, sagte ich.

Jean-Claude kam zu mir ans Bett. »Was ist los, ma petite?«

»Bitte sag mir, dass das wieder besser wird.«

»Dass was wieder besser wird, ma petite?«

»Schau ihm nur mal ins Gesicht.«

Jean-Claude trat dicht neben mich, sodass sich unsere Ärmel berührten, und sah Requiem in die Augen.

Requiems Blick huschte zu ihm und gleich wieder zurück zu mir, als wäre der Mann neben mir bedeutungslos. Aber er hatte ihn zur Kenntnis genommen, denn er sagte: »Willst du mich zwingen, deine Gunst mit einem anderen zu teilen, Anita? Oder werde ich sein wie der Himmel, der sich zwischen der Hitze der Sonne und dem kalten Kuss des Mondes streckt? Willst du mit mir tun, was du mit Augustine tatest?«

»Na, wenigstens redet er wieder wortreich und poetisch«, sagte ich. »Das ist doch ein Anfang.«

»Hat er sich euch beiden angeboten?«, fragte Elinore, die weiter mit untergeschlagenen Beinen in ihrem Sessel saß.

»So scheint es mir«, sagte Jean-Claude.

»Requiem nimmt keinen Mann in die Arme«, warf London aus der hinteren Ecke ein. Er hatte sich in den dunkelsten Winkel des Zimmers begeben, wie immer. Er wurde nicht nur wegen seinen kurzen dunklen Locken und seinem Hang zu schwarzer Kleidung der Schwarze Ritter genannt. »Dagegen hat er sich immer am meisten gewehrt.«

»Ja«, sagte Elinore. »In diesem Punkt war er unnachgiebig.«

»Belle hat ihn dafür bestraft.« Jean-Claude betrachtete Requiem ernst und traurig.

»Dann sollte er nicht anbieten, das für uns zu tun«, sagte ich.

»Nein, das sollte er nicht.« Jean-Claude drehte den Kopf zu mir und zeigte mir für einen Moment, was er fühlte. Für mich war das wie ein Stich ins Herz. Es quälte ihn, dass er Requiem hergeholt hatte, damit er hier sicher war, und nun hatten wir ihn willenloser gemacht, als Belle es gekonnt hätte.

Ich spürte Bewegung auf der Matratze, dann eine Hand an meinem Rücken. Ich drehte mich um, wusste aber schon, wessen Hand das war. Trotz seiner Wunden in Brust und Magen hatte Requiem sich aufgesetzt, nur um mich anzufassen. Ich suchte in seinem Gesicht nach etwas Vertrautem. »Requiem, bist du da?«

Er berührte mich an der Wange. »Ich bin hier.« Er sagte das so gefühlvoll, dass man meinen konnte, die Worte bedeuteten viel mehr.

Ich nahm seine Hand von meinem Gesicht und hielt sie fest. Vielleicht würde er dann beide Hände bei sich behalten. Ich sah Jean-Claude an. »Das ist furchtbar. Wie beheben wir das? Gibt es kein schnelleres Mittel, als die wahre Liebe für ihn zu finden?«

Requiem strich mit dem Daumen über meinen Handrücken, als reichte es nicht, dass ich seine Hand hielt.

»Es ist beinahe so, als stünde er unter ihrem Bann«, sagte Elinore. »Als wäre sie der Vampir und er der Mensch.«

»Na schön, sagen wir mal, es ist so. Wie löse ich den Bann?«

»Ein Vampirmeister kann solch eine Bezauberung manchmal brechen«, sagte Elinore.

Ich sah Jean-Claude an. »Hilf ihm.«

London trat bis an den Rand des Lichtscheins. »Es ist aber nicht Anitas Ardeur, sondern Jean-Claudes Ardeur durch Anita. Er kann nicht seine eigene Ardeur aufheben, nicht wahr?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Elinore. Sie schaute durch das Zimmer zur hintersten Wand. Wicked, Truth, ihr wart während der Diskussion sehr still. Habt ihr einen Vorschlag?«

Die beiden Brüder traten vor. Auf den ersten Blick sahen sie sich nicht ähnlich. Beide waren groß und breitschultrig, davon abgesehen aber gegensätzlich. Wickeds Haare waren glatt und sehr blond, seine Wangenknochen markant und sein Kinngrübchen so tief, dass ich nie entscheiden konnte, ob ich den Anblick hinreißend oder unangenehm fand. Seine Augen hatten ein klares, gleichmäßiges Blau, und hätte ich nicht Jean-Claude und Requiem zum Vergleich gehabt, hätte ich seine Augen verblüffend genannt. Er trug einen modern geschnittenen, hellbraun melierten Anzug, mit dem er halb wie ein hinreißender Collegeprofessor und halb wie ein Gigolo für gehobene Ansprüche aussah. Ganz anders dagegen Truth.

Truth hatte offensichtlich in seinen Klamotten geschlafen. Sie bestanden aus Lederfetzen, aber keinen, die man vielleicht in angesagten Clubs trug, nein, sondern das war uraltes gekochtes Leder, das von ständiger Nutzung geschmeidig geworden war. Seine Hosenbeine steckten in Stiefeln, die so abgenutzt waren, dass Jean-Claude schon angeboten hatte, ihm neue zu kaufen, aber Truth hatte sie nicht aufgeben wollen. Er war gekleidet wie im späten Mittelalter üblich. Seine glatten braunen Haare waren schulterlang und strähnig, wie lange nicht durchgebürstet. Man konnte es noch nicht als Bart bezeichnen, aber seine Stoppeln waren mehrere Tage alt. Unter dem unordentlichen Aufzug sah man jedoch die gleichen Züge, die gleichen blauen Augen, das gleiche Kinngrübchen. In Wickeds Augen stand stets zynischer Spott, Truth dagegen schaute müde und argwöhnisch, als wartete er nur darauf, dass wir ihn enttäuschten.

»Was willst du von uns?«, fragte Truth und klang defensiv, bereit zu streiten.

Elinore zog die Beine hervor und stand auf, um zu Jean-Claude zu gehen, nicht ganz dahin, wo London stand, sondern wo sie die Brüder deutlicher sehen konnte. »Ihr wart länger als jeder andere ohne Gebieter. Sicher hat in all den Jahrhunderten mal ein mächtiger Vampir versucht, die großen Krieger Wicked und Truth in seinen Bann zu schlagen. Wart ihr einmal in demselben Zustand wie Requiem jetzt?«

Wicked lachte. »Spar dir die Schmeichelei, Elinore. Wir werden helfen, wenn wir können, sofern Anita uns klar sagt, was sie von uns will.« Er richtete seine belustigten Augen auf mich. Truths ernster Blick folgte seinem.

Ich stellte mich ihren Blicken. Wicked schaute, als wäre das alles ein toller Scherz, was, wie ich inzwischen begriffen hatte, sein Pokergesicht war. Truth schaute pessimistisch gelassen. Er rechnete sichtlich damit, dass ich seine Erwartungen nicht erfüllen würde.

»Braucht ihr dazu nicht Jean-Claudes Befehl?«, fragte Elinore.

Truth schüttelte den Kopf.

»Nein, sagte Wicked.

»Nein«, sagte auch Jean-Claude.

»Nein«, wiederholte Wicked und gestattete sich ein dezent ironisches, befriedigtes Grinsen.

»Wer ist euer Gebieter?«, fragte Elinore.

»Die beiden.« Truth deutete auf Jean-Claude und mich.

»Warum ist dann Jean-Claudes Befehl nicht ausreichend?«, fragte sie.

»Nicht er hat Requiem in diesen Zustand gebracht, sondern Anita.«

»Du stimmst London nicht darin zu, dass Jean-Claudes Ardeur durch Anita strömt?«

Beide schüttelten den Kopf, und an der Bewegung sah man eindeutig, dass sie Zwillinge waren.

Wicked sprach für beide. »Anitas Wille und Absicht sind hier entscheidend.« Er blickte mich an. »Was ist dein Wille, Anita?«

»Ich will ihn von mir befreien.«

»Würdest du den Bluteid lösen und ihn zu Belle Morte zurückschicken?«, fragte er.

Requiem packte meine Hand. »Bitte, Gebieterin, nicht.«

Ich tätschelte seine Schulter. »Nein, Requiem, wir schicken dich nicht zu Belle zurück. Niemals.« Er beruhigte sich sofort, und auch das war nicht normal. So große Angst hätte sich nicht so schnell legen dürfen. Das zeigte nur, wie weit er von sich selbst entfernt war.

»Gib acht auf deine Worte«, sagte Truth. »Die können gefährlich sein.«

Ich dachte nach, bevor ich das nächste Mal den Mund aufmachte. »Ich will, dass er eine Wahl hat. Ich will nicht, dass sein freier Wille derart unterdrückt ist.«

»Warum?«, fragte Wicked. »Warum ist das für dich so schrecklich?«

Ich sah in Requiems Gesicht, das absolute Hingabe ausdrückte. Es zog mir den Magen zusammen. Dass jemand derart an mich gebunden war, war grundfalsch. Dass ich das aus Versehen angerichtet hatte, bereitete mir Übelkeit.

»Ich mag ihn. Er ist ein guter Kerl, besonders für einen Vampir. Er soll kein Sklave sein, das ist grauenvoll.«

»Wäre er besser tot?«, fragte Wicked.

»Nein«, sagte ich schnell, »auf keinen Fall.«

»Was sollen wir dann für dich tun?«, fragte Truth.

Requiem fragte dazwischen: »Bereite ich dir keine Freude?«

Ich fasste ihn an der gesunden Schulter. »Ich weiß, du bist da drinnen, Requiem. Komm zurück zu uns. Hör mich an, Requiem, hör meine Stimme und befreie dich.«

»Ich möchte nicht frei sein«, sagte er schlicht.

Ich ließ ihn los, und er versuchte, mich festzuhalten. Ich schlug tatsächlich seine Hände weg, worauf er tief gekränkt wirkte.

»Bitte, Anita, womit habe ich dich verärgert? Ich werde alles tun. Alles, was du möchtest, wenn du nur die Ardeur mit mir sättigst.«

»Alles?«

»Alles. Sprich und ich werde es tun.«

»Löse dich«, sagte ich.

»Ich verstehe nicht«, sagte er völlig ratlos.

»Das ist es, was ich von dir verlange, Requiem. Ich will, dass du dich aus dem Bann löst, den ich dir auferlegt habe.« Genau das wollte ich. Das war mir klar, sowie ich es ausgesprochen hatte. »Du bist ein Meistervampir. Du könntest ein eigenes Territorium beherrschen, wenn du nur ehrgeiziger wärst. Du kannst den Bann besiegen.« Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen des Begreifens. »Komm wieder zu dir, oder ich werde die Ardeur nicht mit dir sättigen.«

»Anita. Ich … ich …«

»Du hast versprochen, alles zu tun, was ich sage. Also tu es. Das ist es, was ich verlange.«

»Da magst du etwas verlangen, das er nicht erfüllen kann«, gab Wicked zu bedenken.

»Ich habe seine Art der Ardeur einmal gespürt oder wie immer ihr die anderen Gaben aus Belles Erbe nennt, die der Ardeur ähneln. Er ist machtvoll.« Ich versuchte ihm mit meinem Blick zu zeigen, wie sehr ich davon überzeugt war, dass ihm das gelingen würde. »Ich will Requiem in diesen Augen sehen, keinen liebestrunkenen Sklaven. Sei der starke Mann, der du sein kannst. Befreie dich so weit, dass du mit mir reden kannst. Ich werde dich erst wieder berühren, wenn du der Berührung zustimmen kannst.« Er schaute so betroffen, so verletzt, dass ich auf die Knie ging und um seine Wangen fasste. »Du hast mir einmal gesagt, dass du als Vergewaltigung betrachtest, wenn du deine Macht gebrauchst, weil sie nur auf den Körper wirkt und nicht auf den Geist. Erinnerst du dich daran, Requiem?«

Er runzelte die Stirn. »Ja«, sagte er schließlich leise.

»Wenn ich dich in diesem Zustand nehme, vergewaltige ich dich, und das werde ich nicht tun.«

In seinem Gesicht zeigten sich widersprüchliche Empfindungen. »Anita … ich weiß diese zarten Ketten nicht zu brechen. Einst war Liebe stark genug dafür, doch ohne Liebe will ich bedeckt sein mit deinen seidenen Fesseln. Fessle mich und lass mich ertrinken in deinem lieblichen Fleisch.« Er neigte sich zu einem Kuss heran, sodass ich zurückweichen musste. Ich ließ mich vom Bett gleiten, um dem Kuss zu entgehen. Am liebsten wäre ich schreiend rausgerannt, so frustrierend war das. Das hatte ich nicht gewollt, verdammt.

»Wenn er unter dem Bann eines anderen Meisters stünde, was würdest du tun, ma petite?«, fragte Jean-Claude.

Ich überlegte stirnrunzelnd. »Ich würde meine nekromantischen Kräfte benutzen und es damit versuchen.«

»Exactement.«

»Aber ich habe ihn in den Zustand gebracht. Ich kann nicht meinen eigenen Bann brechen, oder?«

»Warum denn nicht?«

Ich überlegte. »Weil … na ja.«

»Du hast ihn nicht mit nekromantischen Kräften in den Bann geschlagen, ma petite, sondern mit den Kräften, die du durch mich besitzt, durch meine Zeichen. Benutze deine Nekromantie, um ihn zu befreien, wie du den Wolf in dir benutzt hast, um dich von Marmee Noir zu befreien.«

Das leuchtete ein, aber … »Ich weiß nicht.«

Er sprach leise in meinem Kopf. »Du hast Willie McCoy vom Wanderer befreit, der sich Willies Körper bemächtigt hatte. Du hast ihn mit deiner Nekromantie ausgetrieben.«

Willie war einer unserer schwächsten Vampire. Er war Geschäftsführer im Laughing Corpse, unserem Comedy Club. Der Wanderer gehörte dem Vampirrat an. Er kam damals »persönlich« in die Stadt und reiste im Körper anderer Leute, die er nach Bedarf wechselte. Er konnte jeden Vampir benutzen, der nicht stark genug war, ihn abzuwehren. Er fuhr in Willie hinein und wollte mich angreifen. Ich benutzte mein Blut und meine Verbindung zu Willie, um ihn dort aufzuspüren, wo der Wanderer ihn versteckt hatte. Ich fand ihn und brachte ihn zu sich zurück.

Ich dachte sorgfältig, weil ich noch nicht so gut Gedanken übertragen konnte. »Ich habe Willie mal versehentlich bei Tag aus seinem Sarg aufstehen lassen. Da hatte ich schon eine Verbindung zu ihm, die ich mit Requiem aber nicht habe.«

Er flüsterte in meinen Kopf. »Durch die Ardeur bist du mit ihm verbunden.«

»Wie kann ich ihn mithilfe der Nekromantie von der Ardeur befreien und dabei gleichzeitig das Band der Ardeur benutzen? Das erscheint mir unsinnig.«

»Das mag sich anhören, als ob sich die Katze in den Schwanz beißt, aber was hast du zu verlieren, ma petite?« Das sagte er wieder laut. »Sieh ihn dir an.«

Ich drückte meinen Körper möglichst großflächig an Jean-Claude und sah Requiem an. Er beobachtete uns wie ein Verdurstender, der nur Zentimeter von einem kühlen Teich entfernt ist, aber durch eine Glaswand davon getrennt ist. »Er giert nicht nur nach der Ardeur, sondern auch nach Blut. Er ist verwundet und braucht es zur Heilung.«

Jean-Claude strich mir beruhigend über den Rücken. »Oui, aber die Ardeur setzt sich gegen das andere Verlangen durch.«

»Ich dachte, das ist unmöglich.«

»Ich habe das bei Belle erlebt. Sie hat Vampire mit der Ardeur genährt, während sie ihren Blutdurst nicht stillen durften, so lange, bis die Vampire nicht mehr aus dem Sarg aufstehen konnten.«

»Sie hat das absichtlich getan«, sagte ich.

»Sie wollte sehen, ob die Ardeur als Nahrung genügt. Sie hatte gehofft, unauffällig mit uns durch Europa zu reisen. Wenn wir kein Blut saugen müssen, hinterlassen wir keine Spuren.«

Ich starrte Requiem an. »Keine körperlichen.«

»Oui, es gibt gewisse Anzeichen, aber keine, die man damals mit uns in Verbindung gebracht hätte. Nichts hätte Belles Plan verraten.«

»Aber es hat nicht funktioniert«, sagte ich.

»Sie konnte ihre Ardeur mit anderen teilen, sodass sie sich daran sättigen konnten. Sie konnte sich selbst damit über lange Zeit erhalten, genau wie ich, aber das kann nur jemand, der die Ardeur ursprünglich besitzt.«

»Der Wanderer …« Er hielt mir den Mund zu.

Dann sprach er wieder in meinem Kopf. »Still, ma petite.«

»Du sagtest doch, ich soll keine Gedankenübertragung benutzen, weil jemand von den Gästen etwas auffangen könnte.«

»Die liegen noch tot im Sarg. Aber unsere Leute hier hören, was du sagst.«

»Du traust ihnen nicht?«

»Es darf sich nicht herumsprechen, dass du ein Mitglied des Rates bezwingen konntest.«

Da hatte er recht. Ich dachte langsam und sorgfältig. »Der Wanderer saugte Blut von mir, als ich Willie rief. Ich habe ihn mit dem Blut gerufen.«

»Dann lass Requiem an dir saugen.«

Ich bezweifelte, ob das eine gute Idee war. »Er hat einmal von meinem Blut getrunken. Was, wenn das zu unserem Problem beigetragen hat? Asher meint, dass jeder Vampir, der einmal an mir gesaugt hat, sich zu mir hingezogen fühlt.«

»Du schmeckst sehr gut, ma petite.«

»Es ist nicht nur das. Da steckt mehr dahinter.«

»Wir wollen unsere Vampire an uns gebunden wissen, ma petite, deshalb der Bluteid. Wir wollen sie nur nicht völlig willenlos.«

Das war ihm ernst. Ich spürte es über die Gedankenverbindung. Es machte ihm etwas aus, Requiem so willenlos zu sehen. »Du findest es genauso schrecklich wie ich. Warum? Das stärkt doch unsere Machtbasis, oder nicht?«

»Mag sein, aber ich habe weder Requiem noch die anderen eingeladen, bei mir zu leben, damit ich sie versklaven kann. Ich wollte ihnen Schutz gewähren, nicht sie alle in Ketten legen.«

»Auggie meinte, du seist manchmal zu sentimental.«

Daraufhin sprach er laut. »Vielleicht. Aber du hast mir gezeigt, dass Mitgefühl nicht immer schlecht ist.«

Ich schaute in sein schönes Gesicht und fühlte Liebe in mir aufsteigen wie eine physische Kraft. Sie strömte durch meinen Körper und breitete sich aus, bis es mir in der Brust wehtat. Ich bekam einen Kloß im Hals, und meine Augen brannten. Das klang so banal. Aber ich liebte ihn. Liebte alles an ihm, aber nun umso mehr, weil seine Liebe zu mir ihn besser gemacht hatte. Ihn sagen zu hören, dass er durch mich empathisch geworden war, brachte mich zum Weinen. Richard hielt mir ständig vor, ich sei blutrünstig und kalt. Wenn das wahr wäre, hätte ich Jean-Claude kein Mitgefühl lehren können. Man kann anderen nur beibringen, was man selbst in sich hat.

Er küsste mich, schob eine Hand in meine Haare und küsste mich sanft. Als er den Kopf zurückzog, flüsterte er: »Ich habe nicht geglaubt, dass du mich je so ansehen würdest.«

»Aber ich liebe dich«, sagte ich und fasste an seine Hand in meinen Haaren.

»Das weiß ich, aber man kann auf verschiedene Art lieben, ma petite. Jede mag tief empfunden sein, aber …« Er lächelte. »Ich glaubte, deine zärtliche Liebe sei anderen vorbehalten.«

»Welchen anderen?«, fragte ich, weil ich es mir nicht verkneifen konnte.

Er sah mich tadelnd an, als wüsste ich die Antwort selbst, und so war es wohl. Ich wusste, dass Richard auf Micah und Nathaniel zutiefst eifersüchtig war, aber erst jetzt wurde mir klar, dass auch Jean-Claude eifersüchtig war. Und Eifersucht schmerzt immer. Es tat mir leid, dass ich ihn je an meiner Liebe hatte zweifeln lassen. Er würde gewiss nicht im Kreißsaal meine Hand halten oder meine Wohnung staubsaugen, aber innerhalb seiner Möglichkeiten würde er alles für mich tun.

»Ich möchte das kleine Liebesfest nicht stören«, sagte London, klang aber, als wollte er nicht nur stören, sondern auch noch ein bisschen gemein sein. »Aber könntest du versuchen, Requiem zu befreien? Oder willst du es gar nicht und das war nur Gerede?«

»London«, sagte Elinore mahnend.

»Mein Zynismus sei mir gestattet, Elinore. Ich bin von zu vielen Gebietern zu oft enttäuscht worden.«

»Wurden wir das nicht alle?«, sagte Wicked.

Truth nickte.

Ich sah sie nacheinander stirnrunzelnd an, und plötzlich war die Zärtlichkeit mit Jean-Claude kaum noch tröstlich. »Danke, Leute, keinen Leistungsdruck.«

»Wir wollen es dir bestimmt nicht schwerer machen«, sagte Truth, »aber wie die meisten Vampire, die nicht ihr ganzes Dasein mit ein und demselben Meister verbringen, sind wir hart und grausam behandelt worden von denen, die eigentlich für uns sorgen sollten.«

»Die Idee des Feudalsystems besteht darin, dass die Leute an der Spitze sich um die Bedürfnisse derer kümmern, die unter ihnen stehen. Aber das habe ich selten erlebt«, sagte Wicked.

»Ja«, sagte ich. »Das ist wie mit dem Trickle-Down-Effekt. Der klappt auch nur, wenn die Leute an der Spitze wirklich anständig sind. Ein System ist immer nur so gut wie die Menschen, die darin die Macht haben.«

Die Brüder nickten, als hätte ich ein weises Wort gesprochen. Vielleicht hatte ich das.

Ich gab Jean-Claude einen Kuss auf die nackte Brust und streichelte dabei die glatte Haut der kreuzförmigen Brandnarbe. Dann wandte ich mich Requiem zu und betete: Bitte lass ihn frei werden, aber ohne dass ich ihm wehtue.
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Ich befahl Requiem, sich hinzulegen, und er tat es ohne Zögern. Elinore hatte recht. Er reagierte wie ein Mensch, der einem Vampir in die Augen geguckt hat. Ich kniete mich neben ihn, den Morgenmantel fest zugebunden und den Saum unter die Knie geklemmt. Ich blickte auf ihn runter und fragte mich, ob es etwas gab, das er verweigern würde. Würde er wirklich alles tun, oder gab es eine Grenze? Ich hatte schon erlebt, dass Menschen unter dem Einfluss eines Vampirs plötzlich ihre Freunde angriffen und jemanden töteten, den sie liebten. Würde Requiem für mich töten? Nur weil ich es von ihm verlangte? Ich wollte es wissen und doch lieber nicht wissen.

Ich blickte zu Jean-Claude. »Geht es hier nur um Sex oder würde er alles tun, was ich verlange, wie ein Mensch unter dem Einfluss eines Vampirs?«

»Das weiß ich nicht, ma petite.«

»Wieso interessiert dich das, wenn du ihm den Willen gar nicht rauben willst?«, fragte London und ließ mich seinen ganze Argwohn spüren. Ich konnte es ihm nicht verübeln.

»Ich würde das keinem unserer Leute absichtlich antun, aber manchmal bin ich in einem Nest von Vampiren auf mich allein gestellt, wenn ich als Scharfrichter zu ihnen komme. Da reagieren manche gereizt. Ich frage mich eben, ob ich die Ardeur als Waffe benutzen könnte. Ob sie nicht nur eine Katastrophe, sondern auch ein Vorteil sein kann.«

London zog die Brauen zusammen. »Ich glaube dir nicht, Anita.«

»London«, sagte Elinore. »Sprich nie wieder in diesem Ton mit ihr.«

»Ich habe gesehen, was die Ardeur anrichten kann, Elinore. Du nicht, nicht in dem Maße.« Es tat beinahe weh, ihn so zornig zu sehen. »Ich war auch einmal so wie Requiem jetzt. Ich weiß noch genau, wie ich mich dabei gefühlt habe.« Er griff um den Bettpfosten und drückte zu, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Allerdings wäre der Kontrast stärker gewesen, wenn er sich schon gesättigt hätte. Das Holz knarrte, und er ließ es los. »Teils wünsche ich mir dieses Gefühl zurück. Es ist wie ein ständiger Rausch. Man ist angenehm benommen, fühlt sich glücklich. Das ist kein wahres Glück, aber in dem Zustand kann man das nicht unterscheiden.« Er schlang die Arme um sich. »Die Welt ist kälter und dunkler, wenn man davon befreit wurde. Aber solange man drin ist, ist man ein Sklave. Der Sklave eines Gebieters, der einen zu Dingen zwingt …« Er schüttelte heftig den Kopf.

»Vielleicht solltest du gehen, bevor ich anfange«, sagte ich.

»Nein. Nein, wenn ich zusehe, wie du die Ardeur befriedigst, und dem nicht standhalten kann, dann muss ich mir einen anderen Vampirherrscher suchen, der mich aufnimmt. In eine Gegend gehen, wo niemand die Ardeur hat.«

»Jean-Claude ist dein Gebieter, London; du brauchst seine Erlaubnis um wegzugehen«, sagte Elinore.

»Wir haben das schon besprochen«, sagte Jean-Claude.

»Wann?«, fragte ich.

»Er ist süchtig, ma petite, süchtig nach der Ardeur. Ich habe ihn vor Belle Morte gerettet, die ihn wieder versklavt hätte. London und ich sind uns einig, dass sogar deine und meine Ardeur zu stark für ihn sein könnten. Wenn es so ist«, er zuckte elegant die Achseln, »dann finde ich für ihn einen Platz ohne diese Versuchung. Doch es wird Zeit brauchen, ein Heim für jemanden zu finden, der so machtvoll ist wie er. Vor allem da er aus Belles Linie stammt und ein Mann ist. Wäre er eine Frau, hätten wir freie Auswahl.«

»Aber nicht für einen Mann«, sagte ich.

»Non, ma petite. Die Herrscherinnen unter uns sind überzeugt, dass sie von den Männern unserer Erblinie versklavt würden. Die männlichen Herrscher sind überzeugt, dass sie die Frauen unserer Linie bezwingen können.«

»Ist das nicht wieder typisch?«, sagte ich und drehte mich dann zu London um. »Wenn das für dich zu schwer wird, versprich mir, dass du rausgehst.«

»Wieso kümmert dich das?«

Ich hob eine Hand, bevor Elinore ihn wieder rügte. »Weil ich genug damit zu tun haben werde, Requiems Verstand zu befreien. Ich will das bei dir nicht auch noch tun müssen.«

Er nickte. »Ich schwöre dir, ich werde hinausgehen, wenn es zu viel für mich wird.« Er schaute sehr ernst, da war nichts mehr von seinem finsteren Trotz oder Zorn zu sehen.

Ich atmete auf und wandte mich dem Mann auf dem Bett wieder zu. Der sah mich friedlich und voller Eifer an. Als wollte das Lamm, dass ich ihm die Kehle durchschneide.

Ich rückte weiter nach oben zu seiner unverletzten Gesichtshälfte, um an seine Wange zu fassen. Er schmiegte sie in meine Handfläche, schloss für einen Moment die Augen, als wäre selbst diese unschuldige Berührung fast nicht zu ertragen.

Ich rief ihn. »Requiem, Requiem, komm zu mir.«

Er fasste an meine Hand und drückte sie sich fester ans Gesicht. »Ich bin hier, Anita, bei dir.«

Ich schüttelte den Kopf, denn das war nicht er. Das war sein Körper, aber der eigentliche Requiem war in seinen Augen nicht zu sehen. Das waren die Augen eines Fremden. Was Leute zu Leuten macht, sind nicht Gesichtsform und Augenfarbe, sondern die Kraft ihrer Persönlichkeit, die Erfahrungen ihrer Lebensjahre, die das Gesicht zeichnen.

»Oh, Requiem, komm zurück zu uns.«

Er sah mich an, völlig ratlos. Er verstand nicht, dass er sich verloren hatte.

Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren und seinen Blick nicht sehen zu müssen, der so vertrauensvoll und leer war. Meine Nekromantie war ganz anders als meine übrigen Kräfte. Vielleicht weil sie aus mir selbst kam. Aber wie auch immer, ich brauchte sie nicht hervorzuholen, sondern musste nur aufhören, sie zu unterdrücken. Aufhören, die Macht abzublocken. Sie abzublocken war, als machte ich eine Faust und hielte sie mit aller Kraft geschlossen. Ich brauchte die Faust also nur zu öffnen, die Anstrengung aufzugeben, und die Nekromantie war da. Zuletzt bei der Auseinandersetzung mit Auggie war so vieles passiert, waren so viele Kräfte am Werk, dass ich zu ablenkt gewesen war, doch jetzt war da nur meine Nekromantie. Es tat gut, sie endlich freizulassen. Ungeheuer gut.

Ich öffnete die Augen und blickte Requiem an. »Komm zu mir«, sagte ich, »komm zu mir.« Er richtete sich auf und streckte die Arme nach mir aus. Ich legte einen Finger an seine Brust. »Requiem, stopp.« Er hielt augenblicklich inne. Als wäre er ein Spielzeug; drück den Knopf und es bewegt sich, drück noch mal, und es hält an. Heilige Mutter Gottes, das war so was von falsch.

»Ma petite, ma petite, du musst Acht geben.«

Ich drehte den Kopf zu Jean-Claude. »Ich bin hier beschäftigt«, sagte ich und konnte meine Ungeduld nicht verbergen.

»An deiner Stelle würde ich die Befehle genauer ausdrücken. Du hast nur Requiem befohlen zu stoppen. Die anderen stehen noch unter dem Zwang des vorigen.« Er deutete auf die anderen Vampire. London hielt sich mit aller Macht am Bettpfosten fest, um nicht zu mir zu gehen, und sah panisch aus. Wicked und Truth rangen vor dem Bett darum, zu widerstehen. Truth wollte zu mir, und Wicked hielt ihn zurück. Truth schaute erschrocken, Wicked zornig.

Elinore war von ihrem Sessel aufgestanden, hielt sich aber noch daran fest, sodass es aussah, als hinderte nur sein Gewicht sie daran, meinem Ruf zu folgen.

Ich spürte, dass ich blass wurde. »Ich wollte nicht …«

»Deine Nekromantie ist mächtiger geworden, ma petite, wie auch deine Tiere. Formuliere präziser, sprich ihn mit Namen an.«

»Elinore, wenn ich dich persönlich rufe, müsstest du zu mir kommen?«, fragte ich.

Sie schluckte so mühsam, dass ich es hörte. »Ich würde mich wehren, aber der Zwang wäre stark. Ich bin noch keine Herrscherin, da man ein bestimmtes Ausmaß an Macht braucht, um ein Territorium zu regieren, und durch das Herrschen und die Bluteide und die Magie der Bindungen gewinnt ein Vampir mehr Macht. Ich habe solche Bindungen noch nicht, also bin ich … nicht wie Augustine oder Samuel. Ich denke, wenn du es mehr forcierst, wird es für mich schwierig zu widerstehen.«

Nun war ich es, die mühsam schluckte.

»Wir sind alle durch den Bluteid mit Jean-Claude verbunden«, sagte London angestrengt. »Ich glaube, Anitas Ruf ist stärker als ihre Bindung an Jean-Claude.«

Truth machte sich von seinem Bruder los und ging zu dem Sessel am Kamin. Er schritt darauf zu und barg das Gesicht in den Händen. »Er wollte zu dir gehen«, sagte Wicked zu mir. »Wir sind beide durch den Bluteid an Jean-Claude gebunden. Warum wurde mein Bruder stärker zu dir hingezogen als ich?«

»Als er sich durch den Eid band, hat er ihr Blut getrunken«, sagte Jean-Claude, »du dagegen meines.«

»Ich sagte es dir damals, dass du es bei meinem Bruder und mir genau gleich machen musst. Du hast mir versichert, das sei unwichtig.« Er deutete wütend auf Truth. »Aber du siehst, es ist doch wichtig.«

Requiem schlang die Arme um mich und gab mir einen Kuss an den Hals. Dazu musste er den Oberkörper krümmen. Tat das nicht weh?

Ich sagte das Einzige, das mir einfiel. »Das wusste ich nicht.«

»Wir müssen immer auf dieselbe Art gebunden werden«, sagte Wicked. »Wir müssen immer gleich sein, das ist unsere Stärke. Das macht uns aus. Was du ihm getan hast, musst du auch mir tun, oder es bei ihm rückgängig machen.«

Ich nickte. »Ich werde es versuchen.«

»Ich verstehe allmählich, warum wir Nekromanten früher sofort töteten«, sagte London.

»Ist das eine Drohung?«, fragte Jean-Claude milde.

»Nein. Nein, Meister.«

Ich hatte Verständnis für Londons Bemerkung. Requiem leckte mir über den Hals und brachte mich zum Schaudern, nur ein wenig. »Requiem, hör auf damit.«

Er erstarrte, ließ mich aber nicht los. Er hatte nur aufgehört zu lecken. Tja, ich musste mich wirklich genauer ausdrücken. Und ich musste endlich Requiem finden, nicht nur den Vampir oder den Toten. Ich brauchte ihn, sein wahres Selbst. So etwas hatte ich mal in der Kirche des Ewigen Lebens getan, als die Polizei und ich nach einem Mordverdächtigen suchten. Damals suchte ich denjenigen mit meinem Geruchssinn, und das war jemand gewesen, den ich nicht kannte. Requiem kannte ich. Ich hielt ihn in den Armen.

Ich legte einen Arm um ihn und strich all das dichte Haar zur Seite, um an seine Halsbeuge heranzukommen. Ich atmete den Geruch seiner Haut ein. Er roch nicht warm. Ich roch sein Rasierwasser, seine Seife, sein Shampoo, aber darunter einen schwachen Totengeruch. Nicht den von Leichen und Verwesung, denn Vampire riechen nicht so, sondern sie riechen nach lange verschlossenen Räumen und ein bisschen nach Schlangen. Staubig, kalt, nichts, mit dem man kuscheln möchte. Doch seine Arme waren stark. Die Seide meines Morgenrocks blieb an den Wundrändern hängen. Er war lebendig und gleichzeitig tot.

Ich zog ihn an mich und stieß meine nekromantische Magie in seinen Körper. Ich gab Acht, dass ich sie nur in seinen Körper und nirgend woandershin floss. Ich suchte nicht nach dem berauschten Fremden, sondern nach dem wahren Requiem. Ich fand einen Funken von ihm in der Dunkelheit in seinem Innern. Er hatte keine Angst, war nur verwirrt und verloren. Ich rief nach ihm. Ich spürte, dass er aufblickte, aufhorchte, aber er konnte dem Ruf nicht folgen. Ich sah sein Gefängnis, berührte die Tür, sah ihn durch die Gitterstäbe, hatte aber keinen Schlüssel. Dann begriff ich, was nötig war. Blut. Egal mit welcher Art von Untoten man zu tun hat, Blut ist immer der Schlüssel.

Ich hob den Kopf und schwenkte meine Haare zur Seite. »Sauge an mir, Requiem, sauge an mir.«

Er sah mich mit großen Augen an, als könnte er nicht glauben, dass ich ihm das erlaubte, doch er brauchte keine zweite Aufforderung. Mit einer Hand griff er in meine Haare, mit der anderen an meinen Rücken. Er presste mich an sich, bog meinen Kopf zur Seite und zog mich zu sich runter, denn er saß und ich kniete. Er zog meinen Hals an seinen Mund wie zum Kuss. Er konnte mich mit seinem Blick nicht benebeln und versuchte es auch gar nicht. Nichts würde den Schmerz des Bisses in einen Genuss verwandeln. Ich spürte, wie er sich anspannte, und versuchte, locker zu lassen, aber das schafft man nicht. Man spannt sich an, zumindest ein bisschen, und es tut weh.

Er biss mich, die Zähne drangen in die Haut. Der Schmerz war scharf genug, dass ich Requiem an der Schulter wegdrücken wollte, damit es aufhörte. Ich konnte solchen Schmerz nicht ohne Abwehrreflex spontan hinnehmen. Ich fühlte ihn saugen und schlucken. Etwas, das ungeheuer erotisch sein kann und jetzt einfach beschissen wehtat.

Doch das war dasselbe, wie ein Huhn zu köpfen, um einen Toten zu erwecken, oder einem Vampir Blut auf die Lippen zu streichen, damit er heilte. Das war Blut zu einem bestimmten Zweck, und ich sandte meine Magie hinein. Ich benutzte es, um Requiem zu rufen, um ihn aus der Dunkelheit hervorzuholen und zu befreien.

Er hob den Kopf und keuchte, als wäre er gerannt. Er blickte zu mir hoch, mit Blut an seiner Unterlippe. Einen Moment lang wirkte er noch benommen, dann sah ich den wahren Requiem in seinen Augen. Sie leuchteten blau mit einer Spur Türkis in der Mitte. Seine Macht wehte mir über die Haut wie eine kühle, kitzelnde Brise.

»Ich bin hier, Anita. Du hast mir einen klaren Kopf beschert. Was möchtest du von mir?«

Ich löste mich aus seinen Armen, fasste mir an den Hals und bekam blutige Finger. Remus schickte bereits den jungen Cisco ins Bad um Mull und Pflaster zu holen.

»Ich wollte, dass du frei und du selbst bist. Das haben wir geschafft.«

Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als spürte er erst jetzt die Blutergüsse. Er lehnte sich an den Kissenberg, um Bauch und Brust zu schonen, und hielt behutsam seinen verletzten Arm. »Ich stand wie unter Betäubungsmitteln, spürte kaum Schmerzen, wenn du mich angefasst hast. Jetzt bin ich frei, und alles tut weh.«

»Ist das nicht immer so?« Ich lächelte ihn an. Er war wieder er selbst.

Er drehte mich zu den anderen Vampiren um. Elinore hielt sich noch immer an ihrem Sessel fest. Ich spürte sie. Roch sie. Mir kam ein Bild von Vanilleeis mit Schokosplittern. Ich sah London an. Nicht Vanille, sondern dunkle Schokolade mit dicken knackigen Schokobrocken. Wicked füllte meine Fantasie mit Schokoladenguss auf Haut zum Ablecken. Ich schüttelte das Bild ab und sah zu Truth, der am Kamin im Sessel kauerte. Ein frischer, reiner Geschmack kam in meinen Mund, von Erdbeeren vielleicht, Erdbeereis, das auf Haut zerfloss, das ich ablecken wollte, um an den kalten Brustwarzen zu saugen …

»Anita« – Jean-Claudes Stimme – »Anita, du musst aufhören.«

Er nannte mich sonst nie Anita. Deshalb blickte ich ihn an. »Warum kann ich dich nicht schmecken?«, fragte ich.

»Weil ich dein Meister bin und kein Spielzeug für deine Kräfte.«

Sein Gesichtsausdruck erschreckte mich, denn er war erschrocken. Ich leckte mir über die trocknen Lippen. »Ich schätze, das beantwortet unsere Frage. Ich beeinträchtige die Vampire eines anderen nicht.«

»Nein«, sagte er. »Nein.« Er stand plötzlich am Bett. »Und nun verschließe sie in dir.«

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er meinte. Meine Nekromantie. Ich musste sie abschalten. Ich schloss die Augen und zog sie tief in mich hinein, zog sie zusammen, schloss die metaphysische Faust darum. Doch es war, als wäre meine Hand zu klein, um sie ganz zu fassen. Sie drang mir zwischen den Fingern hervor wie Wasser. Nein, nicht wahr. Ich wollte nicht aufhören. Es war schön, so durch die Vampire zu streifen, schöner als mit Zombies zu spielen. Sowie mir klar wurde, dass ich mit Absicht etwas aus der Faust sickern ließ, schloss ich sie fester. Es schmerzte mich, aber ich tat es. Ich konnte es. Doch ich fragte mich, ob der Tag kommen würde, an dem die Macht zu groß geworden war und ich sie nicht mehr vollständig in mir einschließen konnte. Ich musste dringend mit Marianne, meiner Magieberaterin, reden, besser früher als später.

Ich machte die Augen auf. »Wie ist es jetzt?«

»Gut«, sagte er, klang aber nicht froh.

»Das war beängstigend«, sagte Elinore. »Ich habe deine Macht gespürt, als würdest du meine Haut lecken …« Sie schauderte, aber nicht, als wäre das eine angenehme Erfahrung gewesen.

»Das tut mir leid«, sagte ich.

»Du konntest mich willenlos machen«, sagte London, »wie ich es bei Menschen kann. Du hättest es geschafft, das konnte ich spüren.«

»Du musst meinen Bruder befreien«, sagte Wicked, »oder mich auch an dich binden.«

Ich nickte. »Das gehen wir später an, okay? Ich habe heute schon ein volles Programm.«

»Du hast es mir versprochen«, sagte Wicked.

Ich seufzte. »Hör zu, ich wusste nicht, dass es so wichtig ist, ob er von meinem oder von Jean-Claudes Blut trinkt, okay? Ich gebe hier mein Bestes, Wicked. Truth lag im Sterben, als ich ihm mein Blut anbot. Ich habe ihm das Leben gerettet, wenn ich mich recht entsinne. Also hör auf, ständig wütend zu sein.« Ich wurde allmählich selbst sauer, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Das führte bei mir immer dazu.

»Anita kann sich ein andermal um dein Problem kümmern«, sagte Requiem. »Heute geht es um meines.«

Etwas an seinem Tonfall ließ mich aufmerken. Er lag da, als hätte er Schmerzen, doch sein Gesicht drückte etwas anderes aus. Vorfreude.

»Woran denkst du, Requiem?«, fragte ich.

»Dass du die Ardeur noch im Beisein der anderen sättigen musst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Wir wollten doch wissen, was passiert, wenn du die Ardeur im Beisein unserer Gäste sättigst. Du kannst deine Nekromantie vor ihnen im Zaum halten, das wissen wir jetzt, aber über die Ardeur wurde noch nicht entschieden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Doch, ich denke schon.«

»Hier stimme ich Anita zu«, sagte London. »Keine Ardeur im Beisein der Gäste. Möglichst wenig zeigen vor den fremden Meistern.«

»Das hast nicht du zu entscheiden«, sagte Elinore.

»Habe ich denn unrecht?«, fragte er.

Niemand antwortete. Darum tat ich es. »Nein, du hast recht. Meine Kräfte sind zurzeit zu unberechenbar, um sie in der Öffentlichkeit zu zeigen. Ich muss mich höllisch abschirmen.«

»Vielleicht kannst du die Nekromantie in dem Maße beherrschen, aber die Ardeur lässt sich noch nicht zügeln«, sagte Requiem.

»Sie hat dich soeben befreit«, sagte Wicked. »Wie kannst du wollen, dass sie dich wieder versklavt?«

»Ich will nicht ihr Sklave werden, ich will, dass sie die Ardeur mit mir befriedigt. Ich habe mir seit Langem nichts so sehnlich gewünscht.«

Ich sah Jean-Claude an. »Ist er frei oder nicht?«

»Du hast mich zurückgeholt, damit ich wählen kann, Anita.«

Ich sah wieder Requiem an. »Ich verstehe nicht.«

»Du sagtest, du würdest nie wieder die Ardeur mit mir befriedigen, außer ich komme frei und kann wählen. Du sagtest, es wäre Vergewaltigung, wenn ich nicht wählen kann.«

»Ich war mir nicht sicher, ob du dich erinnern wirst, was ich gesagt habe.«

»Doch, ich erinnere mich.«

»Ich halte es für zu gefährlich, die Ardeur mit dir zu sättigen.«

»Du hast es geschworen, wenn ich mich befreie. Ich habe mich befreit.«

»Ich habe dich befreit.«

»Bist du dessen ganz sicher? Weißt du genau, dass mein Wille nicht auch daran beteiligt war?«

Ich wollte Nein sagen, zögerte aber. »Ich … weiß nicht.«

»Dann entscheide ich mich dafür, mit dir die Ardeur zu sättigen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sättige dich, Anita, sättige dich an meinem Fleisch, trink von meinem Willen, bis er sich wie Blut auf deinen Körper ergießt.«

»Du bist nicht klar im Kopf.« Ich zog mich von ihm zurück, um das Bett zu verlassen.

Er packte meinen Arm mit einer jener blitzschnellen Bewegungen, denen das Auge nicht folgen kann. Er zuckte vor Schmerzen zusammen. »Ich habe anders gewählt, als du es vielleicht an meiner Stelle tätest. Ich habe nicht gesagt, was du hören möchtest, aber ich habe gewählt.«

»Lass mich los, Requiem.«

Er sah mich an und lächelte. »Ich will es nicht, und es steht mir frei, nicht zu gehorchen. Ich habe darum gerungen, zurückzukehren, weil du sagtest, nur dann würdest du die Ardeur mit mir befriedigen. Willst du es mir nun verwehren, nachdem ich gerungen und gesiegt habe?«

»Was, wenn die Befreiung dadurch zunichtewird? Was, wenn die Ardeur dich wieder verzehrt?«

»Wenn ich nie wieder von Liebe verzehrt werde, dann wenigstens von der Ardeur.«

»Du klingst wie ein Junkie, der lange keinen Schuss bekommen hat.«

»Mein Herz ist zwei Mal gestorben. Einmal, als mein sterbliches Leben beendet, und ein zweites Mal, als mir Ligeia genommen wurde. Ich habe so lange nichts gefühlt, Anita. Du lässt mich wieder etwas fühlen.« Er setzte sich auf und zog mich zu sich zurück.

Ich stemmte eine Hand an seine Brust, dicht neben der Stichwunde. »Es ist die Ardeur, die dich etwas fühlen lässt.«

Er berührte mein Gesicht mit der verletzten Hand. »Nein, du hast etwas an dir, was mein Herz erglühen lässt.«

Ich bekam Panik, dass er mir gleich seine unsterbliche Liebe gestehen würde. Jean-Claude befürchtete das vielleicht auch, denn er kam und legte eine Hand auf meinen Arm.

Requiem behielt die Hand an meiner Wange, ließ aber meinen Arm los. Dann fasste er an Jean-Claudes Taille. Durch den dicken Brokat des Morgenmantels fühlte er sicher nicht viel, doch das war die intimste Geste, die ich ihn je bei Jean-Claude hatte machen sehen.

»Bisher schmeckte deine Ardeur immer nach ihr, Jean-Claude.«

Er meinte nicht mich. Er meinte Belle Morte. »Gestern Nacht, Jean-Claude, schmecktest du nicht nach ihr. Du schmecktest nach niemandes Macht, nur nach deiner eigenen. Ich wusste, du bist ein Sourdre de sang, aber bis gestern Nacht warst du ein Planet, der die Sonne ihrer Macht umkreiste, die von Belle Morte. Gestern Nacht wurdest du selbst zur Sonne und sie zu einem Mond.

»Belle war der Mond«, sagte ich.

Er sah mich lächelnd an. »Nein, Anita, du warst der Mond. Der Erzdieb Mond, der sein blasses Licht der Sonne stiehlt.«

»Das ist doch nicht von dir«, sagte ich.

»Frei nach Shakespeare, ma petite. Er zitiert Timon von Athen.«

»Hab ich nicht gelesen«, sagte ich. Mir klopfte das Herz im Hals, und das ließ an der Bisswunde Blut austreten. »Ich muss die Ardeur nicht jetzt sättigen, Requiem, und da hier alles merkwürdig läuft, werde ich das erst tun, wenn ich muss.«

»Das ist vernünftig, Requiem«, sagte London.

Requiem sah zu ihm. »Würdest du warten wollen?«

»Mit Verlaub«, sagte London, »ich würde jetzt gern hinausgehen.«

»Geh«, sagte Jean-Claude.

London rannte nicht, aber er ging auch nicht gerade gemächlich. Mann, ich hätte auch lieber die Beine in die Hand genommen. Aber vor sich selbst kann man nicht weglaufen.

»Wer gehen möchte, darf gehen«, sagte Jean-Claude.

»Das Experiment wird nicht gelingen, wenn wir nicht dabei sind«, sagte Elinore.

»Das Experiment ist vorbei. Wir sind zu gefährlich, das wissen wir.«

Elinore widersprach nicht, blieb aber sitzen. Wicked nahm seinen Bruder beim Arm und führte ihn hinaus. Truth schien zu weinen.

»Was sollen wir tun?«, fragte Remus.

»Uns schützen, wenn ihr könnt.«

»Wir können euch schützen«, sagte er leicht gekränkt über Jean-Claudes Zweifel.

»Könnt ihr uns vor uns selbst schützen?«, fragte Jean-Claude.

»Ich verstehe nicht«, sagte Remus.

Cisco hatte Mull und Pflaster geholt. Er stand am Bett, als wüsste er nicht recht, was er mit dem Verbandszeug anfangen sollte. Ich betastete die Bisswunde und hatte noch ein wenig Blut an den Fingerspitzen, aber es war ein sauberer Biss. Ein Vampirbiss blutete nicht allzu stark, nicht wenn man es richtig machte, und wie ich Requiem kannte, hatte er das getan.

»Brauchst du ein Antiseptikum?, fragte Cisco.

Remus kam ungeduldig ans Bett. »Du behandelst Anita wie einen Gestaltwandler.«

»Oh«, sagte Cisco. Er legte beides aufs Bett, dann zögerte er, als wollte er die Sachen nicht zwischen Requiem und mich legen. Er trug noch seine Schusswaffe, doch der selbstwusste Leibwächter war er nicht mehr, sondern ein linkischer Achtzehnjähriger.

»Gib ihr etwas Mull, damit sie es an die Wunde drücken kann«, sagte Remus. »Es geht nur darum, Flecke zu vermeiden, nicht um Wundversorgung.«

Cisco nickte, als hätte er verstanden, doch er reichte mir den Mull und sah dabei ganz woanders hin. Er vermied es beharrlich, mich anzusehen. Schließlich erriet ich, wo das Problem lag. Von meiner Brust war mehr zu sehen als vorhin. Als Requiem an mir saugte, war der Morgenmantel verrutscht, sodass jetzt viel Brust zu sehen war. Nicht alles, nicht mehr, als ein tiefer Ausschnitt zeigen würde, doch es lenkte ihn ab. Er versuchte wegzugucken, obwohl er zu gern hingucken wollte, und rang mit sich.

Ich drückte den Mull an die beiden Löcher und hielt mit der anderen Hand den Ausschnitt zusammen. Es bräuchte zwei Hände, um den Morgenmantel neu zu binden, deshalb konnte ich nicht mehr tun. Das zeigte Cisco jedoch, dass ich begriffen hatte, was er tat. Plötzlich sah er mir in die Augen und war verlegen. Das zeigte sich in seinem fast panischen Blick und der dunklen Röte, die seinen Hals hinaufkroch. Die Panik ging in Ärger über, und er sah weg, als hätte ich zu tief in seine Seele geblickt.

Remus nahm ihm das Verbandszeug ab. »Geh in den Sargraum und sag Nazareth, er soll für diese Schicht jemand anderes schicken.«

»Warum?«, fragte Cisco entrüstet.

»Du starrst ihre Brust an. Sie ist keine heiße Braut, Junge. Wir sind im Dienst, du hast Pflichten. Du darfst bemerken, dass sie hübsch ist, aber du starrst sie nicht an, du lässt dich gefälligst nicht ablenken.«

»Es tut mir leid, Remus. Das wird nicht wieder vorkommen.«

»Nein, wird es nicht«, sagte Remus. »Geh in den Sargraum.«

»Bitte, Remus …«

»Ich habe dir einen Befehl erteilt, Cisco. Befolge ihn.«

Cisco senkte niedergeschlagen den Kopf. Diese Reaktion nach solch einer Kleinigkeit zeigte, wie jung er noch war. Doch er machte keine Einwände. Er ging zur Tür.

Als sie sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte sich Remus an mich. »Blutest du noch?«

Ich ließ den Mulltupfer los, er blieb haften, klebte durch mein Blut an der Wunde. »Schwer zu sagen.«

Er hob die Hand zu meinem Hals, hielt inne und ließ sie sinken. Ich vergewisserte mich mit einem Blick, ob meine Brust vollständig bedeckt war. Nichts zu sehen. Warum also zögerte Remus genauso sehr wie Cisco, mich anzufassen?

»Kannst du den Mull wegnehmen?«, bat er.

Ich verzichtete auf Einwände und tat es. Es tat nicht weh, also blutete es nicht besonders. Gut.

»Neige den Kopf zur anderen Seite, damit ich es mir ansehen kann.« Dann schob er ein »Bitte« nach.

Ich tat auch das, und dabei fiel mein Blick auf Jean-Claude. Der schaute beunruhigend ernst. »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte ich.

»Schämst du dich derart, dass du unseren Gunstbeweis unter einem Pflaster verbergen willst?«

Ich runzelte die Stirn. »Was redest du da?«

Remus drückte neuen Mull an die Bisswunde. »Kannst du es festhalten, während ich das Pflaster vorbereite?«

Automatisch hielt ich den Mull fest.

Jean-Claude zeigte auf meine Hand, auf Remus, der ihm den Rücken zugewandt hatte.

Remus beugte sich zu mir, um das Pflaster aufzukleben. Ich hielt ihn zurück. Er trat sofort vom Bett weg, das Pflaster zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich sah zu ihm hoch, doch er wich meinem Blick aus, sodass ich nicht sah, was in ihm vorging. Er war zurückgewichen, als hätte ich ihm etwas getan. Hatte ich aber nicht.

Ich wandte mich von ihm ab und Jean-Claude zu. Remus’ Probleme waren seine, nicht meine. Ich hatte selber reichlich. »Du willst wissen, warum ich die Bisswunde verbinde?«

Er nickte.

»Das tue ich immer.«

»Pourquoi?«, fragte er. »Warum?«

Ich öffnete den Mund, stockte und überlegte. »Weil es eine Wunde ist. Da wird eine Ader geöffnet. Man schmiert ein Antiseptikum darauf und deckt sie mit Mull und Pflaster ab, damit sie sich nicht infiziert.«

»Hast du schon mal gehört, dass sich ein Vampirbiss infiziert hat?«, fragte er.

Ich runzelte die Stirn und überlegte. Es dauerte fast eine Minute, bis ich Nein sagte.

»Woran liegt das, ma petite?«

»Vampire haben ein natürliches Antiseptikum im Speichel. Vampire haben viel weniger Bakterien im Speichel als der Durchschnittsmensch.«

»Jetzt zitierst du etwas«, sagte er.

Ich nickte und zuckte zusammen, weil die Wunde ein bisschen zog. Sie tat nicht weh, aber ich spürte sie. »Ja, es gab mal einen Artikel im Animator. Irgendein Arzt hat sich gefragt, warum Vampirbisse sich nie entzünden wie Bisswunden von einem Menschen oder einem Tier. Man wusste seit einiger Zeit, dass ihr einen Gerinnungshemmer im Speichel habt, aber nun gab es eine Studie zu anderen Eigenschaften des Vampirspeichels.«

»Also frage ich dich noch einmal: Warum verbirgst du unseren Gunstbeweis?«

Ich dachte darüber nach und zuckte die Achseln. »Aus Gewohnheit.« Ich nahm den Mull weg. Er hatte zwei winzige rote Flecke. Es hatte fast aufgehört zu bluten. Wie immer, solange die beiden Löcher beim Saugen nicht aufgerissen wurden. Ein gewalttätiger Vampirbiss war mehr wie ein Hundebiss, blutete stark. Die zwei ordentlichen Löcher schlossen sich eher, als man glaubte, und gingen selten wieder auf, außer man wollte es. Ich hatte schon Vampirjunkies gekannt, die ihre Sucht verbergen wollten, indem sie den Vampir mehrmals in dieselbe Stelle beißen ließen. Das täuschte nur jemanden, der sich kaum damit auskannte und nicht wusste, wie eine Vampirbisswunde auszusehen hatte, zum Beispiel Touristen oder den Boss am Montagmorgen. Eine mehrfache Verletzung an derselben Stelle war das trotzdem. Nur dann tat ein Vampirbiss weh, von brutalen Angriffen einmal abgesehen.

Ich gab den benutzten Mull Remus, der ihn mir mit spitzen Fingern abnahm, als wollte er eine Berührung mit meinen Fingern um jeden Preis vermeiden. »Ich brauche keinen Verband. Trotzdem danke, Remus.«

Jean-Claude kam lächelnd zu mir. Er berührte die Löcher behutsam und hatte winzige Blutstropfen an den Fingerspitzen. Er hob sie zum Mund, und ich wusste schon, was er tun würde, bevor er sie langsam ableckte. Ich sah ihm dabei zu und war mir nicht sicher, was ich davon hielt. Ich fand keinen Gefallen daran. Es störte mich aber auch nicht. Es war mir egal. Aber warum hatte er das getan? Normalerweise gab er sich große Mühe, mich nicht abzuschrecken, sich nicht zu vampirhaft zu benehmen.

Er beugte sich über mich, fasste mir zart an die Wangen und wollte mich zum Kuss zu sich hochziehen. Normalerweise wäre ich ihm entgegengekommen, doch diesmal nicht. Ich blieb auf den Knien sitzen, sodass er sich ganz herabbeugen musste. Ich hielt mir außerdem den Ausschnitt weiter zu und beobachtete, wie er sich bückte. Kurz vor meinem Mund hielt er inne und zog den Kopf wieder so weit zurück, dass er mein Gesicht klar sehen konnte. »Du hast mich viele Male geküsst, wenn ich dein Blut an den Lippen hatte. Aber jetzt sehe ich Abneigung in deinem Gesicht, spüre sie in deinem Körper. Warum?« Er sah mich forschend an, obwohl er nur die Schilde zu senken bräuchte, um genau zu erfahren, was ich dachte. Vielleicht fürchtete er, worauf er stoßen würde.

Warum? Er hatte schließlich gefragt. Weil er mein Blut von den Fingern geleckt hatte? Ich hatte ihn schon geküsst, nachdem er gerade an meiner Vene gesaugt hatte. Ich hatte ihn geküsst, nachdem er andere Münder geritzt hatte. Ich hatte mich an einen leichten Kupfergeschmack beim Küssen gewöhnt und betrachtete ihn als Aphrodisiakum, weil ich ihn mit ihm und einigen anderen assoziierte. Sogar Richard mochte einen leichten Blutgeschmack. Er hasste es, dass er ihn mochte, aber er mochte ihn.

Jean-Claude richtete sich auf und zog dabei die Hände über meine Wangen. Er sah ungeheuer traurig aus. Ich fasste nach seinem Arm. »Nicht.«

»Was nicht, ma petite? Hör nicht auf zu verbergen, was ich bin? Ich kann kein Mensch sein, ma petite, nicht einmal dir zuliebe. Ich dachte, das Schlimmste daran, wenn wir füreinander den Menschen spielen, wäre, dass wir unsere Macht lähmen. Doch das ist es nicht, was mich schmerzt.«

Ich ließ seinen Arm los. Ich wollte die nächste Frage nicht stellen, doch ich musste. »Was schmerzt dich?« Ich bekam nur ein Flüstern zustande, aber ich fragte. Dafür konnte ich mir auf die Schulter klopfen.

»Dass du dich wegen solch einer Kleinigkeit von mir abwendest. Ich habe mir dein Blut von den Fingern geleckt, und jetzt willst du mich nicht küssen.«

»Ich hätte dich geküsst.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber du wolltest es nicht.«

Das ließ sich nicht bestreiten. Teils wünschte ich, ich könnte, und teils nicht. »Was willst du von mir hören?«, fragte ich.

»Nicht nur Richard, sondern auch du solltest akzeptieren, was du bist, und ich habe keine Zeit mehr, auf dieses Wunder zu warten.«

»Was heißt das?«, fragte ich.

»Du hast versprochen, mit Requiem die Ardeur zu befriedigen, wenn er sich aus deiner Macht befreit. Willst du dein Versprechen brechen?«

Ich sah zu Requiem, der an den Kissenhaufen lehnte, und wieder zu Jean-Claude. »Die Ardeur ist bei keinem von uns erwacht. Ich denke, wir sollten die Zeit nutzen, um uns eine Strategie zu überlegen.«

»Eine Strategie? Wozu, ma petite? Das ist kein Kampf mit Messern und Pistolen. Das ist ein Kampf der subtileren Art, der aber nicht weniger gefährlich ist.«

Ich schüttelte den Kopf und fühlte am Hals einen Tropfen rinnen. Es lag nicht am Kopfschütteln, dass es wieder ein bisschen mehr blutete, sondern an meinem beschleunigten Puls. »Wir werden die Ardeur erst sättigen, wenn wir müssen.«

»Deine Macht wächst, und du wirst Belle Morte ähnlicher«, sagte Requiem traurig.

Ich sah ihn an. »Was soll das heißen?«

Er antwortete: »Belle versprach immer, mit uns die Ardeur zu nähren, dann sagte sie, aber nicht jetzt, sondern später. Immer später. Und später konnte sehr spät werden, wenn sie ein grausames Spiel mit uns treiben wollte.«

»Ich spiele nicht«, sagte ich. »Ich habe Angst.«

»Wenn du dich an ihm nährst und er wieder in den vorigen Zustand gerät, dann darfst du keinen der Gäste zum Pomme de sang nehmen. Wir werden ihnen Requiems Zustand zeigen und ihnen sagen, du seist für solche Spiele zu mächtig geworden.«

»Und wenn er nicht wieder unter den Bann gerät?«, fragte ich.

»Dann kannst du einige Kandidaten ohne Sex ausprobieren.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Die Ardeur wird mächtiger, ma petite, du musst das akzeptieren. Was wir heute und gestern Nacht erlebt haben, beweist, dass es keinen Zweck mehr hat, sich etwas vorzumachen.«

»Ich mache mir nichts vor«, sagte ich.

»Doch, das tust du.«

»Was mache ich mir denn vor?«

»Es tut mir leid, ma petite, sehr leid, aber du musst die Wahrheit akzeptieren.«

Ich war ans Fußende des Bettes gekrochen. Mir tropfte Blut am Hals entlang und kitzelte wie zärtliche Finger. Ich hatte so große Angst, dass ich sie selbst schmeckte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du bist mein Sukkubus, ich bin dein Inkubus, ma petite. Du nährst dich wie ein Vampir, aber von Sex statt von Blut.«

»Das weiß ich«, sagte ich ärgerlich, weil ich nicht wollte, dass man mir meine Angst anhörte.

»Du sagst, du weißt das. Aber du weißt das hier«, er deutete auf seine Stirn, »nicht hier.« Er deutete auf sein Herz. »In Wirklichkeit glaubst du nicht, dass du ein Vampir bist.«

»Ich bin kein Vampir.«

»Nicht im herkömmlichen Sinne, non, aber nur weil du ständig Energie von Damian und Nathaniel bekommst. Wenn du die Ardeur nicht immer zur rechten Zeit sättigen würdest, würdest du körperlich schwächer werden.«

»Du hast jahrelang die Ardeur nicht genährt. Die alte Herrscherin von St. Louis wollte dich das nicht tun lassen, nicht so richtig.«

»Oui, Nikolaos fürchtete, dass ich zu mächtig werden könnte. Mein voriger Meister hat mich auch gefürchtet und mich deshalb an sie weitergegeben. Er schickte mich zu Nikolaos, weil er wusste, dass ich sie wegen ihres kindlichen Körpers nicht verführen würde.«

»Sie sah aus wie zwölf oder dreizehn. In manchen Ländern wäre das legal gewesen.«

Er schüttelte den Kopf. »Für mich nicht akzeptabel.« Er schauderte. »Du hast sie kennengelernt, ma petite. Traust du mir zu, dass ich irgendetwas getan hätte, was ihre Aufmerksamkeit in dieser Hinsicht auf mich zieht?«

»Nein. Sie war absolut gruselig und nicht auf die spaßige Art.«

Er nickte. »Oui, gruselig kann man es nennen, aber mir würden noch andere Wörter einfallen.« Er schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken an sie loszuwerden. »Wenn du eine wollüstige Frau wärst, wäre es dir nicht unangenehm, mein Sukkubus zu sein. Du würdest dich gelassen von jedem nähren, der dir gefällt. Du bist ein Mensch, und damit sind deine Vampirtricks nicht illegal.«

»Das stimmt nicht. Es ist illegal, jemanden durch jedwede Art der Bezauberung zu sexuellen Handlungen zu bringen. Das ist so etwas wie eine Vergewaltigung unter Drogen.«

Er nickte. »Ich wusste nicht, dass das Gesetz inzwischen erweitert wurde.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich halte mich auf dem Laufenden, das gehört zu meinem Beruf.«

Er nickte wieder. »Trotzdem, ma petite, gibt es viele, die begierig in dein Bett kommen. Du hättest keinen Mangel an Nahrung, wenn du dich auf Fremde einlassen würdest.«

Ich sah ihn giftig an.

Er schmunzelte. »Schau mich nicht so böse an, ma petite. Ich weiß, dass du es nicht beiläufig tust. Tatsächlich kenne ich sonst keine, die Sex so ernst nimmt wie du.«

»Ist das eine Beschwerde?«

»Nein, nur die Wahrheit.«

Ich nickte und fasste mir an den Hals, damit das Blut nicht auf den Morgenmantel tropfte. Ich sah mich nach Remus um. »Mull bitte, sonst muss das Ding in die Reinigung.«

Remus reichte ihn mir wortlos. Ich drückte ihn an die Bisswunde, aber mein erhöhter Blutdruck trieb das Blut hinaus. Anscheinend konnte ich mich nicht so weit beruhigen, dass die Blutung aufhörte. Das Meditieren brachte wohl doch noch nicht so viel.

»Worauf willst du hinaus?«

»Dass du zum Nähren jemanden brauchst, den du kennst und mit dem du dich wohlfühlst. Der Pomme de sang ist nie als einzige Nahrungsquelle gedacht. Er soll nur stets verfügbar sein. Man kann davon ausgehen, dass ein Vampir sich von vielen Menschen ernährt.«

»Also ohne eine engere Beziehung zu ihnen zu haben?«

»Oui.«

»Tut mir leid, das kommt für mich nicht infrage.«

»Ich weiß, und deshalb sind die Pomme-de-sang-Kandidaten für dich wichtiger als für einen gewöhnlichen Vampir.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Du musst mehr als einen Pomme de sang wählen. Du brauchst genügend Nahrung, um nicht für andere gefährlich zu werden.«

»Du verwirrst mich.«

Er kam um das Bett herum und streckte die Hand nach mir aus, aber ich rückte weg. »Wenn du Requiem noch einmal willenlos machst, darfst du von unseren Gästen keinen als Pomme de sang nehmen. Dann musst du gut überlegt und diskret unter den sehr wenigen Meistervampiren wählen, denen ich vertraue. Und es wäre besser, dies jetzt zu tun, solange die Prinzessinnen sich um unseren Märchenprinzen drängen. Denn wählen musst du, ma petite, daran führt kein Weg vorbei.«

»Ich dachte, die ganze Pomme-de-sang-Sache wäre eine List, damit sich alle benehmen. Weil quasi niemand seine künftigen Schwiegereltern verärgern will.«

»Anita« – mein Name, nicht gut – »wir müssen herausfinden, wie gefährlich du bist, bevor Augustine aus dem Sarg kommt. Wenn du dich von Requiem nähren kannst, ohne ihm den Willen zu rauben, dann kannst du Augustine befreien. Aber wenn Requiem danach wieder unfrei ist, werden er und Augustine wie die Menschen sein, die wir zwar gehen lassen, aber jederzeit zu uns rufen können. Wir lösen den Bann, um die menschliche Polizei zufriedenzustellen, aber wir wissen, welche so tief an uns gebunden sind, dass wir in ihre Träume flüstern können.« Er stand am Fußende des Bettes und ließ mich seine Angst sehen, doch unter der Angst sah ich Begierde. »Wenn wir das im Griff haben, dann sind wir mächtiger, als ich je zu träumen wagte. Wenn wir das nicht im Griff haben, dann sind wir gefährlicher, als ich es mir in meinen schlimmsten Befürchtungen vorgestellt habe. Wenn Requiem wieder der Ardeur verfällt, dann müssen wir alles abblasen. Ich wage nicht einmal, dich morgen zum Ballett mitzunehmen.«

»Und wenn Requiem der Ardeur nicht verfällt?«

»Dann ist es beherrschbar, dann besitzen wir eine unglaubliche, aber beherrschbare Macht. Unsere Feinde und Verbündeten werden sie fürchten und danach gieren, aber beides nicht zu sehr. Denn es ist ein Unterschied, ob man eine Waffe besitzt, die man einsetzen kann, oder eine, die man niemals einzusetzen wagt.«

»Wie Atombomben«, sagte ich.

»Oui.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Und wie genau soll ich die Ardeur jetzt nähren?«

Er schnalzte mit der Zunge und schnaubte. »Sättige sie, ma petite. Er ist nicht hässlich. Befriedige sie mit ihm, vollständig, rückhaltlos. Und wenn er ihr standhält, dann gehen wir heute Abend zusammen zum Ballett und zur Party.«

Ich blickte über die Schulter zu Requiem. Er versuchte, ein unbewegtes Gesicht zu machen, und versagte. »Nur damit ich richtig verstehe: Du willst, dass ich mit einem anderen Mann schlafe und mit ihm die Ardeur befriedige?«

»Ja.«

Wäre Ronnie dabei gewesen, hätte sie sich umgebracht, oder vielleicht mich. Ich hatte nicht vor, Requiem zu behalten. Das würde also nur ein One-Night-Stand werden. Doch ich glaubte das nicht. Ich hatte noch mit keinem nur ein Mal Sex gehabt. »Ich kann nicht noch eine Beziehung in meinem Leben bedienen, Jean-Claude. Ich kann es einfach nicht.«

»Denk ihn dir als Jason. Wie bezeichnet Jason sich? Als deinen Fickfreund?«

Ich sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, dann drehte ich mich zu Requiem um. »Hast du das gehört?«

»Ja.«

»Verstehst du den Ausdruck?«

»Er bezeichnet einen Freund, mit dem man manchmal Sex hat, ohne sich als Paar zu betrachten. Ich ziehe den Ausdruck Fib vor.«

»Fib?«

»Freund im Bett.«

»Der ist netter«, sagte ich. »Na schön. Ist es für dich in Ordnung, mein Freund im Bett zu sein?«

»Dein Herz spricht zu anderen, Anita, das weiß ich. Mein Herz spricht zu niemand anderem. Aber dies ist keine Angelegenheit des Herzens, sondern des Fleisches und des Blutes.« Er streckte mir die Hand hin. »Komm zu mir, Anita, bitte. Ich habe deine seidenen Fesseln abgeworfen, um mit dir zusammen zu sein. Weise mich nicht ab.«

Vielleicht lag es an seiner Art zu reden, immer poetisch und gefühlvoll. Ich war eine moderne Frau, nicht an so was gewöhnt. Jean-Claude konnte auch schön reden, wenn er wollte, aber er war mein Liebster. Und solche Sätze von jemandem, mit dem ich bloß Sex haben würde, klangen in meinen Ohren falsch. Die Worte passten nicht zur Situation. Wie konnte man außerhalb einer ernsthaften Beziehung von seidenen Fesseln sprechen? Fickfreunde sagten so etwas nicht, oder? Natürlich hatte ich in dem Bereich wenig Erfahrung und lag vielleicht falsch. Dann läge ich bei vielem falsch.

Ich blickte Requiem an und empfand nichts. Er war schön, aber Schönheit allein hatte mir nie gereicht. Ich war in meinem Privatleben ziemlich glücklich, endlich, nach langer Zeit. Das wollte ich nicht versauen, und ich wusste aus Erfahrung, dass jeder Zuwachs die Gefahr in sich barg, alles in Stücke zu sprengen.

Requiem ließ den Arm sinken. »Du begehrst mich nicht, nicht wahr?« Er klang traurig und noch verlorener als in seiner willenlosen Phase.

Ich weiß nicht, was ich darauf gesagt hätte, aber die Tür ging auf und ersparte mir die Antwort. Asher kam in seinem goldenen Morgenmantel hereingeglitten, als ob seine Füße den Boden nur streiften. Seine Haare hingen um seine Schultern und überstrahlten die goldfarbene Seide. Er schaute zum Bett und lächelte. »Oh, gut, ich komme noch rechtzeitig zum Zuschauen.«

Ich sah ihn unfreundlich an.

Er zuckte die Achseln und lächelte viel zu selbstzufrieden. »Elinore hat mir erzählt, was hier passiert. Als ich so früh aufwachte, war mir klar, dass auch Meng Die wach sein dürfte.«

Darauf drehten sich alle zu ihm um. Remus trat hastig von der Wand weg, als wollte er zum Sargraum rennen.

Asher winkte ihn zurück. »Sie liegt noch im Sarg, möchte allerdings raus. Sie hat versprochen, brav zu sein.«

»Sie hat geschworen, mich zu töten oder so übel zuzurichten, dass Anita mich nicht mehr wollen würde«, sagte Requiem.

Asher ging zu Jean-Claude, der noch neben dem Bett stand. Er umarmte ihn von hinten und legte den Kopf auf seine Schulter, sodass seine narbige Wange zu sehen war. »Ja, ich war dabei, als sie dir gedroht hat. Sie sah mich an und sagte, sie habe dabei nicht bedacht, dass Anita Narben mag.« Er wollte sich nichts anmerken lassen, aber das klappte nicht. In seinen hellen Augen blitzte Zorn auf und ließ sie wie Saphire funkeln.

Jean-Claude umfing Ashers Arm an seiner Brust und lehnte den Kopf an seine blonden Haare. »Wie hast du Meng Die zur Vernunft gebracht?«

»Sie sagte, für solche Macht, wie sie sie fühlte, als du es mit Augustine getrieben hast, würde sie die züchtige Jungfrau spielen. Liebhaber gäbe es wie Sand am Meer, doch solche Macht nur selten.«

Ich betrachtete die beiden, wie sie da standen, Licht und Dunkelheit eng umschlungen. In dem Moment fiel mir auf, dass Asher noch nie hereingekommen und zu Jean-Claude gegangen war, um ihn so zu berühren, nicht in meinem Beisein. Ich hatte sie nie sich umarmen, geschweige denn mehr tun sehen. Sie hatten sich allenfalls beiläufig berührt.

Umarmten sie sich so, wenn sie allein waren? Taten sie mehr? Machte mir das etwas aus? Schon möglich. Aber was machte mir mehr aus, dass sie Lover waren oder dass sie es hinter meinem Rücken taten? Es ohne mich taten?

Jean-Claude löste sich von ihm. Asher hielt ihn einen Moment lang auf, dann ließ er ihn gehen. Er war sichtlich verärgert, tat aber nichts, um ihm nahe zu bleiben. Er ließ Jean-Claude näher zum Bett und zu mir treten.

Spontan wollte ich sagen: Ihr braucht es nicht zu verbergen. Doch eigentlich war ich mir nicht sicher. Ich wusste nicht so recht, wie es mir damit ginge, wenn sie sich wie zwei Verliebte benahmen. Doch der Gedanke, dass sie das in meiner Gegenwart nicht tun konnten, störte mich auch. Ich seufzte und ließ den Kopf hängen. Oh Mann, im Grunde war ich ziemlich durcheinander.

Ich spürte Bewegung auf der Matratze und hob den Kopf. Requiem verließ das Bett. Er stand behutsam auf, man sah, dass er Schmerzen hatte, doch er richtete sich zu voller Größe auf. Er hielt sich kerzengerade wie die meisten sehr alten Vampire. Sie stammten aus einer Zeit, als man den Leuten eine gerade Haltung buchstäblich einbläute.

»Wohin gehst du?«, fragte ich.

Er drehte sich ganz zu mir herum, nicht nur den Kopf. Das hätte vermutlich wehgetan. »Ich habe gesehen, wie du Asher und Jean-Claude anschaust. Ich sagte schon, dass du mich nicht begehrst, und das ist wahr. Nicht das geringste Verlangen lag in deinem Blick. Welch schmerzliche Ironie, Anita. So viele Frauen haben mich im Laufe der Jahrhunderte begehrt, doch ich wollte sie nicht. Nun bin ich es, der entbrennt und dessen Sehnsucht ungestillt bleibt.«

»Non«, sagte Jean-Claude. »Du bleibst.«

Requiem deutete mit der gesunden Hand auf mich. »Sieh in ihr Gesicht, spüre ihren gleichgültigen Herzschlag. Ihr Körper spricht auf mich nicht an. Sie beachtet mich nicht auf diese Weise.«

»Anita beachtet dich, sonst hättest du nicht schon zweimal mit ihr die Ardeur gesättigt«, sagte Asher. Er ging weit um Jean-Claude herum, um zu mir aufs Bett zu kommen. Mit einem Blick, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Er wirkte erwartungsvoll und fast zornig, aber nicht unglücklich.

Er berührte mein Gesicht, und seine Hand war kühl. Er hatte noch nichts zu sich genommen. »Ich bin heute schon vor Mittag aufgewacht, zum ersten Mal seit meinem Tod.« Er neigte sich zu mir zu einem Kuss. »So viel Macht fließt in mir, selbst ohne Blut. Ich fühle mich wunderbar.« Dicht vor meinem Mund hielt er inne, so nah, dass es mir falsch vorkam, es nicht zu Ende zu führen. Also küsste ich ihn.

Von meiner Seite sollte das nur ein Gutenmorgenkuss sein, schön, aber nicht sexy. Doch es braucht zwei für einen keuschen Kuss, und Asher war nicht im Geringsten nach Keuschheit zumute.

Er spielte mit Lippen und Zunge. Ich gab mich dem Kuss bereitwillig hin, ließ die Zunge über die Spitzen seiner Reißzähne gleiten, schob sie dazwischen und tiefer in seinen Mund. Er presste uns aneinander mit gierigen Händen, löste die Schleife an meinem Morgenmantel, und plötzlich berührten sich unsere nackten Oberkörper. Ich wusste nicht mal, wann er seinen Morgenmantel geöffnet hatte, nur dass das Gefühl unserer Nacktheit meine Hände unter die Seide und über seinen glatten Rücken trieb. Als ich um seinen Hintern fasste, zog er den Kopf zurück, um mich anzusehen. Was immer er da sah, machte ihn wild, atemlos, seine Stimme rau. »Lass mich saugen.«

»Ja«, sagte ich nur.

Er griff in meine Haare, fest genug, dass es ein bisschen wehtat. Der kleine Schmerz ließ mich aufkeuchen, aber es war nicht nur der Schmerz. Es war das Gefühl, dass er mit einem groben Griff meinen Hals entblößen und mich festhalten konnte, um sich an mir zu sattzutrinken. Ich hätte es nie laut zugegeben, aber ein bisschen Grobheit erregte mich. Asher schob die Hand tiefer in meine Haare, zog mit einem Ruck, dass ich aufschrie. Aber nicht weil es wehtat.

Mit der freien Hand packte er mein Handgelenk und schob es hinter meinen Rücken, während mir der Morgenmantel von den Schultern glitt. Er beugte meinen Kopf zur Seite, sodass ich sein Gesicht nicht mehr sah. Stattdessen sah ich uns in dem langen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Mein Morgenmantel war bis zu meinen Ellbogen herabgerutscht und bedeckte unsere Hände und kaum mehr. Im Spiegel sah es aus, als wären meine Hände auf dem Rücken gefesselt, und unwillkürlich wollte ich mich losmachen. Asher schloss die Faust schmerzhaft um mein Handgelenk, gerade so sehr, dass ich wusste, ich würde nicht loskommen. Ich vertraute ihm. So sehr, dass ich mich festhalten ließ.

Ich nahm im Spiegel eine Bewegung wahr. Jean-Claude. Sein Morgenmantel war hochgeschlossen, aber in seinen Augen leuchtete ein dunkelblaues Feuer.

»Das Publikum ist ein bisschen zu groß für ma petite.«

»Sie beschwert sich nicht«, sagte Asher.

»Und findest du das nicht seltsam?«, fragte Jean-Claude.

Asher rang darum, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich weiß nicht«, sagte er dann. »Mit ihr in meinen Armen kann ich offenbar nicht denken.« Er schaute ins Zimmer. »Deren Anwesenheit macht das Denken schwer.«

»Meinst du alle oder nur bestimmte Leibwächter?«, fragte Jean-Claude.

»Remus«, er schaute in die andere Ecke, »und der neue.«

»Und was ist mit Pepito? Spürst du ihn genauso stark?«

Ashers Körper entspannte sich an mir. Das gefiel mir nicht. Ich wollte, dass er saugte. Unbedingt. »Hör nicht auf«, sagte ich, »bitte, hör nicht auf.«

Asher sah mich mit seinen leuchtenden Augen an. Er sah mir aufmerksam ins Gesicht, als suchte er etwas. »Du möchtest, dass ich dich vor den Augen der Leibwächter nehme?«

Natürlich wollte ich das. »Ja, ja, Gott, ja.«

Er sah Jean-Claude an. »Da stimmt etwas nicht.«

»Ja und nein«, sagte Jean-Claude. Er kam zum Bett. »Du hast sie vollständig bezaubert. Du könntest mit ihr machen, was du willst, aber sobald sie ernüchtert ist, wird sie dir böse sein und nie verzeihen.«

Asher drehte sich wieder zu mir. Was er in meinem Gesicht sah, machte ihn ruhig, löschte das Feuer in seinen Augen. »Anita, bist du da?«

Die Frage erschien mir zunächst unsinnig, dann antwortete ich: »Ich bin hier, Asher, bei dir.« Ich hörte mich das sagen, und es kam mir bekannt vor. Ich schloss die Augen, versuchte, Ashers Gesicht auszublenden. Das half. Ich wusste, wo ich die Worte schon gehörte hatte: Requiem. Ich verhielt mich wie er, als er der Ardeur verfallen war. Ich war schon einmal in Ashers Bann geraten, aber nicht so sehr wie jetzt.

Der Gedanke an Requiem half mir zu denken, und mit geschlossenen Augen ging das noch besser. Ich war selbst zu mächtig, um derart in Ashers Bann zu geraten, aber ein Blick in seine Augen, und es war passiert. Selbst Augustines Blick war bei mir wirkungslos geblieben. Wie kam es, dass Ashers mehr anrichtete als der eines tausend Jahre alten Vampirherrschers? Und eigentlich sollte ich gegen Vampirblicke immun sein. Meine Nekromantie und Jean-Claudes Zeichen sollten mich dagegen schützen.

Asher ließ mein Handgelenk los, rückte von mir weg. Ich öffnete die Augen und zog mir den Morgenrock wieder über. »Was ist hier los?«, fragte ich.

Jean-Claude stand noch neben dem Bett. »Bist du wieder du selbst, ma petite?«

»Ich denke schon.« Ich sah zu Asher hoch, doch er drehte den Kopf weg, und seine goldblonden Haare glitten nach vorn und verbargen sein Gesicht. »Sieh mich an, Asher.«

»Ich wollte dich nicht in meinen Bann schlagen. Ich wusste nicht mal, dass ich das bei dir kann.«

»Konntest du bisher auch nicht.« Ich sah zu Jean-Claude. »Was ist hier los? Ich war so versessen auf ihn wie Requiem auf mich, bevor ich ihn befreite.«

»Non, du konntest dich selbst befreien, sobald dir das bewusst wurde.«

»Das stimmt. Aber wie konnte das überhaupt passieren? Was ist los und warum? Und weich der Frage nicht noch mal aus, Jean-Claude, es ist mir ernst.«

Er machte eine Geste, die halb Achselzucken, halb Verneigung war, halb entschuldigend und halb etwas anderes.

»Das reicht mir nicht. Du weißt, was hier vorgeht.«

»Ich glaube es zu wissen.«

»Gut, dann sag es uns.« Ich stand vom Bett auf, damit ich meinen Morgenrock ordentlich zubinden konnte.

»Unsere Leute haben gestern Nacht durch unsere Begegnung mit Augustine allesamt an Macht gewonnen. Asher ist seit sehr langer Zeit ein Meistervampir, hatte aber immer nur wenige von den Kräften, die vielen von uns selbstverständlich sind.«

»Die Kraft seines Blickes ist gewachsen, das habe ich gesehen«, sagte ich.

Jean-Claude schüttelte den Kopf. »Non, ma petite, nicht nur das. Welche ist Ashers stärkste Fähigkeit?«

Ich überlegte ein, zwei Sekunden. »Sein Biss ist orgastisch.«

Jean-Claude schmunzelte. »Für dich mag das die attraktivste Fähigkeit sein, ma petite, aber sie ist nicht seine stärkste.«

Ich dachte noch mal nach. »Seine Faszinationskraft. Man ist fasziniert von ihm, wenn er an einem gesaugt und die Kraft in voller Stärke benutzt hat. Nach dem Sex mit ihm steht man unter einem Liebeszauber, und im Gegensatz zu den herkömmlichen wirkt seiner.«

»Ich glaube, seine Fähigkeit zu bezaubern ist gewachsen.«

Ich sah Asher an, der auf dem Bettrand saß und meinem Blick auswich. Ich schüttelte den Kopf und ging zu ihm. »Sieh mich an, Asher, bitte.«

»Warum?«, fragte er sehr ruhig, ohne mich anzusehen.

»Ich muss wissen, ob du mich mit deinem Blick völlig einwickeln kannst oder ob das passiert ist, weil ich mich nicht gegen dich abschirme.«

Er sah mich beinahe an, aber nur aus den Augenwinkeln, sodass ich weiterhin nur sein Profil und den schimmernden Haarvorhang sah. »Was heißt, du schirmst dich nicht vor mir ab?«

»Ich vertraue dir, also schütze ich mich nicht. Ich will von dir bezaubert werden, ich will mich nicht dagegen wehren. Doch bisher habe ich mich bewusst dazu entschieden. Jetzt will ich wissen, ob ich noch frei entscheiden kann oder ob du mir über den Kopf gewachsen bist.«

»Schau ihr in die Augen, mon ami. Wir wollen es wissen.«

Asher drehte sich um, sichtlich widerstrebend. Sein Gesicht gab nicht das Geringste preis, war ausdrucksloser denn je. Einen Vampir ansehen, ohne ihm in die Augen zu gucken, das hatte ich schon vor Jahren perfektioniert. Ich war ein bisschen aus der Übung, und mit meiner Macht war auch meine Arroganz gewachsen, aber alte Fähigkeiten verlernt man nie so ganz.

Ich betrachtete seine geschwungenen Lippen, dann hob ich langsam den Blick zu seinen Augen. Sie waren so schön wie immer. Was für ein helles Blau. Ein reines, klares Blau, blass wie ein früher Wintermorgen. Ich blickte hinein und nichts passierte.

»Wir erfahren nur etwas, wenn du versuchst, mich in deinen Bann zu ziehen.«

»Ich möchte das nicht«, sagte er leise.

»Lügner.«

Es gelang ihm tatsächlich, gekränkt zu wirken.

»Versuch nicht, mir etwas vorzumachen, Asher. Du liebst solch ein Kräftemessen viel zu sehr. Du liebst deine Wirkung auf mich. Du liebst es, dass du etwas mit mir tun kannst, was Jean-Claude nicht kann. Du liebst es, dass du der einzige Vampir bist, der mich einwickeln kann.«

Sein Blick wurde kalt und leer. »Ich habe nie etwas Derartiges zu dir gesagt.«

»Dein Körper sagt es.«

Er leckte sich über die Lippen, eine Angewohnheit von ihm, wenn er nervös war. »Was willst du, Anita?«

»Die Wahrheit.«

Er schüttelte den Kopf und schaute ernst. »Du verlangst oft die Wahrheit zu erfahren, aber es kommt selten vor, dass du sie wirklich hören willst.«

Dem hätte ich gern widersprochen, aber das konnte ich nicht, wenn ich ehrlich sein wollte. »Du hast recht, mehr als mir lieb ist. Aber im Augenblick will ich wissen, ob du mich mit deinem Blick bezaubern kannst. Versuch es ernsthaft, damit wir wissen, wie vorsichtig ich bei dir sein muss.«

»Ich will nicht, dass du bei mir vorsichtig sein musst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte, Asher, wir müssen das wissen.«

»Warum? Damit du dich vor mir verstecken kannst? Damit du mir deinen Blick verwehren kannst?«

»Bitte, Asher, tu es einfach. Versuch es.«

»Ich bitte dich jetzt als Freund«, sagte Jean-Claude, »beim nächsten Mal als Gebieter. Tu, worum sie dich bittet.« Er klang sehr traurig. So traurig, dass ich ihn ansehen musste. Ich hatte den Eindruck, dass mir etwas Wichtiges entging.

Früher hätte ich die warnende Stimme in mir ignoriert, aber ich hatte gelernt nachzuhaken. »Bitte ich um etwas Problematisches? Mir scheint, ihr wirkt beide viel zu beunruhigt. Entgeht mir etwas, das uns womöglich später in den Hintern beißt?«

Jean-Claude lächelte, fast lachte er. »Ah, ma petite, wie zartfühlend du dich ausdrückst.«

»Ja, ja, beantworte einfach meine Frage.«

»Wir fürchten, wie du reagieren wirst, wenn Asher dich tatsächlich mit seinem Blick einwickeln kann.«

Ich sah in ihre Gesichter, in Jean-Claudes freundlich behutsames und Ashers arrogant verschlossenes. Dann fiel mein Blick auf Requiem, der an der Wand hinter ihnen stand. Er schaute genauso ausdruckslos wie die beiden, aber weder freundlich wie Jean-Claude noch arrogant wie Asher. Er gab überhaupt nichts zu erkennen. An seinem Oberkörper waren die Stichwunden noch immer zu sehen. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob sie heilen würden, wenn ich die Ardeur mit ihm sättigte. Ich hatte schon vorher die heilende Wirkung von metaphysischem Sex beobachtet. Ich runzelte die Stirn und wandte mich Jean-Claude wieder zu. »Du wolltest aus mehr als einem Grund, dass ich die Ardeur mit Requiem sättige, stimmt’s?«

»Du wirst es nicht tun. Welche Rolle spielt es also?« Da klang ein wenig Ärger an.

Die freundliche Maske war verschwunden, stattdessen sah er fast so arrogant aus wie Asher. »Ich weiß, ich bin schwierig, aber nehmen wir mal an, ich wäre es nicht. Tun wir so, als wäre ich keine Nervensäge. Sprich mit mir. Teile deine Überlegungen mit mir.«

»Meine Überlegungen worüber, ma petite?«

Ich ging auf ihn zu und redete. »Nenn mir alle Gründe, warum ich jetzt mit Requiem schlafen sollte. Alle Gründe, warum es dich so nervös macht, dass Asher mich vielleicht mit seinem Blick einwickeln kann.« Inzwischen stand ich vor ihm und merkte, dass er irgendwann vom Bett zurückgewichen sein musste, und ich erinnerte mich nicht, das bemerkt zu haben. Ich war zu sehr in Ashers Blick gefangen gewesen. »Sag es einfach. Ich verspreche, nicht panisch zu werden. Ich verspreche, nicht wegzulaufen. Sprich mit mir wie mit einem vernünftigen Menschen.«

Er sah mich an, und sein Blick war vielsagendend. Er ließ mich von seinem Gesicht ablesen, was er dachte, aber schließlich redete er. »Asher hat recht, ma petite. Du verlangst oft die Wahrheit, bestrafst uns aber, wenn wir sie dir sagen.«

Ich nickte. »Ich weiß, und das tut mir leid. Ich werde mir Mühe geben, keine Nervensäge mehr zu sein. Ich werde versuchen, zuzuhören und nicht überzureagieren.«

»Gute Absichten, ma petite, aber du kennst das alte Sprichwort.«

Ich nickte. »Ja, der Weg zur Hölle ist damit gepflastert.« Ich fasste an seine verschränkten Arme. Selbst seine Körperhaltung drückte Abwehr aus. »Bitte, Jean-Claude, mir scheint, wir haben nicht die Zeit, um auf meine Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Wenn wir dieses Wochenende mit den anderen Meistern ein Desaster erleben, dann soll es nicht daran liegen, dass du Angst hattest, ehrlich zu mir zu sein. Ich will nicht, dass das Desaster meine Schuld ist. Okay?«

Er nahm die Arme auseinander und berührte meine Wange. »So ehrlich, ma petite? Was ist über dich gekommen?«

Ich dachte darüber nach, dann sprach ich es aus. »Ich habe Angst.«

»Wovor?«

Ich legte eine Hand über seine und drückte sie an meine Wange. »Dass wir alle versagen, nur weil ich etwas nicht wahrhaben wollte.«

»Ma petite, das trifft es nicht ganz.«

Ich wich seinem plötzlich verständnisvollen Blick aus. »Ich glaube, es liegt an der Babysache.« Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Es war leichter und zugleich schwerer, ihn so sanft zu sehen. »Wenn wir das wirklich durchziehen wollen, das Baby behalten wollen, dann brauchen wir stabile Verhältnisse. Dann muss hier alles funktionieren. Dann kann ich mir nicht mehr erlauben, schwierig zu sein, denn das würde uns schaden.«

»Du weißt es erst seit ein paar Stunden und bist plötzlich kompromissbereit.« Er sah mich an, forschend, ernst, zärtlich. »Ich hörte schon, dass die Schwangerschaft eine Frau verändert. Aber dass es so schnell geht …«

»Vielleicht brauchte ich einen Weckruf.«

»Wozu, ma petite?«

»Ich sage Richard immer wieder, dass ich mein Leben akzeptiert habe, wie es ist. Aber er hat recht: Es gibt ein paar Tatsachen, vor denen ich die Augen verschließe. Du«, ich wandte mich Asher zu, »bewegst dich bei mir wie auf Eiern, aus Angst vor meinen Reaktionen, stimmt’s?« Ich sah wieder Jean-Claude an. »Stimmt’s nicht?«

»Du hast uns Vorsicht gelehrt, ma petite.« Er wollte mich in die Arme nehmen, doch ich wich zurück.

»Du sollst mich nicht beruhigen, Jean-Claude, du sollst mit mir reden.«

Er seufzte. »Fällt dir auf, dass deine Forderung, restlos ehrlich zu dir zu sein, wie sie von Zeit zu Zeit über dich kommt, auch nur eine Variante deines schwierigen Verhaltens ist?«

Ich musste grinsen. »Nein, das wusste ich noch nicht. Ich dachte, ich bin im Moment besonders vernünftig.«

»Non, ma petite, du bist nicht besonders vernünftig. Du bist besonders anstrengend.«

»Tja, verdammt, dann weiß ich auch nicht weiter. Sag mir einfach, was ich tun soll.«

»Du bist nicht pflegeleicht, wie man heute so schön sagt. Doch das wusste ich, bevor wir ein Paar wurden.«

»Du meinst, du wusstest, worauf du dich einlässt?«

Er nickte. »So sehr das einem Mann möglich ist, der sich entschließt, eine Frau zu lieben. Es gibt immer Rätsel und Überraschungen in jeder Liebesbeziehung. Aber ja, ich ahnte, worauf ich mich einlasse. Ich habe es bereitwillig, erwartungsvoll getan.«

»Die Schwierigkeiten wurden aufgewogen wovon? Von deinem Machtgewinn?«

Er sah mich stirnrunzelnd an. »Siehst du? Schon wirst du wütend. Du willst die Wahrheit nicht hören, ma petite. Lügen willst du auch nicht hören. Du lässt uns keinerlei Möglichkeit, unbeschadet durch deine felsigen Untiefen zu navigieren.«

»Du hast noch nie Metaphern aus der Schifffahrt verwendet.«

»Samuel muss mich wohl an unsere Überfahrt erinnert haben.«

»Möglich«, sagte ich, und selbst für meine Ohren klang das argwöhnisch.

Asher brummte. »Du suchst nach einem Grund, wütend zu werden, damit du uns die Schuld geben und abhauen kannst.«

»Wie Richard vorhin«, sagte ich.

Asher nickte.

Darüber dachte ich ein paar Augenblicke nach. »Anscheinend sind wir gar nicht zu verschieden, sondern einander zu ähnlich.«

Jean-Claude sah mich an, als hätte ich endlich etwas begriffen, das ihm schon lange klar war. »Ähnlich in vielem, aber du bist mehr Kompromisse eingegangen, und weil du ihm charakterlich so ähnlich bist, versucht er dich zu zwingen, dieselben Entscheidungen zu treffen wie er. Er sieht sich selbst in dir und versteht überhaupt nicht, warum du ihm nicht in allem recht gibst.«

»Und deshalb frustriert er mich so. Er ist mir so ähnlich. Warum also kann er nicht dieselben Entscheidungen treffen wie ich?«

»Oui, ma petite, ich glaube, daraus speist sich eure immense Wut aufeinander.«

»Er hat recht. Ich will ihn zu einem Mann machen, der er nicht ist, und er versucht mit mir das Gleiche. Scheiße.«

»Was, ma petite?«

»Ich hasse es, wenn ich so offensichtliche Dinge so langsam begreife.«

»Das ist nur offensichtlich, wenn man es gesehen hat«, erwiderte er.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das logisch ist, aber meinetwegen, okay. Auch wenn es mir nicht gefallen wird, sag mir jetzt, warum es dich beunruhigt, dass ich gegen Ashers Blick vielleicht machtlos bin.«

»Lass mich darauf antworten«, sagte Asher. Er kam zu mir. Sein Morgenmantel hing noch offen herab. Ich musste mich sehr konzentrieren, ihm in die Augen und nicht nach unten zu gucken, mehr, als ich zugegeben hätte. »Wir fürchten, wenn du gegen meinen Blick machtlos bist, dass du mich dann aus deinem Bett verbannst. Aus deinem und Jean-Claudes.«

»Ich habe nicht zu entscheiden, wen Jean-Claude in sein Bett nimmt. Ihr schlaft zusammen in deinem Bett, wann immer ich tagsüber in seinem schlafe.«

Die beiden wechselten einen Blick, den ich nicht verstand. Ich berührte Asher am Arm und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Was?«

Er sah zu mir hinunter und ließ seine Haare vor die narbige Gesichtshälfte fallen. Gewöhnlich verbarg er sie vor mir nicht mehr. »Was glaubst du, was Jean-Claude und ich in meinem Bett tun, wenn du in seinem schläfst?«

Ich zog die Brauen zusammen, denn ich konnte mich kaum überwinden, seinem allzu offenen Blick zu begegnen. Nicht wegen seiner Vampirkräfte, sondern aus Verlegenheit. »Du hast recht, ich will keine Ehrlichkeit, ich denke das nur immer.«

»Du wirst rot«, sagte Asher und lachte entzückt. »Du denkst, wir sind Lover, nicht wahr?«

Mir schoss das Blut in den Kopf, dass mir schwindlig wurde, und ich hatte das Gefühl, dass er sich über mich lustig machte. Deshalb wurde ich wütend. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja.«

Asher sah Jean-Claude an. »Sie denkt, was alle denken.«

Schließlich schaute ich auch Jean-Claude an, doch ihm war nichts anzusehen. Ich musste mir über die Lippen lecken, die plötzlich trocken waren. »Heißt das, ihr tut es gar nicht?«

»Ich darf ihn nur berühren, wenn du dabei bist«, sagte Asher, und er klang ebenfalls wütend. Aber seine Wut klang nach Leidenschaft.

Ich starrte Jean-Claude an.

»Du glaubst uns nicht?«, fragte er.

»Das ist es nicht, sondern …« Ich überlegte, wie ich es ausdrücken sollte. »Wie kannst du ihm so nahe sein und ihn ständig abweisen?«

»Danke, dass du das aussprichst«, sagte Asher.

»Und was hättest du getan, ma petite, wenn du uns mitten in der Umarmung angetroffen hättest?«

»Ich … ich weiß nicht. Kommt darauf an, was du mit Umarmung meinst.«

»Sex, ma petite, Sex.«

Ich setzte zu einer Antwort an und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich weiß nicht.«

»Aber ich. Du wärst hinausgestürmt. Du hättest mich verlassen, unsere Machtbasis beschädigt, das Triumvirat geschwächt. Vielleicht wärst du zu unserem erzkonservativen Richard gelaufen, oder du hättest uns beide verlassen. So geschockt wärst du gewesen, so wenig bereit, dich damit auseinanderzusetzen.«

»Vielleicht, aber ich bin wegen dir und Augustine auch nicht ausgeflippt.«

»Da warst du involviert. Wir haben das gemeinsam getan. Hättest du uns allein dabei angetroffen, hättest du ganz anders reagiert.«

»Tja, na ja, ich kenne ihn ja auch gar nicht.«

»Moment«, sagte Asher. »Heißt das, du würdest Jean-Claude mit mir teilen?«

»Das tun wir doch schon.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir teilen uns dich, Anita, aber er und ich berühren uns dabei nicht.«

»Nicht heute, Asher. Ich bitte dich als dein Freund und dein Gebieter. Wenn unsere Gäste weg sind, dann werden wir das Gespräch fortsetzen.«

»Dein Wort darauf«, sagte Asher.

»Mein Wort.«

Ich nickte. »Wenn wir nicht mehr knietief in der Scheiße stecken und ich ein paar Tage Zeit hatte, das zu verdauen.«

»Ist es dir neu, dass ich ihn als Liebhaber will?«, fragte Asher.

Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, dachte ich, ihr treibt es hinter meinem Rücken wie die Kaninchen. Du weißt schon: Ich dachte, was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass ihr euch meinetwegen zurückhaltet.«

»Ich dachte, du würdest es als Fremdgehen betrachten«, sagte Jean-Claude.

»Mit einer anderen Frau, ja, aber ich kann dir nicht bieten, was er dir bieten kann. Ich habe einen anderen Körper. Aber ich dachte nicht, dass ich dich mit mehreren Männern teile, sondern nur mit Asher. Er ist nicht irgendeiner.«

»Heißt das, du machst für Asher eine Ausnahme?«

»Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt eine Regel aufgestellt habe, aber ich will dich nicht für beiläufigen Sex mit jemandem teilen. Ich würde auch nicht von dir verlangen, dass du mich mit jemandem teilst. Aber ich dachte, ihr tut es ohne mich.« So, das war die Wahrheit.

»Warum hast du das angenommen?«

Ich deutete auf Asher. »Sieh ihn dir an. Schau, wie er dich ansieht.«

Asher lachte. »Willst du damit sagen, ich bin so anbetungswürdig, wie kann mich jemand zurückweisen?«

Ich nickte. »Ja.«

Sein Blick wurde weich, und er kam zu mir. »Oh, Anita, du gibst mir das Gefühl wieder jung zu sein.«

Ich nahm seine Hand in meine. »Und du gibst mir manchmal das Gefühl, ein Kleinkind zu sein.«

»Pourquoi?«

»Weil ich euch beide in mein Bett nehme, aber davon ausgehe, dass ihr es hinter meinem Rücken treibt, um mein Zartgefühl zu schonen. Das war eine saubere Lösung, dachte ich. Ich brauchte nicht zu entscheiden, wie ich darüber denke, dass ihr ein Paar seid, aber wir bekämen alle, was wir brauchen. Stattdessen war Jean-Claude ein sehr, sehr braver Junge, und du fühltest dich vernachlässigt.«

»Zurückgewiesen«, sagte er und warf Jean-Claude einen finsteren Blick zu.

Ich fasste an seine Wange, damit er mich ansah. »Das war meine Schuld, nicht seine. Er hat recht, Asher. Du kennst mich. Ich kann den Elefanten im Raum ignorieren, bis mir die Elefantenscheiße bis zum Hals steht. Aber wenn man mich zwingt, etwas zu sehen, bevor das Problem so groß ist, dann nehme ich das mitunter übel auf. Wenn ich bei euch reingeplatzt wäre, hätte ich das als Vorwand genommen abzuhauen. Das hat Jean-Claude richtig eingeschätzt.«

»Und jetzt?«, fragte er.

»Ich bin mir nicht sicher. Das ist die Wahrheit. Bevor ich Jean-Claude Augustine küssen sah, bevor wir es mit ihm getan haben, hätte ich Nein gesagt. Nicht nur Nein, sondern Scheiße Nein.« Ich senkte den Blick, unsicher, ob ich verlegen, unglücklich oder nur ratlos war. »Aber ich will, dass alle, die ich liebe, glücklich sind. Das weiß ich genau. Ich will, dass wir alle glücklich sind und aufhören wegzulaufen.« Ich fasste an meinen Bauch, der so schön flach vom Training war. »Dass wir nicht mehr so tun, als wären wir etwas, was wir nicht sind.« Ich blickte zu ihm hoch. »Niemand hat dich gefragt, wie du über die Babysache denkst. Du könntest ebenso gut der Vater sein wie Jean-Claude.«

Er lächelte mich an. »Was für ein egoistischer Trampel ich doch bin.« Er ging auf die Knie und schaute zu mir hoch. »Ich bin machttrunken aufgewacht und habe vergessen, was du in den letzten Stunden durchgemacht hast. Verzeih mir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dein Problem viel länger ignoriert.«

»Ich teile das Bett mit zwei Menschen, die ich liebe, da gibt es kein Problem. Ich habe mehr Glück und bin glücklicher, als ich je zu träumen gewagt habe.«

»Aber …«

Er legte die Finger an meine Mund. »Schsch. Du fragst, wie ich über die Schwangerschaft denke. Was könnte ich anderes empfinden als Freude, dass eine kleine Anita oder ein kleiner Jean-Claude in unser Leben kommt? Julianna hat bedauert, dass sie mir kein Kind geschenkt hat.« Zum ersten Mal hörte ich ihn ihren Namen nennen, ohne dass er traurig klang.

Ich küsste seine Finger und nahm seine Hand weg. »Du bist glücklich über die Schwangerschaft?«

»Weder glücklich noch unglücklich. Aber mit dir bin ich im Augenblick sehr glücklich. Ich bin sehr stolz, dich meine Geliebte zu nennen. Du wünschst dir aufrichtig, dass wir alle glücklich sind, Anita. Du ahnst nicht, wie selten das in Beziehungen vorkommt, dass einer den anderen wirklich glücklich sehen will. Aber du jonglierst mit vielen Herzen und möchtest alle glücklich sehen. Dieser Wunsch ist selten.«

»Wie kann man jemanden lieben und etwas anderes wollen als sein Glück?«

Er lächelte zu mir hoch, so breit, dass seine Fangzähne hervorblitzten, und das tat er selten. Denn bei einem so breiten Lächeln spürte er seine Narben, spürte, wie straff die Haut war. Aber wegen der Wirkung auf andere tat er das so selten, oder wegen der vermuteten Wirkung auf andere. Ich erinnerte mich an sein Lächeln zu Juliannas Zeiten, bevor sie verbrannt wurde und bevor er mit Weihwasser begossen wurde, um ihm den Teufel auszutreiben. Ich lächelte zurück, weil es in meinem Herzen etwas linderte, dieses Lächeln wiederzusehen. Ich war mir fast sicher, dass das Gefühl der Linderung Jean-Claudes Gefühl war und nicht meines, aber ich spürte es intensiv.

Asher umarmte mich, lehnte den Kopf an meinen Bauch. Er wurde sehr still, als ob er lauschte. Ich strich ihm übers Haar und war wie immer überrascht, weil es sich weich und leicht anfühlte. Haare, die wie gesponnenes Gold aussehen, sollten sich nicht weich anfühlen, oder?

Er sagte etwas leise auf Französisch. Ich hörte das Wort bébé heraus. Baby. Ich wartete darauf, dass Ärger in mir hochkäme, doch als ich ihn an meinem Bauch flüstern sah, dachte ich nur, wie süß das war. Das sah mir so gar nicht ähnlich. Ich schaute durch das Zimmer und sah Jean-Claudes weichen Gesichtsausdruck. Ich wusste, wer das süß fand. Nicht ich. Aber da ich so viel von Jean-Claudes Gefühlen in mir spürte, musste ich zustimmen. Ich streckte Jean-Claude meine Hand hin, während ich mit der anderen Ashers Haar streichelte. Jean-Claude nahm sie und umarmte mich von hinten, drückte sich an Ashers Arme, die er um meine Taille gelegt hatte. Glücklich, Jean-Claude war zutiefst glücklich. Sein Glücksgefühl erfüllte uns beide warm, wohltuend, als kuschelte man sich mit seinem Geliebten zusammen in seine Lieblingsdecke. Ich lehnte mich in Jean-Claudes Arme, und er küsste mich am Hals. Asher hob den Kopf und lächelte uns beide an. Er sah jünger aus als sonst. So musste er vor Jahrhunderten ausgesehen haben, als er noch lebte.

Das Glück war echt, ich fühlte es. Dann schlich sich ein Hauch Bedauern in Jean-Claudes Gedanken. Ich fing den Gedanken auf, bevor er ihn verbergen konnte: dass solches Glück nicht von Dauer ist; dass, als er zuletzt so glücklich war, alles ein grauenvolles Ende nahm. Er barg das Gesicht in meiner Halsbeuge, um seine Stimmung vor Asher zu verbergen. Ich berührte ihn im Gesicht und ließ ihn sehen, dass ich seine Gedanken gehört hatte und dass das okay war. Es war okay, zu fürchten, dass einen das große böse Monster holen kam, denn ich glaubte auch an das große böse Monster.

Als ich noch jünger war, sollte mir immer jemand versprechen, dass alles wieder gut werden und dann nie wieder etwas Schlimmes passieren würde. Doch inzwischen war mir klar, dass das kindliches Wunschdenken war. Niemand konnte so etwas versprechen. Niemand. Die Erwachsenen konnten sich Mühe geben, aber nichts versprechen, nicht wenn sie ehrlich waren. Da stand ich zwischen den beiden und wusste, ich würde alles tun, um sie zu beschützen und glücklich zu machen. Ich war schon seit Langem bereit, für die Leute, die ich liebte, zu töten. Nun musste ich anfangen, für sie zu leben.


In der nächsten Folge
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Welcher Liebhaber wird an ihrer Seite herrschen?

Nach einem positiven Test befürchtet Anita das Unmögliche: Sie könnte schwanger sein. Dies bringt eine Reihe von Problemen mit sich. Denn ein Baby würde nicht nur für das Kind, sondern auch für Anita selbst große gesundheitliche Risiken bedeuten. Außerdem wäre da noch die ungeklärte Vaterschaftsfrage, die die gewohnte Ordnung durcheinanderwirbelt. Alle potenziellen Väter haben andere Vorstellungen davon, wie die Zukunft aussehen soll, und setzen ihre Verführungskünste ein, Anita für sich zu gewinnen. Und das gerade jetzt, da sie und ihre Liebhaber geeinter auftreten müssen denn je, um die Machtkämpfe um sie herum in Schach zu halten …
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